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Kritische Beartheilnngenu 



iianners and Custotns of the aneient Bgyptians 

iDclading tlieir prirate life, government, laiivs, arta, manüfacture«, 
reIi|;ion, and early history; derived from a comparuon of the pai- 
ting«, sculptures and monumcnto still existing, with the accouots of 
anciiint authors. Illustrated by Drawings of these sabject«. By J. G* 
WVkinwn , F. R. S. M, R. S. L. etc. author of „ a General vicw 
of Egypt and topography of Thebes" etc. In three Yolumcs. London : 
John Murray Albcrmarle Street. MDCCCXXXVIT. Vol. I. XXXII 
mid 406 S. VoL IL XXXIY und 446 S. Vol. IIL XXIV und 404 S. 
in groM Octav. 

ifi« giebt nicht wolil ein Volk des Alterthums, das durch eine 
iigene Literatur, die es hinterlassen, uns gar nicht und aus ande- 
tn Nachrichten anderer Nationen nur dürftig, aus seinen eige- 
len Kunstdenkmalen aber uns bis in die kleinsten Verhaltnisse 
Ici Lebens, die häuslichen Zustände und Beschäftigungen so be- 
üuint wäre, als das ägyptische. Wenn &ber der älteren Ge- 
ichichte, wie über d6r Religion des Landes der Pharaonen aller- 
lings in Vielem noch ein dunkler Schleier ausgebreitet ist , den 
lie versuclite Entzifferung der Hieroglyphen schwerlich je TÖllig 
uften wird und kann, so liegt doch auf der anderen Seite durch 
lie genauere Untersuchung alles dessen , was aus dem Gebiete 
ler Architectiir, Sculptur, Malerei uns noch erhalten ist, das 
;anse Leben des Volkes entfaltet vor unsem Blicken und vermag 
int so den allein sichern Maassstab zu geben zu richtiger Würdi- 
|iBg des Volkes selbst, insbesondere des Grades und der Stufe 
otellectueller Cultur, zu welchem es sich erhoben hatte; indem 
ftr einen solchen Zweck die Nachrichten der Griechen und Rö- 
ler bald ungenügend , bald widersprechend sind. Es lässt sich 
lese nähere Kenntniss des alten Aegyptcnlandes fuglich mit dem 
Anfang dieses Jahrhunderts und der nach Aegypten unternomme- 
cn , Ton einer gelehrten Commission begleiteten Expedition Bo- 
■parte*s bekanntlich datiren; seit dieser Anstoss gegeben, und 
aa grosse Wert, das die Resultate dieser Expedition von der 
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^igsenscliaftlichen Seite aus uns vorführen sollte , sowie es nach 
und nach erschien , von der Grösse und Bedeutung der i^pti- 
Bchen Monumente uns einen vorher wenig geahneten Begriff gab, 
hat der Forschungsgeist der Gelehrten sich ganz besonders dem 
Lande der Pharaonen zugewendet, zahlreiche^ auch wissenschaft- 
liche Reisen sind dahin unternommen, ja selbst von Uegierungea 
veranstaltet worden, zumal da die Politik des jetzigen Behenvchen 
des Landes die Fremden begünstigte und ihnen im Lande selbst 
Sicherheit und Ruhe gewalirte. Die Früchte dieser Bemiihnngen 
liegen jetzt grossentheils vor uns , sie bilden bald einen eigenes 
Zweig der Literatur, der täglich reicher und umfassender zu wer* 
den verspricht. Hier nimmt nun das vorliegende, in Deutschland 
bis jetzt noch weniger, wie es scheint, bekannte Werk eine aoa- 
gezeidmete Stelle ein ; denn es Ist eigentlich eine Schilderung 
des alten Aegyptcns* und seiner Bewohner, entnommen aus den 
noch vorhandenen Kunstdeukmalen desselben, mit denen die 
Bchriftlichen Nachrichten der alten Schriftsteller au einem Gäu- 
len verbunden sind, das, durch die Hand eines gelehrten, Aunk 
langen Aufenthalt in Aegypten dazu befähigten Mannes ausgefiihrt, 
uns das ganze Leben der alten Aegyptier nach allen Selten und 
Richtungen uberscliaoeu lasst und eben damit einen richtigen Be> 
griff von demselben veranlassen kann. Auf diese Seite des Buches 
glaubt Ref. besondern Werth legen zu müssen , und darin setzt er 
auch das ilauptverdienst des gelehrten, eifrigen Verfassers, der 
durch die grosse Anzahl von Holzschnitten , die seinem Werke ii 
«llisn drei Theilen beigefügt oder eingedruckt sind , Alles der An- 
schaulichkeit nahe geruckt und damit auch den Ungläubigen be- 
wahrheitet hat. 

Dass dieser Schildening des Lebens und der Sitten auch eine 
geschichtliche Darstellung vorausgehen mnsste, fühlte der Verf. 
wohl, und darum hat er den grösseren Theil des ersten Bandes 
tlyells einer Untersuchung Aber Ursprung und erste Beiölkening 
des Landes, theils einem geschichtlichen Ueberblick' gewidmet, 
welcher, .nach den Angaben der Alten in Verbindung und mit Be- 
nutzung dessen, was ans den Monumenten selbst sich ergfebt, dh 
verschiedenen Schicksale des Landes, die verschiedenen Furslen 
und Dynastien bis auf die Erobening des Landes durch Alexander 
in der Kiine verfolgt. Erst mit Cap. Ili. wendet sich der Verfc 
dem Lande selbst zu. Dass eine Geschichte des alten Aegyptens 
nichts Leichtes und, soll sie durchaus befriedigend werden, bis 
Jetzt noch etwas Unmögliches ist, wird Jeder, der nur eluiger- 
maassfen mit dem Gegenstande sich beschäftigt und die grossen 
Lücken , die grossen Widersprüche und dgl. selbst erfahren tut, 
gern anerkennen und darum auch dem Verf. in dieser Beziehung 
die Entschuldigung und die Nachsicht zollen, um die er mit Grund 
p. V. bittet, lumai gegenüber den Forschuugen anderer Gelehr- 
ten, die von den seiuigen theilweiae gans abweichend sfaid. 
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Bas ente Gipitelv du mit dem fruhettea Znstande Aegrptent 
ich' beschäftig, stellt den Satz voran^ dasa in den bibliiiclien Ur- 
nnden die älteste und suverlässigste Quelle für die frühesten Zu- 
tinde lu suchen aei, wessbalb auch auf sie der Verf. in seiner 
acbfolgenden Uiitensuchun/;^ sich beziehe. In dieser nimlirli ver* 
rirft er die behauptete Abstammung der Bewohner des Niltbala 
on africanischer Race; die Ae^-ptier sind vielmehr asiatischer 
ifckuuft, vielleicht mit den ludern einstens aus einem imd dem- 
elben Grundstock ausgegangen, der sich südwirts in zwei ver- 
ehiedene llichtuugcn auszweigte. Dass Coloiiisation und ClvilU 
iCion Ton Aethiopien aus das Nilthal herabgekommen , also die 
iter igyptischer Wissenschaft aus dem Lande Kusch gekommen, 
ird Fcrworfen als ein Widerspruch mit Factis und mit den Er* 
dhelnungen , welche auf dem Gebiete der Kunst uns entgegen-* 
«Cen und hier den vollen Beweis liefern, dass Aethiopien von 
cgypten aus aeine Kunst erhielt; dass aber die Civilisation von 
BT Thebaia aus nordwärts nach dem untern Aegypten aidi Ter- 
rUtet, erscheint dem Verf. höchst wahrscheinlich , obwohl aua-: 
alialb der Grenzen der Geschichte liegend ; aber die Meinung, 
IM die oberen Thelle des NlUhals bereits bevölkert und civilislrt 
sireaen, als das Delta noch ein Stfmpf war^ wird als durchaua 
nlahracheinlich bezeichnet. Ueberhaapt hat es mit der Vermu- 
long, daas das Delta ein im Laufe der Zeit durch den Nil ange- 
ihwemmtes^ früher nicht voihaudenea Land gewesen, etwa« 
■genes, zumal wenn es wahr ist, wie hier der Verf. S. 9 schreibt, 
laa die Ansetzung von Land durdi den Nil, nach Norden hin 
eta abnehme, und während z. B. inElephantine die Erhöhung dea 
»dena innerhalb tiebemehnhundert Jahren neun Fuss betrage, 
strage sie zu Theben nur etwa sieben uud nehme in gleichem 
rade immer ab nach der Nilmüudung zu , was hinwicdenim dit 
Nihwendigc Folge der grösseren Ausdehnung nach beiden Seiten 
in ist, welche die Ueberschwemmung, die aufwärts auf einen 
sringeren Kaum beschränkt ist, nimmt. Um die Basis des von 
lirtasen L zu Heliopolis, circa 1700 Jalire vor Chr. erricliteten 
belkken hat sich der angeschwemmte Boden nur bis zu der 
5he von />/i?/Fuss zehn Zoll erhoben 1 Wie viele tausend Jalire 
ftaaten demnach bis zur Bildung des Delta hingegangen sein, 
BiMi es blos aa« angeschwemmtem Boden nach und nach entstan- 
n wäre.» als bereits die oberen Strecken dea Nils bewohnt und 
ibaut gewesen ! 

Die Schwierigkeit, über die älteste Geschichte des Landea 
twaa mit Sicherheit aaszumitteln , verhehlt sidi der Verf. kei« 
iswegs; er gehört durchaus nicht %i\ denen, welche die Lücken 
V Geschichte und das Dunkel der Vorzeit durch Gebilde der 
|enen Phantasie ausfüllen wollen ; und so wagt er höcluttena nur 
lacheidene Vermuthmigen , so lange als der historische Boden 
cht aicher steht. Dass ursprünglich ein Friesterrcgiment lu Ae* 
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(typten gewesen 9 hllt er wohl gltublich, ohne dtis er jedoch dh 
Zeit xn bestimmen wigt^ wo in die Stelle desselben der eirate 
Konig Mencs getreten. Wenn er aber S. 17 den Herodot tadelt« 
dats er den Ausdroek TUgmuiq (U, 143.) nissverstanden and 
darin seine vollige Unknnde der igyptitchen Sprache bewihic, 
da das Wort nichts weiter heisse, als der Mann (von Pi dem Ar- 
tikel nnd romi der Mann); so stimmen wir wohl der letztem Br- 
klimng, die wir auch bei Rosellini (Monnm. storic. II. p. 55 ff.) 
und Saint Martin (M<^m. de rAcadem. des Inscriptt. et dea beH 
lett XII, 2. p. 72.) gefunden haben , völlig bei , ohne darum den 
Herodot^ der %ak6q xdya9ig ubersetit^ darum so hart an tadeln, 
da der Aasdruck nach dem, was auch Rosellinl bemeriit, in be- 
seichncndem und ehrendem Sinne, Ja selbst als eine Art von Tl- 
tnlatur, nach eigenen Namen gebraucht worden in sein adiebit 
Noch ungerechter aber halten wir den allgemeinen Tadel, der 
nun gegen Herodotus, gegen den der Verf. überhaupt oft höchst 
ungünstig gestimmt ist, in folgenden Worten aasgesprochen wird: 
,,In der That, die Belehnmg dea Herodotas war oftmals von «ehr 
unvollkommener Art, beruhend bald auf einer übertriebenen 
Leichtgläubigkeit, von welcher die Aegyptier („the humorom 
Bgyptians^) bei einem Griechen sogleich Vortheil lu siehei 
wnsaten, bald auf einem Mangel an Forschung, wie man diea 
bei aeinem Bericht über die Quellen dea Nils sehen kann.^ Ab 
wenn wir jetst viel mehr über die Nilqueilen wüssten, als waa 
Herodotus vor mehr als zweitausend Jäliren ! 

Von Manetko^B Werk, aus welchem die Listen der Königa 
hier mitgethciit sind, glaubt der Verf., dasa es auf authentiachcn 
Quellen beruhe; nur die grosse Zahl von Jahren, welche darnach 
ron Mencs bis auf die persische Invasion herauskommt — 4750 
Jahre — erregt mit Hecht Bedenklichkeiten , die es ihm ubeiy 
hanpt nicht rithllch machen, tiefer in diese ältere Geschichte 
einingehen; eine Vermuthung stellt er jedoch hinsichtlich der so- 
genannten f lirtenkönigc auf, die er atia Assyrien kommen und von 
dem niederen Aegypten Besitz ergreifen lisst, und zwar um die 
Zelt der Regierung der Semiramis, so dass also Aegypten > so 
gut wie Kleinasien, ein Glied der grossen assyrischen Weltmonar- 
diie gelMldet. Aber der Einwurf, dass die Ass}Tier ein acker- 
bauendea Volk waren, bereits vorgeschritten damals in allen Kün- 
sten der Ciulisation, bringt ihn auf den Gedanken, dasa es am 
Ende ein Sci/thenstamm gewesen , der in so früher Zeit einge- 
brochen. Vgl. p. 38 ff. und Introduct p. VIII. Wir halten du 
Eine so wenig walirscheinlich wie das Andere und finden in der 
ausdrücklichen Bemerkung des Verfassers, dass diese Könige 
durchaus keine Spuren auf den noch exlstirendcn Monumenten 
hinterlassen , und dass sie durchaua nicht die Erbauer der Pyra- 
miden Hcien , nur eine Bestitigung unseres Zweifels. 

Das a weite Capitel ruht auf achgn etwäa sichrerem Boden $ ea 
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giAi die Geschichte der Beherrscher Aegyptens von M enes, dem 
ersten Konige an oder eigeMÜlch von Osirtasen I., der 1740 Tor 
Chr. den Thron bestieg, bis zur Eroberung Aegyptens durch 
AlejLiud^ den Grossen, und awar theils nach den Nachriditen 
der Alten, theils nach den noch vorhandenen Baudenkmalen. 
Onirtasen geliört der sechszchnten Dynastie an; unter ihm kam 
Joseph (170<)) ins Land, dem dann seine Brüder folgten. Klit 
Amasis, dem Führer der achtzehnten (thebanischen) Dynastie, 
and mit dieser Periode des Wechsels in der regierenden Familie 
beginnen nach dem Verffidie neuen Könige, welche Joseph nicht 
kannten^ es beginnt der Druck, von dem die Juden untier der vor-^ 
bergeliendeo mempliiiisclien Dynastie Nichts erfahren hatten; zu 
■ehwenfln Arbeiten, zu Bauten, zu Dienstleistungen jeder Art 
wurde das geliasste Volk herbeigezogen; docli hält es der Verf. 
fir-sehr unwahrscheinlich (S. 51.), dass die aus rohen Backstei- 
nen erbauten Pyramiden zu Memphis oder im Nomos von Arsinoei 
dtt Weile der Hebrfier gewesen, die el>en so wenig zu den Bau- 
tefek bei Theben in Oberiigypten verwendet worden. Die Geburt 
des Moaes filU (nadi dem Verf. S. 51.) unter den König Amasis; 
di^ Flucht des Aloses in das zweite Jahr des Thothmes I. ; seine 
RAckkehr nach dem Tode dieses und des folgenden Königs; der 
Auszug der Juden aber in das vierte Jahr des Thotlmies III. im 
Widerspruch mit einer, hier S. 76-^81. entwickelten Meinung 
des Loird Prudhoe, welche dieses Ereigiiiss zweihundert Jahre 
apiter aetzt unter Phthahmen , dem letzten König der achtzehn^ 
ten Dynastie, der 12H9 zu regieren begann. Auf Amtinoph IL 
md Thothmes IV. folgen Amunoph III. und sein ilterer Bruder 
Aman Touoh^ der jedoch, dem Jüngern Bruder das Reidi über- 
lausend, aus Aeg^pten sich zur&ckzog und der griechische Da- 
mms sein soll (*?). Weiter folgen aus derselben Dynastie : Käme- 
BCfe I., Osirei, Itameses IL (1855 v. Chr.), in .welchem der Se- 
tofltria der Griechen in der Welse gefunden wird, dass der Seso- 
•Iris , welchen Herodot und Manetbo , der ihn in diei zwölfte Dy- 
IMstie setzt, angeben, ein älterer König Acgyptens gewesen, 
welcher berühmt .durch seine Thaten als der Heros der früheren 
Geschtdite erscheine, dass aber, als Ramoses IL ihn durch aeme 
Thaten iibcrtrolfen, des früheren Fürsten Thaten und Buf auf 
den spateren übertragen worden, dessen Regierung uberliaupt 
den Glanzpunkt und das Augusteische Zeitalter Aegyptcns bilde» 
wo alle Knuste den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht, 
nnd Aegyptcns Heere bis tief in das Innere Asiens gedrungen. 
Der Verf. erwähnt im AUgeroeineu der Kriegszuge, welche dieser 
grosse Herrscher Aegyptcns unternommen; sie sind zum Theil 
dargestellt in den Sculptnren seines Palastes (des sogenannten 
Memnoniums), die uns zugleicli von der Art und Weise der Kriegs« 
Rhrung einen Begriff zu geben im- Stande shid. Da Herodot wie 
Diodor von einer Kriegsflotte des Sesostris auf .dem rotben 
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Meere sprechen, so hilt der Verf. einen Handebr^^^ ^^ ^ 
dien nm diene Zeit för eben lo wahrscheinlidi alt die Anlage des 
Verbindim^skaiials zwischen dem Nil und dem roüien Meere 
durch denselben K6ni|^; die Richtung dieses Kanals«, deaaen ente 
Anlage Herodot dem Neco anschreibt, lässt sich noch jetst nach 
den davon vorhandenen Spuren verfolgen ; und die daselbst ge- 
machte Auffindung eines Denkmals mit Scnipturen und mit Na- 
men von Kameses IL ist dem Verf. ein sicherer Beweis , dass we- 
nigstens zur Zeit der Herrschaft dieses Königs der Kanal bereiU 
existirt (S. 71 und S. 161). Ob ein soldier Beweis genügen kann, 
die Termuthete Anlage eines solchen Kanals in so früher Zeit aa 
rechtfertigen, wollen wir indessen unsern Lesern überlassen. BcL 
hält sich noch Immer lieber an daa Zeugniss des Herodotna D, 
158., der ausdrücklich und bestimmt dem Mecho (617 — 601 
▼. Chr.) die erste Anlage dieses grossartigen Werkes suschrcibt 
Ceberhaupt acheint die ganze Annahme des Verfassers sehr pit- 
blematiach; und die von Koseltini unlängst aufgestellte Behaup- 
tung, dass der Sesostris der griechischen Schriftsteller in Bama 
sea HL au suchen sei, weit mehr Gründe für sich su hnbcai 
s. dessen Darstellung in den Monumenti storid Tom. IIL P. IL 
p. 62 ff. Dieser Rameses HL wird vom Verf. unter den Königen 
der neunzehnten Dynastie ausgesdchnet, ala Erob.erer aowohl wie 
nia Beförderer der Künste; sdne Züge waren, wie der Veit 
glaubt y vielleicht noch ausgedehnter, ala die aeines Vorfahreia 
Rameses II., des Grossen; daher auch die Beute gross, und die 
grossen Reichthümer, wdche Herodot dem Rhampsiiiitus beilegt, 
werden erklirlich, wenn, wie der Verf. vermuthct, wir aber 1^ 
swclfeln, Rameses IIL mit diesem Rhampdnitus für dne und die- 
selbe Person anzusehen Ist; grossartige Bauten wurden nach Be- 
endigung adner Kriegszuge angelegt, aber in der Ausfuhrung der 
Scnipturen, in dem Eingraben der Hieroglyphen zeigt sich eine 
VerSnderung, welche nach dem Verf. (S. 85.) zu dem nachatcn 
Verfall der igyptischen Kunst die Veranlassung gab ; wie denn 
fiberhaupt die Glanzperiode Aegyptena mit diesem Monarchen 
dch beschiiesst (S. 86.). Sebe Machfolger wajren sehie SöluMi 
die den Namen ihrea Vaters tragen und die Reihe der Könige der 
neonzehnten Dynastie füllen ; über de wie über die Könige der 
beiden folgenden Dynastien (XX. und XXL) herrscht aber völlige 
Unsicherheit, da una hier die einheimischen Monumente zur Be- 
atitigung der Listen Hanetho's durchaus verlassen, und aelbat ans 
Herodot und DIodor wenig Belehrung für diesen Theil der Ge- 
schichte zu gewinnen ist Ueberhaupt will der Verf. deu Anga- 
ben beider Sdiriftstellcr über irgend einen Theil der ägyptischen 
Gescbidite wenig Vertrauen schenken, indem die Namen faat 
aller fHkheren Honardien vor der Regierung des Psammetich 
sweifelhaft (questionable) aden nnd grosse Verwirrung durch die 
bische Stellung^ die sie dem SesosMs gegeben, auf den als 
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dann'Ereigaine einer tpiteren Zeit übertrafen , hervorgebracht 
worden sei. Allein Itt denn die Annahme des Verfasserg, die wir 
eben fiber Sesostris mltgetheilt haben, so sicher und fest, oder 
ist sie überfwiipt för mehr als für eine blosse Vermuthung sii hal- 
len, die sich selbst mit unseren einzigen und iltesten schriftlichem 
Zeugnissen in Widerspruch setztl und dürfen die letzteren über- 
haupt und mit welchem Grunde so unbedingt verworfen werdend 
Mit diesen Fragen wenden wir uns billig an den Verfasser, der 
▼on 8. 88. an bis S. 134., weil, wie er sagt, bei llerodot und 
DIodor alch einige amüsirende Details über die Regierung der fri- 
beren Pharaonen finden, diese ala eine Seiteberzahlung zu seinem 
Ueherbliclc der Geschichte Aegyptcns von Henes bis auf Sethon 
niher durchgeht. Er erzahlt daher, was über Mcnes, den an- 
geblichen ersten Konig Aegyptcns sich in jenen Schriftstellern fin- 
det, und macht auf die grossen Lücken aufmerksam, die in der 
■uf Menea folgenden Geschichte hervortreten; er kommt dann 
nnf MSris und den See, der dieses Königs Namen tragt, den je- 
doch der Ref. lieber auf Mcnes beziehen möchte, auch wegen der 
beuligen Benennung EU lUänki; auch beschuldigt er den Herodot 
einer Verwechslung, weil er den Kanal als ein Kunstwerk, dea 
See aber als eine natürliche Bildung zu bezeichnen unterlassen. 
DasB bd der Schwierigkeit, die Beschreibung des Ilerodotos mit 
der Wirklichkeit, wie sie jetzt wenigstens sich darstellt, zu tot- 
efaif gen,. auch schon andere Gelehrte eine Verweclislung ange- 
Bommen haben , die hier zwischen dem See als einem Naturpro- 
duct nnd dem Kanal, einem Werke der Kunst statt gefunden, Ist 
bekennt; wir fuhren hier nur noch die mehr TcrmiUelnde Ansicht 
dea französischen Msrschatl Marmont an, der in seinem Reise- 
werk (li. p. 24.) ebenfalls die Anlage eines Sees durch Möris ver- 
wirft, ihn aber einen Kanal aus dem Nil graben lasst, durch wel- 
chen die Wasser sich in ein naturliches Bassin ergossen, das sie 
bald gefüllt und so einen grossen Laudsee gebildet, den die jahr- 
lich dahin strömenden Gewässer des Flusses unterhalten und ge- 
nihrt, wodurch denn freilich der nahe District zu einem der 
fmchtbaraten in ganz Aegypten geworden. — So durchgeht nun 
der Verf. weiter, was Herodot und DIodor aus der ügyptischea 
Geachichtc und von den einzelnen Königen des Landes , wie sie 
anf einander dort folgen , berichten; hier und da begleitet eres 
Buit einzelnen Bemerkungen. So ist ihm z. B. (S. 115.) das be- 
rfihmte Memnonium der Tempelpaiast von Rameses II.; in der 
Beschreibung des Diodorus aber sind , wie vermuthct wird , die 
beiden Prachtwerke des alten Thebens: der Palast von Rame-^ 
•es 111. zu Medinat Abu und das Memnonium mit einander verei- 
nigt; was auch durch einen beigcfügtch Plan zu veranschaulichen 
▼ersucht wird. Seikos^ der Nachfolger des Anysis bei Herodot, 
ist dem Verf. Se-pihah d.i. Sohn des Pthah; was bei Ilierodot 
U, 141. TOQ dem Zuge Sanlierib'a nach NIederagypten nnd voa 
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der Nicderlige des letstern berichtet wird , betrachtet der Ver£ 
al8 Krzühliiii^ der Prieutcr, welche ilie Wahrheit zu vcrbergea 
Kich beflissen , da es vieliuelir llrhakah gewesen , der von Ober- 
Hf;vptcii auH, als er von dem Einfall vernommen ^ xn Iffilfe irecilt 
und diircli «einen Beistand die Assyrer zurückgedrängt, dadurch 
aber Unterägypten so gut wie Judäa von seinen Feinden befreit 
habe. Warum der Verf. S. 141. in einer Note rermuthet, dass 
bei Ilcrodolns auf die KrzShlung von Sethos II, 141. die von den 
Kasten Aegyptens, xunachst von der Kriegerkastc handelnd» 
Ahsriinitte If, 1()4 — l(i8. wohl unmittelbar hätten folgen Bollen,* 
wissen wir in der That nicht abzusehen, da sie als Episode an der 
Stelle, an der sie jetzt stehen, weit schicklicher und passender 
erscheinen. 

Nun wird die Gescliichte der zwölf Könige und die Thron- 
besteigung des Psammitic'h, zuerst nach Ilerodotus, dann nach 
Diodorus erzählt, dessen Bericht in dem, was die Erhebung des 
P^amtnitich zu der Herrschaft des ganzen Aegyptens betrifft , dem 
llerodoteisciien vorgezogen wird , und daran sclilicsst sich die Er- 
zohlung von der Begierung iNeco's, seines Sohnes, mit allen ihren 
Eiiizellieiten, worunter natürlich auch Neco's Zug nach Palästina, 
sein Sieg bei Me;:iddo (dem Magdolus des Ilerodot), seine Ein* 
nalune u>u Jerusalem — denn auch unser Verf. hält es für evident, 
dass die llerodoteische Kadytis keine andere Stadt bedeuten könne 
(S. K).').); es folgen dann weiter die nach dem Tode Neco*s unter 
Psammis, Aprios und Amasis durch die genannten Schriftsteller 
berichteten Ereignisse; wenn hier, zunächst bei Ilerodot, die 
Einfalle und Siege Nebucadnezar^s, von weichen die biblischen 
Urkunden reden , nicht erwähnt werden, so erklärt dies der Verf« 
aus dem absichtlichen Schweigen der ägyptischen, von Herodotua 
befragten Priester, welche dem griechischen Geschichtschreiber 
die Wahrheit verborgen und ihn über den wahren Zustand Ae- 
gyptens in jener Zeit getfiiuscht. Dies kommt im Ganzen auf die 
Ansicht, die bereits Wesseling zu der betrefTenden Stelle des 
Ilerodotus IF, 177* ausgesprochen hatte, hinaus; sie scheint auch 
allerdings diejenige zu sein, für welclie sich einige Wahrscbein* 
lichkeitsgrunde aufbieten lassen. 

Nach denselben grlediisclien Quellen wird nun auch der Beat 
der ägyptischen Geschichte bis auf Ale\aiider*8 Einlall enahit, 
ohne dass Neues von Belang beigebracht wäre, weshalb wir in 
das Einzelne einzugehen für iiberfliissig halten und nur die S. 20iL 
In der Note beflndliche Notiz zu bericlitigen bitten, als wenn lle^ 
rodotus um daa Jahr 445 sein Geschichtswerk vollendet hätte, an 
dem er doch erweislich zu Thurii bis an das Ende seines Lebens 
gearbeitet, das schwerlich vor der Olymp. XCMl oder \CIII, viel- 
leicht erst nadi dem Jahre 408 v. Chr. erfolgte. Vgl. meine Ausg. 
T. IV. p. 388 sq. u«d Th. OluUer De rebb. Tlwriorr. p. 48. 49. 
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-Du dritte Capitd be^nnt mit einfgeo An^ben Qber die Aiuh 
WDOg des alten Ae(rypteii8, seine Bevölkerung, seinen Ilati- 
•Mrkehr (wobei insbesondere der Häfen an dem rotben Meere 
lacht wird), seine Prodiiete, besonders an edlen Metallen; 
w aber folgt eine CJutersuchnng über die Kasten fS. 230 fT), 
reo Zahl bekanntlich von den Alten vcrscbtedentllcli ange^ben 
'dm Der Verf. sucht hier die Annahme , die er schon in einem 
beren Werke (E^rypt and Thebes p. 230.) aufgestellt hatte, 
ibwdter zu begründen, dass uamlich das Volk aus vier grossea 
rtCB oder Classen, jede mit mehreren Uuterablheilongen , be- 
aden habe. Die .erste Classe war iiallirliGh die Priesterkaste; 
•imfasste nach dem Verf. eben so wohl die höheren Priester, 
^'die niederen Rangs, und alle, welche bei dem Cultus in 
jBad einer Weise Chitig und beschäftigt waren, nach vcrschie- 
ICD' Abstufungen. Die iweite Classe umfasst die Kricgslentei 
ifPiditer und Landbauem, die Jäger und Schiffer; die dritte 
ifHandweilKer, Händler, Kiinstler, Musiker nebst den Notaren; 
fiaficrte fallen dann die Hirten, Fischer u. dgl,, kurz das ge- 
faw Volk (the common people). Wir zweifeln, ob mit dieser 
ndmie, die ach auch nidit weiter durch positive Zeugnisse be- 
mi/tn oder beweisen lasst, die mithin nicht mehr als eine blosse 
nonthung ist, die ganse Erscheinung ui ein helleres Licht ge- 
wt oder überhaupt richtiger aufgefasst wird ; wir stossen im 
gentheil bei einer soldien Annahme auf Widersprüche, die wir, 
iK bei der Annahme von Unterabtlicilniigcn und Abstufungen 
er Kaste, uns nicht zu lösen wissen. Ein solcher Ist a. B. die 
relnignng der Krieger und der Landbauem in Eine und dieselbe 
ite, während sie selbst in der indischen Kastenablbeiiung ge- 
int Yon einander erscheinen. Der Verf. muss dies selbst ge- 
dft.haben, da er S. 257. in einer Note erklärt, dass ein grosser 
(terscbied zwischen beiden bestanden und die Krieger jedenfalls 
Sang weit den übrigen vorangehen. Wir übergehen, was der 
rü über die indischen Kasten nach Megasthcnes anfuhrt. Indem 
i Uer Indien in neuerer Zeit unter uns erschienenen Werke von 
bleu, Benfey u. A. darüber nähere Auskunft geben und folgen 
n Verf. weiter in dem, was er über das Königthum in Aegypten, 
Birden Priesterstand und über die Kricgerkasle , zum Tlieilin 
isaerer Aasführlichkcit bemerkt. Denn dies sind zunächst die 
genstände, deren Erörterung den grösseren Theii des dritten 
pitels und damit des ganzen enten Bandes füllt. Was bei den 
mn über Wahl, Rechte und Pflichten des Königs, seine Leben»« 
Ue o. dgl. sich angegeben findet, ist hier zuaammengestellt, 
b einzelnen Ilinwcisungen auf die Monumente da, wo ans ihnen 
h eine Bestätigung oder eine nähere Aufklärang entnelimen 
st; wie dies z. B. bei der Frage nach der Erblichkeit des 
irons der Fall ist, wofür aus den Monumenten sich Belege bie* 
L Uebrigena geborte der grössere Tbeil der Könige y wie der 
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Verf. nach den Sciilptnren sn glanben geneigt fat (vgl. S. 24fi.X 
der Kricfrerkaste an. In Slinlicher Weiae finden wir auch den Piie- 
alerüUnd beliandelt, wo natürlich auch die melirfach beaprochene 
Fra^e Torkommvn musate, ob es in Ae^rypten auch Priealerhuiet 
gegeben, was Hcrodot (11, 35.) bekanntlich leugnet. . Die Deutun|E| 
welche Uef. dieser Stelle gegeben hat, findet er auch im Gaa- 
len bei dem Verfasser, der hier sowohl (8. 261.) ala auch an ei- 
ner andern Stelle (Bd: IL S. 321.) diesen Punkt berührt bat. Er 
fasst die Sache namllch gleichfalls so anf , dasa die eii^eatlichca 
priosterlichen Functionen (wie i. B. daa Schlachten der Opfer- 
tliiere, die feierliche Opferhandlung aelbst o. dgi.) nur duck 
Priester hesorgt worden, dasa aber an anderen heiligen Venrich- 
tungen und Geschäften, wie sie der Cultus mit sich brachte, noch 
Frauen, und zwar aus den höheren und hocbaten Stindea, Mp 
■lentlich selbst aus der königlichen Familie Theil genommen, wie 
dies aus mehrfachen bildlichen Darstellungen sich entnehmci 
lasse. Zu aolclien Frauen , also nicht zu gewöhnlichen Hieroda- 
len, die für niedere GeschSfte des Tempeldienstea bestimmt wa- 
ren, rechnet der Verf. auch die im Tempel des Juppiter CimaNa 
SU Theben vom Herodot (II, 54.) erwäbnten yvvalxag f^iytag* 

Mit grosser Genauigkeit und Auafilbrung im Detail tat vas 
S. 28i. an Alles behandelt, was auf den Kriegerstand AegyptcM 
sich besieht, den der Verf. zunacht auf den Priesterstand, osi 
wohl mit Recht , folgen lisst Hier werden nun die spirlidica 
Nachrichten, weldie bei den griechischen Sdiriftstellem ibar 
die Kriegerkaste Aegyptens und über das gesammte Kriegswcsa 
der alten Pharaonen überhaupt aich vorfinden, ungemein erweitert 
und venollatlndigt durch sahireiche Abbildungen, welche, asi 
ägyptischen Denkmalen entnommen, in sehr reinen Holsatichcs 
dem Werke einverleibt, una von Vielem einen gans anderen Bcgrif 
SU geben im Stande alnd , ao dasa man in Manchem verancht seia 
möchte, die Vorbilder griediischer Taktik und griechischer Walcs- 
kunat in Aegypten su suchen. Die verschiedenen Arten der Bewaff- 
nung und R&stung werden aufs genaueste beschrieben und durch die 
bdgefiiglen Abbildungen veranacbaulicht: desgleichen die veracUe* 
denen Arten und Abtheilungen der Krieger su Fuas, su Roaa, wie auf 
Kriegswagen, die Art und Weiae, in dersiekfimpften, oder marachir* 
ten, oder in Reihe und Glied standen (der griechische Xoxog^ die^po- 
Xityi und die testiido kommen hier in ihren schon gans auagcMI- 
deten Formen vor, vgl. S. 361 ff. 382. 293.), Form und fiinridi- 
Inng der Waffen , s. B. der Speere , der Schwerter^ der Helme, 
der Panserhemden , Standarten, Fahnen u. dgl. m. Diea AUcs 
ist hier bis in das geringste Detail behandelt, so dasa wahrhafltig 
das ägyptische Kriegswesen uns in Vielem jetzt weit voUatändigcr 
bekannt iat, ala das griechisdie. Auch von der Beute, von der 
Behandlung der Gefangenen, von militlrischen Belohnungen und 
Bestrafungen iat natürlich hier die Rede , .was wir nur dämm an- 
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ISrtn^ dinilt man alch flbenea^, in. welcher AaafBhrlichkfstt 
li Vollatindigkdt hier der Gegetiatand behandeU iat. 
'- Cap, IV., nk welchem der sweite Band beg^innt, handelt 
i^rtt von den mit den Kriegern vom Verf. in eine und dieselbe 
iMte geaetsten Landbauern ^ an welche dann ihnllche firertenin- 
m über die driUe und lierte Kaste und deren Bettandtheiie 
• h. nach des Verf. Annahme) aich anreihen. Indessen bei wct- 
m den grossesten Theil des Capitels füllt eine Darstellung dea^ 
li, was wir die Hechtspflege ukid die Stsatsrerwaltung nennen 
Men, wenn aueh gleich diese Begriffe rem Verf. nicht so streng 
■tgehalten aind^ da auch verwandte Gegenstande gelegentlich 
Mhrt npd behandelt werden. * Wir wollen hier nur auf einige 
imkie aufmerksam machen, wo besonders die Abbildungen merk- 
BrAge Anfschlusse bieten. So leigcn uns die Bilder S. 19 u. 20. 
n mint dem Fischfang und mit der Fütterung und dem Verkauf 
m- Vögehi beachafligten Volksclassen » welche der Verf. su der 
erien und letiten Kaste rechnet, der auch die Hirten angehören, 
m Haan und die Verachtung dieaer Menschenclasse üi dem alten 
agjptcn möchte aber der Verf. S. 16. nicht bloa aus der Verach- 
ng und der Abneigung für daa Hirtenleben erkliren, aondem 
äbeaondere und sunichat aus der fr&heren Occupation dea Lan- 
fa durch HIrtenatimme, und die von diesen verübten Hisshand« 
ngen und Grauaamkelten. Geht aber die Kastenabtheilung und 
k ihr also auch die Gerfngschitaung der Hirten In die erste Zeil 
rick, wo.Aegypten als ein dviliairtea Land« ala ein Staat er- 
hebt, ao musste schon Tor der Termeintlichen Herrschaft jener 
bf anstimme fiber Aegypten eine solche Miederhaltung der HIr« 
ri überhaupt vorhanden -sein » und eine solche wird sich doch 
Ut leichter aua dem Streben der ersten Gesetsgeber, die Be- 
ihner des Landes auf den Ackerbau und damit su featen Wohn- 
Iten SU führen« im Gegensats su den daa Niltbal von beiden 
tften umgebenden Nomaden , erkliren lassen. Dass aber unter 
«'Hirten die Sdiweinehirten auf die niederste Stufe von llerodot 
miesen werden« wird schon ans der Analogie mit Indien « und 
Ihat aus den verwerfenden Ansichten der Juden erklärlich, 
crkwikrdig ist die Abbildung S. 28. von der Göttin der Gerech- 
ikeft mit gesdilosaenen Augen« noch merkwürdiger aber die 
i«ppe 8. 33.« wo eine Ansahl von Aegjptiern vor einem Kichter 
(er Beamten erscheinet« und von dem vor ihm sitsenden Sclirei- 
tf SU ProtocoU vernommen oder ciiiregistrlrt wird; der Verfaaser 
bcint dies auf das bekannte« dem Amaiiis beigelegte« dann« wie 
Aer behauptet wird« von Soloil zu Athen eingeführte Gesets 
r besieheu« welches Jedem sur Pflicht machte, aich vor dem 
mmten oder Magistrate su gewisser Zeit elnsofinden« und hier 
hen Namen« Aufenthaltsort, Besciiaftigung und Verdienst ansu- 
ktn. Die Art und Weise« wie die Bastonade in der Zeit der 
\mn Pharaonen ertlieüt ward, aehen wir auf S. 41», ao wie auf 
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8. 42., Fnaen und Arbeiter, die durch Stockschlige sum Aitet 
ten angetrieben werden« S. 61. sehen wir Ae^ptier (und swar 
Frauen) mit dem Weben beachSfli^, gani in der Weise, wie et 
Ilerodot II, 35« anglicht: xerro (niclit ervco wie anderwirts) tqv 
sepoxqv ddiovTBg^ was auch durch andere Bildwerlcc, die dff 
Verf. weiter unten Bd. III. p. 134 sq. anfuhrt, bettStigt wird. — 
Was am Schlüsse des Capitels iiber die VenAsItung Aeg^-ptena in 
ipSteren Zeiten unter rSmischer Herrscliaft gesagt ist, hatte maa 
um so weniger erwartet, da sich der Verf. auf diese Periode Ae- 
gyptens, eben so wenig wie auf die vorhergehende der Ptoiemicr, 
aonst nirgends und zwar absichtlich eingelassen hat. 

Mit Cap. V. treten wir in das hausliche Leben deir alten Ae- 
gypticr ein, nicht ohne Staunen über die Ausbildung, welche das 
Leben dieses Volkes in allen Privatverliiltnissen gewonnen hatte, 
und in dieser Hingeht wahrhaftig jetzt iiber Aegypten besser na- 
terrichtet, als über irgend ein anderes Volk der alten Weit. Uod 
wenn wir bedenken^ dass dieses-in allen hfiuslichen Verhaltniwca 
so reich und so vielfach ausgebildete Leben des ag^-ptlschen Vol- 
kes in eine Zeit fallt, die aller griechischen und römischen Cultnr 
lingst vorangeht, so werden wir doch hoffentlicli endlicli einmal 
aufliören, Zweifel an der Bedeutung und au der Höhe figyptischcr 
Ciiltur zu nehmen, oder gar Kiuzelnes darin als Rückwirkung der 
griechischen , um Jahrhunderte jiingeren Cultur erklären zu wol- 
len. Möchten solche Zweifler nur einen Blick in dieses Buch und 
auf die zahlreichen Abbildungen , die es fast auf jeder Seite entr 
hfilt, werfen, um ttber ihre Zweifel alsbald durch den Augen- 
adiein eines Besseren belehrt zu werden. Welche Aufschlüsse 
aber daraus für so viele Stellen griechischer und römiachcr 
Schriftsteller gewonnen werden, welche neue AulTassung des 
Sgyptischen Alterthums Aberhaupt daraus hervorgeht, wird der 
aufmerkssme und vorn rf heilsfreie Leser sich, dann selbst leicht 
sagen können. Wir können hier nur lOiniges, gleichsam beispiels- 
halber, berühren. Zuerst wird die Anlage eines ag} ptischen Haa- 
aes beschrieben, und es lässt sich, wie auch der beigegebene 
Gnindriss beweist, hier mit weit grösserer Sicherheit, Umfangii 
Einrichtung und Biniheilung eines solchen Hauses nachweiaeni 
als dies z. B. bei einem griechischen Mause möglich ist, bei dessen 
Constniining wir mit Widersprüchen und Sdiwierlgkeiten jeder 
Art zu kimpfen haben , wie noch der neueste , und gewiss gelun« 
genste Versuch in Bekkers Charikles zur Genüge beweist. Die 
noch vorhandenen Beste ägyptischer Bauten, verbunden mit den 
bildlichen Darstellungen, die sich über Beschäftigungen und Ge- 
werbe des Lebens erstrecken , unterstützten hier freilich die For- 
schung des Verf. auf jedem Schritt, zumal da er selbst überall 
Alles au Ort und Stelle selbst zu untersuchen im Stande war. So 
verbreitet er sich dann auch über das vorherrschende, durch die 
natürlichen Veriiiltuisse des Landes hcnorgerufene und begiiu- 
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)|le Bamnaterhl von Backsteinen, die an der Sonne ^ehnnhl 
rok Bei dem grossen Bedarf soklicr Steine fftr ^ns Ae^yplcn^ 
ritt nun der Verf., habe das Goiivememenl, eineracils dies sn 
NT RoTenue benotzend, andererseits aber in der Absiclit, Un- 
Imingen dabei su verfiutcn, die ^nse Sorge der Verfertigung 
d Lieferung solclier Bausteine übernommen , die darum mft ei- 
BB Stempel oder Abscichen versehen worden, wie denn wirlilich 
Idie mit einem Stempel versehene Backsteine an öffentlichen 
a in Privatgebiuden gefunden wurden. Wir gestehen, dass 
#;.dlese Behauptung sehr unwahrscheinlidi und dem Geiste des 
m Aegyptens nidil angemessen -finden; sie klingt uns etwas 
»dem und erinnert an ähnliche Maassregeln des jetsigen Ilerr- 
licn Ton Aegypten , dessen Regierung freilich eine andere ist, 
I die der alten Pharaonen. 

1 iDas Verfertigen dieaer Backsteine — wir sehen die ganse 
ibok, das ganse Verfahren S, 99. abgebildet — geschah insbo- 
■icre dnrdi Gefangene, oder auch, neben den eiuheimiüchen 
ftcften, durch Fremde, dieauf den^Bscksteinreldern su Theben 
hinderen Orten des Lindes beslindig bescliiftigt waren. (Wie 
rtligt sich aber dieses Zulaasen fremder Arbeiter mit der völligen 
Igeodilossenheit des ägyptischen Landea nach Aussen hinl) So 
mn auch, fahrt der Verf. fort, die Juden von dieser Arbeit 
M«ansgesclilossen, und gleich den Gefangenen im oberen Ao- 
ptaB^ sn ahnlichen Arbeiten im unteren Aeg}'pten vcmrtheUti 
haaondere hier su öffentlichen Bauten verwendet. Indessen 
IM vom Verf. hinsugefi'igt) ksnn man vemiinftigerwebe nicht 
itaiten, Juden auf den Sculpturen ansntreffen, da in den Ge* 
Wien dea niederen Aegyptens, wo sie lebten und arbeiteten, aich 
irta mehr erhalten hat, wohl aber in anderen Theilen des LaiH 
t'ficfangene mit solchen Arbeiten beschäftigt, auf Bildwerken 
Ütamen, wo denn auch, wie^dem erwihnten Bilde S. 99. die 
Acher mit ihren Stöcken oder Stäben nicht fehlen. 
(ft'Waa ober die einseinen Tlieile und Gemffcher des IlauseSi 
tr^Hohe und Ausdehnung, ftber die Hofiiome und Thikren etc. 
borkt ist, muss man im Buche selbst nachlesen, eben so wie 
i^fwas fiber Versierung und Ausschmückung der Inneren Theile, 
bciondere der bemalten Decken bemerkt ist. Hier seist uns 
rSlcgans und der Geschmack der Zeichnung , wie die Frisdie 
I Fkrben in ein wahres Staunen, wenn wir die colorirten Ab- 
lugen auf Fiat Vil. su S. 125. anblicken, und Irier Muster 
inn , die wir den Handwerkern und Ktknatlem unserer Zeit sur 
l^tigen Berttcksichtignng anempfeliien können. Ks dringt 
h kier der natürliche Gedanke auf, dass Griechenland auch hier 
■eHoater genommen, von welchen die laqucata tecta der Rö- 
r; die vielldcht an Lumia, Fradit und Reichthum höher stehen, 
A Zengnisa geben können. VgL die Bemerknngen dea VerlL 
125 and ISO. Vm den ViUca oder Ltndliiusam fo^i eine 
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eben m deUillirte Beschreibung,* so wie ron Allem dem, 
einer Ltndökooomle gehört; daran reihen sich die Anlagen tob 
Obst- und Hebenpflinsungen ; auf den dasu gehörigen Abbiidun« 
gen sehen wir das Einsamraeln der Fruchte (wosu man sich, nach 
dem Bilde S. 150. lu schliessen , sogar der Aifeu bediente) , das 
Abpfl&clien der Trauben , ja wir sehen die ganze Weinbcreitungi 
das Sammeln der Trauben, das Pressen und Keltern in mehr* 
facher Weise, das Füllen des ausgekelterten Weines in eigene 
Flaschen, die den römischen Amphoren ähnlich siud , u« dgl. m.; 
ob aber die S. 162. abgebildete Dame, welche sich erbricht, wlb* 
rend Ihre Dienerin eilends mit einem Nachtgeschirr in der einen 
Hand herbeigeeilt und mit der andern den Kopf ihrer Dame u 
halten aucht, au viel Wein getrtmken, wie der Verf. m 
glauben scheint, wollen wir dahin gestellt seln^ lassen; eben se^ 
ob die Manner, welche getragen werden (S. 168.) ^ wirklich fftr 
Betrunkene su halten sind, welche lu Fusse den Weg nach llauoa 
nicht finden können. Ueber die in Aegjpten bekannten Getrinke 
bat sich der Verf. mit Ausfiihrlichkeit bei dieser Gelegenheit ver- 
breitet , suerst über die verschiedenen Weinarten, über das in 
Aegypten aus Gersten bereitete , bierihnliche Getränk, ao wie 
über andere künstlich verfertigte Getrinke, dann über die Fmchl* 
biume u. dgl. m. 

Im VI. Cap. durchgeht der Verf. die verschiedenen Haiia* 
gerithachafiten , die hinslichen Beschiftigungen , woran sich wel* 
tere Darstellungen von ägyptischen Lustpsrtien, Unterhaltungen 
u. dgl. knüpfen. Zuerst kommen die Stühle, die wir wirklich 
bier in so schönen Formen und in so reicher Abwechslung finden, 
dass wir uns fast wundern, warum unsere Schreiner und Mü« 
beimacher noch nicht so herrlidie Muster aus einer Jahrtauaende 
vorausgegangenen Zeit besser benutst und nachgeahmt Haben» 
Die schönsten gestickten oder gepolsterten Stülile unserer Visi* 
tensimmer oder Salona werden wenig vor den Stühlen voraua b»- 
ben , die wir bier auf PI. XI. colorirt erblicken ; die Abbildung 
ist aiia den Königsgribem su Theben entnommen. Mit gldeker 
Sorgfalt iat der auüluhrliche Abschnitt über Musik (S. 222 ff.) be* 
bandelt ; er kann uns selgen, bis su welchem Grad der Ausbildung 
es Aegypten viele Jahrhunderte vor der christlichen Zeitrechnung 
gebracht, su einer Zeit, als noch pelasgische Wildniss über Ilet« 
las lastete, und Rom noch nicht gebauet war« Die Vorsüge der 
Aegyptier vor den Griechen jn dieser Hinsicht bebt darum auch 
der Verf. mit Recht mehrmala, insbesondere S. 273. hervor; und 
wenn wir mit ihm die Muster dessen, waa die gtiecbische MuaHc 
aufsuweisen hat, In Aegypten finden, so wird Miemand, der die 
hier gelieferten Abbildungen anblickt, daran linger sweifeln wroi*- 
len. Welcher Reichthum an Harfen, jeder Art, von der sieben« 
saitigen an bis su der von zwanzig und von zweiundawamig Sal<* 
len, obwohl uns, merkwürdig genüg, die aieb^nsailigc im Ganieii 
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die Torhemdiendste geweaen am aein acheInt; ea werden dieae 
Harfen bald atcbend, oder auf den Knien liegend ^ oder auch 
•lUend, bald mit den Fingern, bald mit dem Piectrum geapidt; 
eine merkwürdige Art kommt S. 275. vor; ea iit eine Tieraaitige 
Harfe, die durch die beiden Schultern getragen und ao mit der 
Hand gespielt wird. Nicht minder sahireich und aelbst in achönen 
Formen kommen die Guitarren vor, desgleichen Tamburine, daa 
Siatrum u. a. m.; auffallender nocli in manchen Beaiehungen er- 
scheinen die verschiedenen Arten der AvXol^ die uns hier begeg- 
nen (S. 304 IT.) ; die sogen. Doppelflöte oder DoppeJpfeife, die 
tibia dextra und sinistra kommt einigemal vor, dann wieder aolche, 
die aua einem llohr bestehen , das in seiner LSnge fast bis su den 
Fuasen reicht (S. 307.), dann wieder aolche, die ganz analog un- 
seren Flöten sind u. a. w. ; ja wir aehen hier ganze M usikbanden^ 
unter andern auch (S. 259.) eine, wie ea acheint militärische, bei 
welcher unsere Trompete , wie unsere türkische Trommel , dieae 
Jedoch in kleinerem Maassstabe, nicht fehlt. Der junge Aegyptier 
& SOI., der aar Guitarre, die er in der Hand hält, tanzt, sieht 
wahihaflig ganz wie ein Minnesauger des Mittelaltera aus. lieber- 
baupt bieten sich in Absicht auf den Tanz, womit sich dec Vert 
TOB 8. 328. an beachäftigt, aehr auffallende Eracheiuuogen dar; 
dA aeigen die Liebe und den Hang dea ägyptischen Volks zu aol- 
chen Belustigungen , aber auch zugleich die GeachicklicJikeit, die 
Einzelne in dieseu Tänzen olFenbar gewonnen haben muaaten. Wir 
aehen hier unsere Theater- und Balleltänze in einer so auffallend 
Ehnlichen Form, dass wir uns des Staunens nicht erwehren kön- 
nen ; um nur Eins davon anzuführen , auf dem Bilde zu S. 334^ 
aehen wir eine Piruette, so schön und vollkommen, ala heutigen 
Taga eine Taglioni dies nur ausfuhren könnte; auf einer andern 
Abbildung zu S. 337. sehen wir Tänze von zwei Peraonen, wie aie 
auf den Ballets heutigen Tags fast ganz gleich vorkommen. Wir 
können damit nur zusammenstellen die gymnaatischen Darstellun- 
gen, welche im nächsten VIL Cap. S. 4L6 ff. vorkommen, wo wir 
ganz dieselben Künste abgebildet sehen, die jetzt zur Belustigung 
dea Volka von sogenannten englischen Reutern gegeben werden. 
Auch musa ausdrücklich erwähnt werden , dasa bei allen diesen 
Daratellungen von Tänzen , von Voltigirkünsten u. dgl. durchaua 
nkhta Unzüchtiges oder Unanständiges vorkommt. 

In dem VlI. Cap. beginnt der Verf. mit den Vasen , deren 
ReichUium, deren Mannigfaltigkeit, deren Eleganz einem jeden 
Volke zur Ehre und zum Ruhme gereichen könnte, bei dem hohen 
Alter dieser frühen Kunstproducte aber um ao mehr bewundert 
w«rden muss; denn viele der schönsten Vasen, die wir kennen^ 
fallen fünfzehn Jahrhunderte vor unaere Zeitrechnung und entfer- 
nen jeden Gedanken eines fremden Kunsteinflussea, der eher von 
Aegypten auf Ciriechcnland als umgekehrt aich eratreckt hat 
Man m&sste In der That mit Blindheit gosclili^en aem, wenn man 

Pf. Jahrb. f. PkU. h. Päd. od. KriU EMU Bd. XXXI Uft. 3. 16 
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. .•! iiirer ersten Kindheit lagen, wie dici 
wo andere Nntigcf^eit des Aassii^ der Israeliten aus Ae^sypten 
dochM'f;ii¥npten lasst. Die grosse Geschicklichkeit^ welche die 
Aegypticr nicht etwa bloa in den Werken der Architektur^ aondera 
anch in allen andern K&nsten des Lebens, wie sogar des Luxus aa 
den Tag legen, mag wohl an einer gewissen Bewunderung um 
hinreissen, die durch das hohe Alter dieser Kunstcaltur, die mit 
der persischen Invasion schon su sinken begann, noch mehr erhö- 
het wird. — Unter den in diesem Abschnitte behandelten Gegea- 
atanden stossen wir zuvörderst auf die Glasfabrication , die Berei- 
tung des Porzellans und älmlicher Gegenstande (wie i. B. der 
Glasperlen) des häuslichen Gebrauchs wie selbst des Luxoa, der 
hier eine ziemliche Höhe schon fonfzehn Jahrhunderte vor Chr. 
erreicht hatte. Wenn wir auf die Abbildungen S. 89. einen Blick 
werfen, glauben wir wahrhaftig in das Innere einer heutigen Glaa- 
hiktte zu schauen ; so ähnlich sieht die ganze Scene aus. Der Ge- 
brauch von Glaslampen oder Laternen acheint ausser Zweifel ge- 
atellt ; die S. 1 13. eingedruckte Abbildung zeigt uns eine agyptlsdM 
Wache von zwei Soldaten, welche, wie es scheint, die nichtlicbe 
Runde madien ; ein dritter, liicht mit Speer und Schild Bewaff- 
neter, leuchtet ihnen mit einer Laterne. ' Auch der murrhiniachen 
Gefisse wird S. 111 ff. gedacht; der Verf. glaubt, dass agypti- 
adies PorccUaln oftmals fAr den falschen Murrhin (itn Gegeaaati 
an dem achten aus Flussspath, der aber in Aegjpten nicht tot- 
komme) gegolten. Der Linnenfabrication , die im alten Aegypten 
ao ausgedehnt war, Ist eine ausführliche Behandlung S. 113 ff. an 
Theil geworden, aus welcher wir nur einen Punkt und zwar einen 
Tlelbestrittenen hervorheben wollen, dass nämlich die Mumienbao- 
dagen durchaus kein Cattun gewesen, wie lange Zeit irrthwnUeh 
angenommen worden, sondern Linnen^ mithin auch bei Herodot 
11, 86. {öLvdovog ßvööivrjg teleificäöi) nur an linnene Binden an 
denken sei. Der Verf. besteht darauf (S. 115. 116 ), wohl ffiih* 
lend , wie er sich durch diese Behauptung in einen Widerspruch 
gesetzt , den wir fp der That um so weniger zu lösen wissen , ak 
Rosselini (Monum. civil. I. p. 353.) gerade das Gegcutheil behanp- 
tet, und Binden aus Cattun bei den Mumien annimmt, wie aucli, 
wenigstens bei der Mehrzahl derselben, Magnus (Von der Buh 
baisam. S. 37.) versichert. Interessant ist es librigens, auf den 
Tom Verf. mitgetheilten Abbildungen die ganze Bearbeitung dar- 
gestellt zu erblicken: das Spinnen, das Weben, auch das Drehen 
der Seile und Alles der Art, was an unsre Fabriken nur zu deutlich 
uns erinnern kann. Bei der Papyrnsstaude, deren Verarbeitung 
sum Papier und anderen Gegenständen von S. 146. an besprochen 
wird , spricht sich der Verf. unter anderm auch über die neue 
Fabrication von Pbpyruspapier, welche von dem Bitter Saverio 
Landolina Nava zu Sjractis, in dessen Nähe noch Jetzt die Papy- 
ruapflame angetroffen wird , ?erauchC worden iat Er £ind swar 



Wilkinson: Maimem and Ciutbiiif of the andent Egyptians. 845 

Me Verferii^iig gaoi gleich der der tlten Aegypüer; aber lu der 
Qmditit fand er daa niaoe Papyruapapier dem altägyptischeD bei 
wdlem oachatehend $ vgl. S. 148 ff. Weiter eraclicinen uns hier 
hat die meisten bedeutenden Gewerbe ; wir finden ausser den 
Bcbon genannten, Snttler und Gerber, Wallter, Töpfer, Zinmier^ 
icote, Schreiner, die in Gegenstanden des Luxus, in Verfertigung 
räa schön und fein gearbeiteten, reich und vielfach versiertea 
Ichmuekkislchen ihre grosse Geschiclilichlceit beweisen und 
■nnfhmal sieh gtni gut neben unsre heutigen Bijouteriearbeiter 
stellen Hessen. Neben solchen feineren Arbeiten sehen wir aber 
iveh nndere j wie s. B. die Verfertigung der Wagen (vgl. s. & 
p. 178. 179.), der Mumietikasten (v^l. S. 183.), dann Nilschiffe 
und selbst Kriegsschiffe (vgl. 8. 2ü3.); ein schönes Nilbot mit 
BMgespannten Segeln , das Ganie colorirt mit äusserst frischeo 
Pnrben, selgt Fiat. XVI. Lesenswertli ist aber auch, was am 
BflUnsae des Capitels über den Gebrauch' von ZInu (das wahr- 
Mheinlich Pliönicler nach Aegypten brachten) und anderen , be- 
nnders edlen Metallen bemerkt wird, namentlich über die Be- 
lotrang und Verarbeitung des Goldes, wovon ebenfalls die Mo- 
■omeote deutliche Vorstellung uns geben. Es liegen aber die 
lange gesuditen Goldminen von Aegypten , wie S. 227. nach den 
Angaben der Hfl. Liiiant und Bonomi bemerkt wird, in der WSate 
BMiirce oder Bigah, wie Abulfeda sdireibt, etwa siebensehn oder 
ichtxehft Tagereisen siido^twärts von Derow, welches am Nil, ein 
mnig oberhalb Kom Orobo (dem alten Ombos) gelegen ist. Aber 
loch von Kupfer, Bronze, Eisen und den daraus verfertigten In- 
llnimenten wird gehandelt, wobei der Verf. die grosse Geschick- 
Kdikeit hervorhebt, welche die Aegyptier bei dem Einschneiden 
ter Hieroglyphen und anderer Bilder in das härteste Material be^ 
nteaen; der Verf. bemerkt in Besug auf die Hieroglyphen an den 
Obdiaken ausdrücklich (8.231.), dass dieselben eher eingravirt 
sin elugehauen (,,Tather eugraved than sculptured^^) zu nennen 
lind, und dass die Genauigkeit, mit welcher Alles aufgeführt 
mrd, vermuthen lasse, dass diese Künstler nicht anders als un- 
lere Graveurs verfshren und oftmtl Rad und lUnne — tbe wheel 
■ad drill — angewendet 

Das sehnte und leiste Capitel ist besonders reich an allge- 
■einen Bemerkungen über den Geist und Charakter der agypti- 
idien Kunst, namentlich der Baukunst, olme dass jedoch darüber 
iu Detail versäumt wäre. Wir können nur eüiiges Wenige daraus 
srfttheilon; es mag zu einem sorgßltigeren Studium des Gänsen 
rwanlassen. Der Verf. geht nimlich von dem Satse aus , dass in 
ler Danteilung des menschlichen Körpen in Aegypten ein stren- 
|OT Typus von den ältesten Zeiten her festgehalten ward , dessen 
Dnvollkommenheit die durch Erfthnmg und Beobachtung fort- 
keschrittene Kunst durchaua nicht verlassen durfte. Es blieb ilso 
hier Alles nuf demselben Punkte , oder vielmehr es nusste hn 
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nansen darauf stebeo bleiben. Die Batreliefa — die erste Stufe 
der Sciilptiir — hfilt der Verf. für blo8te Naclialimang der MelereL 
En>t rereuclite man Götter und andere belüge Gegenstinde ia ein- 
ficlien Umrinten su leiclinen auf einer Flaclie, deren einselne 
Theile dann mit Farben überzogen wurden. Dann suchte man die 
Umrisse oder Linien auch auf Stein su übertragen, und, war dies 
eeschehen , so ward der Zwischenraum swischen den durch die 
Linien beicichiieten Figuren weggehauen und es entstand so du 
Basrelief, das in Aegypten durchaus einen solchen Charaictcr 
teigt — B pictorial representation of stone, wie sich der YerL 
6. 265. ausdriiclct. Durcii die eben bemeriite strenge Norm alier 
ward es dem Künstler nicht möglich, den Ansdnicic der Gefihlei 
der Leidenschaften in sein Menschenbild lu legen, das stets und 
Aberall den gleichen Bliclc , den gleichen Ausdruck zu bewahren 
hatte. Merkwürdig ist es ikbrigens, dass in allen auf das Privat« 
leben bezüglichen Gegenständen eben so auch in der Darstellung 
der Thier^elt eine grössere Freiheit bemerkt wird, die hier dem 
Künstler eher verstattet gewesen su sein scheint, als in Allem de■^ 
Was In irgend einer Welse auf Religion, Cultns u. dgl. sich beiog; 
8o konnte der ägyptische Künstler nie su der Höhe sich erheben, 
welche der von solchen Fesseln freie hellenische Genius su errei« 
eben vermochte. Und diese Norm war so streng, so unabänder- 
lich fest gehalten, dass weder die griechische noch die römiaclie 
Eroberung irgend eine Abweichung von diesem Herkommen ver» 
anlssste, oder irgend eine Neuerung herbeiführte. Indess wird 
doch S. 276. von dem Verf. ausdrücklich hervorgehoben, dasa bei 
allem diesen Festhalten an conventioneller Norm darum doch 
Jeder, dessen Auge an fig^ptisclie Zeichnungen gewöhnt sei, bald 
den grossen Unterschied eiicennen werde, der swischen dem, wu 
in der Blüthezeit der Kunst, unter einem Rameses dem Groaaen 
und seinem Vater Osirei aufgeführt worden , und dem, was der 
Ptolemfiischen Periode angehört, obwalte, und in der Anmuth 
und Kühnheit der Umriftse, in der Ausführung der Sculpturen du 
Werk eines Gberlegenen Genius beurkunde. Worin nun aber die 
Unterschiede bestanden , welche die verschiedenen Epochen des 
igyptischen Styls bezeichnen, das hat der Verf., so schwer es 
auch nach seinem eigenen Gestindniss sein mag, mit vieler Ge- 
nauigkeit, als ein erfahrener und kundiger Zeuge, S. 305 ff. an- 
sugeben gesucht. Mit der persischen Periode Usst der Ver£ den 
Verfall der alten Kunst beginnen, die, aller Unterstützung ungeach- 
tet, die sie bei den Ptolemiem fand, doch nicht wieder aufleben 
konnte. Die Sculpturen der Ptolemiischen Zeit sind grob und 
plump („coarse and heary^^), nachstehend in Anmulh und Geist, 
'^nslich ermsnsehid des Charakters der wahren igyptischen 
Schule , w&hrend sie sugieidi durchaus nichta vom Griechbichen 
annahmen ; noch weit nntergeordneter abeif sind die Sculpturen 
ins der Zeit der römlsehea Kaiacr} nur die ArchiteUur behielt 
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bmIi Ihren groMen und Hwjestiliiclien Charakter; lud manche 
Denkmale der Piolcmaiacheii und romitcheu Zeit verdienen einen 
bcaaeren Styl der ScuJptar. In dieser Weise führt der Verf. aeine 
Betrachtungen fort, die sugleidi vieles Andere entlialten , auf daa 
wir hier nur im AUgemeinen aufmerksam madien können« Dahin 
gehört a. B. was über verschiedene historische Darstellungen 
Sl 291 ff. bemerkt iat, waa über Beroalung der Sculptnrwerke, 
ibcr die Art und Weise der Malerei, die dabei gebrauchten In- 
alnimente und die Anwendung der Farben überhaupt, dann wie- 
der tiber die versdiiedenen Bauten von Stein (Kalkstew und Sand- 
alein)! wie von Backsteinen, über den Transport der ungeheuem 
Steinmassen aus den Brüchen an den Ort ihrer Bestimmung oft 
Tide Meilen weit in euier Weise, die uns in Staunen setsen rousa, 
dn die Hüifsmittei der Kunst, die wir jetst anwenden, doch den 
nUen Aegyptiem noch nicht BUganglich waren — - höchst merk- 
wBrdig kt in dieser Besiehuiig die S. 328. gelieferte Abbildung 
wmt den Transport eines «mgehcuern Steincolosscs — was weiter 
Iber Pyramiden , Obelisken u. dgl mehr bemerkt ist Daran rei- 
ben aicli noch eine Menge andere, das Privatleben des ägyptischen 
Volkes betreffende Gegenstände, die hier in einer freilich bunten 
Miachwig noch am Schlüsse des Werkes beiwndelt vorkommeoi 
wie ■• B. das Kleidern esen , die Tracht der Priester , der Könige, 
Bcbeeren des Kopfea, des Bartes, das Waschen und Salben, 
Alles daa , waa jetzt zur Toilette gereclniet wird, endlich die 
Borge fikr die Gesundheit, die Aerzte , die Heilmittel u. dgl. m.; 
Uiiler Gegenstinde^ deren ausführliche Erörterung in dem Buche 
■dbst nachzulesen ist, daa zwar mit keinem Index ausgestattet iat, 
wie man ihn bei der keineswegs strengen Ordnung, hi welcher der 
¥erf die Gegenstände behandelt, wohl wünschen möchte, aber 
dafür ein äusserst detaillirtes lulisltsverzeichiiiss, das jedem Bande 
▼orgedruckt ist, besitzt, welches auf diese Welse jenem Mangel 
nbheifen muss. Auch sclillesst sich daran ein genaues Verzeidi- 
niaa der eingedruckten Ilolzsclinitte, fast vier hundert^ ohne sieben- 
mgkn besondere Tafeln 1 Diea mag genügen, von dem Beichthuroe 
des Werkes einen Begriff zu geben, das wir jetst verlassen, nach- 
dem wir noch einen Punkt berührt haben, worin uns der Verf. 
nicht befriedigt hat. Dies betrifft seine offenbare Abneigung ge- 
'jfin den Herodotus , den VMer der Geschiciite (nnd auch der Irr- 
Ibttmer, wie der Verf. spottisch an ehicr Stelle Bd. Hl. p. 78. hin- 
Wölttgt), seine Sucht (denn so möchten wir es benennen), liei je- 
der Gelegenheit demselben zu widersprechen und seine Nachrich- 
ten als irrthümlich oder olierflichlich zu bezeichnen , während an 
den vielen Stellen , wo Herodotus allein uns Aufisclilüsse bietet, 
die durch den Augenschein bewährt sind, dies kiimi bemerkt wird, 
imd zugleich Diodorus fast stets den Vorzug erhält , ohne je ein 
.Wort des Tadels zu erlUiren. Wbr haben acfaon oben darauf hin- 
fewieaen und glauben den gdehrtea Brittcn hier von einem ge- 
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wissen Vomrthell nicht frei sprechen sn kSnnen, dts ihn Tcnin- 
lasste, über einzelne, nicht gttnz genaue nnd darum nicht so gans 
richtige Angaben des griechiifclien Geschichtschreibers diese erste 
nnd hauptsSchlichste Quelle unserer Kunde des alten Pliaraonen- 
landes oftmals auf ungerechte Weise in den Schatten su stellen. 
Kleinlich ist die Bemerkung II. p. 398., dass Herodot nicht in der 
besten Gesellschaft in Aegypten gelebt lu haben scheine, — weO 
er nfimlicl> ▼ersichert, dass blos broniene Trinkgcfisse in Ge- 
brauch seien, — während es sich doch aus ihm selbst nachwei- 
Ben lisst , dass er vunfichst mit den Priestern , also mit den höhe- 
ren Stinden, Terkehrt. Den Zweifel, der II. S. 353. geäussert 
wird , ob Herodot in Theben gewesen , wbrde der Verf. gewiss 
unterdriickt haben, wenn er nur Steilen, wie II, 3. 15. 143. naher 
hätte ansehen wollen. Dass aber Herodot von Theben keine nä- 
here Beschreibung giebt (so wenig als von Memphis und anderen 
grösseren Städten), lag wolU darin begr&ndet, dass er nicht wie- 
deriliolen wollte, was vor ihm Hecatäns von Milet beschrieben, 
sumal wenn solches mit dem eigentlichen Zweck , mit Plan nnd 
Anlage seines Werkes weniger susammenhing. Vgl. meine Note 
su U, 15. p. 511. T. I. Das Versehen^ wornach Bd. III. S. 215. 
bei KaödiZBQog^ das mit dem arabischen Kasdeer susammenge- 
■teilt wird , der Accent auf derselben (vorletzten) Sylbe stehen 
soll, würden wir nicht anfuhren, wenn nicht damit die AehnlldH 
keft mit dem Arabischen bewiesen werden sollte. Schlusslich ean 
pfehien wir noch das Urtheil, das gelegentlich Bd. 111. S. 192 if. 
fiber Champollion und dessen Leistungen in Entzifferung der Hie- 
i^lyphen ausgesprochen ist, der Aufmerksamkeit neuerer Kriti- 
ker, welche die Verdienste des sn früh gestorbenen Gelehrten 
tbells verkannt, theils nubilUg geschmälert haben. 

Chr. Bahr. 



\. Prolegomena in novam operufn L, Annaei 89^ 
necae philosophi €ditionem. Scripslt Car, Aud. FiekerU 
Partie I. Lipsiae in commiss. librar. Weidmann. 1838. 54 S» 4» 

Si. L. A. Seneca^s Briefe an Lucilius^ neu fibersetst von 
. 6. Af. Wfdtker. Ente Abtheilong, Brief 1—78. VI und 280 8. 
Zweite AbtheUimg, Brief 79 — 124, 307 S. 8. Dresden 1839 u. 4a 
Verlag von Tr* Bromme. ' 

Ancb anter dem Titel 1 

L. A* Seneca^s philosophische Schriften (^y) nea 
ttbersetit von G. Af. Waiikcr. Erster Band in 2 Abtheilungen» 

3. Lucius Annaus Seneea des Philosophen Werke. 
Abhandhmgeni nbersetit von- J. M» Meser^ DocCor der Pbiiosophte, 
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erangel« Dfiaconns an der DreifaltigkeitBkirehe in Ulm (erste und 
sweite Abtheiiimg. 8 Bandchen. 1033 S. 12.) nnd Dr* G« H. Moser^ 
Reetor nnd Proferaor am königl. Wiirtembergischen Gymnasium zu 
Ulm (dritte Abth. ßandch«n 9 — 11, S. 1028— 1412). Brief e{,) 
übersetzt von Aaf^. Pauly, Professor am obern Gymnasinm zn ^tntt- 
gart (bis jetzt 4 Bändchen. IV n. 1413 — 1916 S.}. Stuttgart, Ver- 
lag der J. B« Metzler'schen Buchhandlung. 1828 — 36. 

Auch unter dem Titel: 
Mdmiache Prosaiker in neuen Ueberaetzungenm 

Herausgegeben Ton G. L. F. Tafel j Professor zu Tübingen , C, N» 
Odandtr und G. Schwab , Professoren zu ^Stuttgart , u. s. >v. 

i Wihrend Seneca in den früheren Jahrhunderten öfter ak fait 
'gcnd ein anderer Schriftsteller des Alterthums bearbeitet wurde, 
rwcn die Destrebnng^en der neneren Zeit weit weniger auf den- 
elben gerichtet, und es geschah namentlich seit der Vollendung 
er Bukkopfiichcn Ausgabe (1707 — 1811) so wenig für die Kri« 
Ik ^iner Werke, dass man glauben sollte, es würe in dieser be- 
ritt das Erforderliche geleistet; und doch blieb sie hinter den 
Srwtrtungen, welche man von derselben hegte, weit zurück. 
He sunScIist (1819) darauf folgende Einzelausgabe der Naturales 
^estlones von Cr. D. Kbler^ die ihrer ganzen iVnlage nach mehr 
uf Erkllmng als auf Textberichtigung berechnet Ist, war bei 
lern Tode des Verf. noch unvollendet, und erschien deshalb In 
Iner Gestalt, welche selbst billigen Anfordernngen nicht genii- 
ien kann; die 1827 — 30 zu Paris in der Lemaire'schen Samm« 
Mg erschienene Ausgabe möchte kaum ein anderes Verdienst ha« 
len, all das splendide Aeussere. Dieser folgte (1830) die Vo^ 
^eTache Ausgabe der philosophischen Werke (zu denen die Uriefo 
ind die Naturales Quaestiones hier nicht gerechnet werden), 
Inreh welche eben so wenig als durch den TViMr^niVx sehen Ab« 
Irnck der simmtlichen Werke Seneca^s die Kritik weiter geför^i 
lert wurde, obgleich Schteei^käuser in seiner bereits 18U9 er- 
chienenen Ausgabe der Briefe den Beweis geliefert hatte, dast 
rft Zusiehung guter Handschriften sich noch sehr viel für die Be« 
iehtigung der Werke dieses Schriftstellers thun Hesse. Um so 
Mirisullcher Ist es, In der unter No. 1. angeführten Schrift, wel- 
lte im vorigen Jahre als Ilerbstprogramm der kön. prcusa. Lan- 
leaachule Pforta erschien, die Aussicht auf eine neue, gri'indlich 
iirbereitete Ausgabe sammtlicher Werke des Philosophen Seneca 
TÖfTnet zu sehen, und Rec. begrusste daher dieses Unternehmen 
n Interesse der Wissenschaft mit wahrer Freude, wenn ihm gleich 
hdurch ein Lieblingawunsch vereitelt wnrde, der an die Erin* 
ierungen der frühesten Jugend sich anlehnend, durch seine Schul- 
bildung, wie durch seine spateren Studien in ihm eraeugt wurde. 
)ft nimlich fand er als Kind seinen Grossvater mit eifriger Le- 
«Dg der Werke Seneca's beschiftigt, welche dem Knaben bald 
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durdi das groite Fomat der Lfpstaaachen Aii9|^be nnd die an das 
beif^cgebeiie Bild geknöpfte Enililung dea v^urdigeii Greises «om 
Tode des Pfiilosophen ein besonderes Interesse ab;;e wannen^ das 
dann durch den Besitz dieses ^^xt^^a^* (welches mit den Worten: 
Le^t, perlest relegatque et i» sticcum et sanguinem, qtiod aiiint, 
vertat! dem alteren Bnider des Kec. vermacht, nach dem frühen 
Tode desselben an diesen überging) rege erhallen und auf der 
Schule durch Lesung der Briefe unter Anleitung seines verehrtes 
Lehrers, Ilofr. Dr. Föküach^ erhöht und erst eigentlich sum Be- 
wusstsefn gebrsdit wurde. In der spSteren Zeit bedurfte es ds* 
her für ihn nur der Bekanntschaft mit den Bamberger Handschrif- 
ten dieser Werke, um an die kritische Bearbeitung der Briefe 
und der Naturales Quaestiones su gehen. Wenn schon fikr jene 
nach Beiziehung der Schweighiuserschen Ausgabe die Ausbeute 
dcf so Gebote stehenden Handschriften (ausser jenen eine Nürn- 
berger, Erlanger und Wurzburger) nicht so bedeutend erschieai 
dass eine Separatausgabe derselben sich darauf hiltte gründen las- 
sen, — weshalb Bec. fiir den Augenblick sich damit begnügen 
musstc, in dein Programme: Symbolae ad notitiam codicum alqne 
emendationem epfstolarum L. Annaei Senecae , Suevofurti (apid 
Wetzstein in commiss.) 1839 von seinen Handschriften Reelles- 
Schaft zu geben, den Versuch zu machen, die Büchereintheilung 
der Briefe wieder herzustellen und an beinahe fünfzig Stellen, 
welche bei grosserm Raum sich noch bedeutend hfitton venabliren 
lassen, su zeigen, dass auch nach Schweighauser's Bemühung 
hier noch Manches su thun übrig sei — ; so war doch damit der 
Plan, mit erweitertem Apparate eine Gesammtausgabe dt» Schrifl* 
stellcrs zu veranstalten, keineswegs aufgegeben, und ein durch 
die Vermittelung seines Freundes Dr. Sillig von Bromme in Dres- 
den deshalb an ihn ergangener Autrag wurde mit Freuden ange- 
nommen ; auch waren die Unterhandlungen über das Nähere be- 
reits eingeleitet, als das Bekanntwerden dieses schon weiter ¥or- 
angeellten Unternehmens den Rec« beweg, den Verleger selbst 
sum Aufgeben des nun nicht zeitgemisseu Unternehmens su Ter« 
anlassen. Doch soll alles Persönliche, mit welchem Rec die 
Leser schon zu lange hingelialten hat, bei Seite gelassen nnd 
nur in Erwägung gezogen werden , su welchen lloflhuugen diese 
Fh>legomcna berechtigen. 

Im ersten Kapitel giebt Hr. Ftckeri suerst Aufschlnss über 
die Veranlassung zu diesem Unternehmen« Das Studium dea Ta» 
citus führte ihn nfimlich auf Seneca , und durch den sittliches 
Ernst seiner Werke angesogen , atudirte er dann diesen genauer 
und fand so , dass er einer kritischen Bericbtigong höclist bedurft 
tig sei. Hiersuf spricht er dem kön. preuss. Ministerium des Cnl» 
tus und den Gelehrten KrU%^ F. Haase u. A. seinen Dank aus, 
welche ihm dazu behfilflich waren, sich euien hinlauglidieo Ap- 
parat sa vcischsffeii) lun ebie EÜBSidil im die Unschen der Vec^ 
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I tA ri w e ' in dien llindsdirinen and den AnsgiWn so erhaltea. 
^Mildem er diese aasf&hriicli iiud mit vieler Umaichl betproctren 
nt-, geht er auf den Plan, den er sich itir Abfassung einer neuen 
iMMgabe entwarf y über und spricht dabei als seinen Vorsats aua, 
lin er aich snnaclist nur an die besten Handschriften halten, nur, 
WQ diese Ihn verliessen , Handschriften «weiten Ranges beixiehen, 
!3wijectnren aber nur dann sulassen wolle , wenn keine Handschrift 
Bn« billigenswerthe Lesart biete, und swar nur solche, welche 
len in den Haudsdiriften befindlichen Cornipteleii ganx nahe 
(imen. Er berichtet ferner, dass er xu diesem Behufe alle ihm 
1a Gebote stehenden Handschriften genau vergleiche, und die 
Lcnarten alle so geben werde, wie sie aus einander entstanden 
rchf könnten, und dann erst die Conjecturen, von den in den 
Feit aufgenommenen Lesarten aber nur in iweifelhaften Fällen 
tcchenachafl geben und Anmerkungen sur Erklärung des Sinnet 
lur bei wirklich schwierigen Stellen hinzufügen werde. Uebrigens 
W9&e er die Quellen erforschen, aus welchen Seneca geschöpft 
habe, nnd die Grammatik und die Ausdrucksweise desselben mit 
nigllchster Kttne behandeln und das Nölhige über Seneca s Le- 
hen nnd Schriften hinsufugen, das Game aber in 4 Binden voll- 
Baden, Ton denen 3 den Text mit den Noten, der vierte das Ue- 
Mge enthalten sollte. Von allen Theilen der Ausgabe sollen aber 
rwlier Proben gegeben werden, um das Urtheil Anderer darüber 
m Temehmen. 

Ala sweites Kapitel folgt hierauf eine so genaue Beschrei- 
iNBg riUnmtlicher Collcctivausgsben des Seneca nebst den bedeu- 
Minderen der einseinen Werke und selbst einer von den abbrevir« 
tm Briefen, dass llec. nur Weniges hinauiufügen im Stande ist 
M der ersten ohne Angabe des Orts und Jahrs, nach Hm. F. bei 
Hcnteiin In Strassburg swischen 1470 und 72 herausgekommenen 
IkVigabe der Briefe dürfte noch lu erwähnen sein , dass sie einen 
m breiten Band hat, dass Exemplare, welche bis nahe an den 
Btaek beschnitten sind, kaum über das Quartformat hinausgehen. 
^ Von der 8. 33 erwihnten dritten Parber Ausgabe besitst Rec. 
Ih Exemplar, das au^em Titel weder die Jahrsahl 1598, noch 
llne der beiden von Hrn. 8. angegebenen Bexeichnungen der Ver- 
üigaliandlung hat, sondern: apud Miciiaelem Soiinium, viaJaco- 
bicn sub acute Basiliensi MDXCVIIII, eben ao wie die beigebnn* 
Icne Ausgabe der Werke des Rhetor Seneca. — Von der swei^ 
knn Oororoeliniachen Aoagabe hat Rec. ein der Schweinfurter Ratha- 
UUiothek gehöriges Exemplar in Händen , das die bei Hrn. F. 
ineh angefikhrte Jahnahl 1603 trigt ^ die notae Tironianae sind 
JiMrmir auf dem Hanpttttel angegeben, ohne, wie in dem Exemr 
fkr dea Hm. F., mit einbm. Titel beigegeben sn aein. 

la driitea Kapitel aehllesst sieh daran daa Veneichniss der 
bereits von Hrn. F: benutsten Handachriflen ; dieae aind der Er- 
tmter osdeiiUBiploninnoi, 3 Bamberger , 2 Berliner, 4 Wolfen* 
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b&ttler, 8 Parit^, 1 Bredalior, welche aimriitlich nach der ge- 
wöhnlichen Weise nnr einselne Werke enthalten; ferner ein Be- 
richt ober den Apparat, welcher von Dr. J. ji* Fehler sum Be- 
hnfe der Veranataltang einer neuen Aasi^lic des Seneca geaaoi- 
melt ^ von der Weldmannisclien Bnchhandiimg erworben und , da 
ihn Ruhl(opf su tpfit erhalten hatte, um ihn noch su bcnutxen, 
jetzt Hrn. F. übergeben wurde, und Aussage enthalt aus 2 Alt« 
dorfer, 5 Mailänder, 1 Strassbnrger , 1 Berliner, 1 Berner, 1 
Brianger, 2 Wolfenbnttler, 1 Ilcnldschen, 20 Römischen und 2 
Wiener Ilandschriften. 

Zu diesen schon nicht unbedeutenden Hülfsmitteln sind nach 
brieflichen Nachrichten inzwischen noch 2 Relidigersche Hand* 
Schriften und 2 dem Oberlehrer Dr. Tross in Hamm gehörige hin- 
nigelcommcn , und ausserdem hat Hr. F. über die in den iibrigca 
bedeutenden fremden Bibliothelcen befindlichen Handschriften be* 
reits, so weit es möglich war, Ericundigungen eingesogen. 

Die Erlanger Handschrift, welche unter dem Fesslerschcn 
Apparate angeföhrt ist, ist, wenn sie nicht nnr thcilweise benutat 
worden ist, von der vom Rec. Terglichenen verschieden , welche 
die Briefe fast alle, die Bücher de dementia und de beneficiis ab- 
brevirt und ausserdem noch einige Excerpte enthalt, während 
dort nur die Briefe 1 — 66 genannt sind; auch gehört diese of* 
fenbar einer späteren Zeit an. Von Würzburg hat Rec. nieht die 
8 Handschriften des F. Modins, wie er allerdings Anfangs selbst 
gehoift hatte, sondern nur eine von jenen verschiedene erhalten, 
welche sich allein auf der dortigen Universitätsbibliothek vor- 
findet. Ueber die ausser den Briefen darin enthaltenen Werke 
des Seneca ist su dem in dem obenerwähnten Programme Mltge- 
theilteunoch hinzusufügen, daas die Maturales Quaestiones , wie 
in einigen andern Handschriften, s. B. in der 2. Berliner, in 8 
Bücher eingetheilt sind, Indem die 2 ersten Kipitel des 4. Buches, 
welche in der Bamberger Handschrift nebst einem Theile dea vor* 
hergehenden Buches ganz fehlen, ala 8. Buch an den Schluss ge- 
artst sind, femer dass die Bücher de beneficiis und de clementia, 
welche, wie ea acheint, von einer 0päte^ Hand in 2 Columnen 
geschrieben sind, während in den Natur, quaest. und den Briefen 
die Zeilen ungetrennt fortlaufen, sich hier in der Vollständigkeit 
der Ausgaben vorfinden (das 7. Buch de beneficiis zweimal, efai- 
mal abbrerirt, das zweite Mal vollständig bis auf den Sclilnss, 
▼on den Worten fundamenta adtuic 'arente area ponimos [e. 31. 
§ 4.] an) , und die Lesarten in denselben meistens mit den besse- 
ren Handschriften susammentreflTen« —^ Bei der ersten Bamber* 
ger Handschrifk findet sich der Anfang des 18. Buches der Briefe 
anders angegeben ala vom Rec. , der in Ermangelung einer Ab- 
gabe sich nach der ersten Strassburger richtete^ während Hr. fl 
-das Ende dea 17. Buches^ einem dort befindlichen grossem Zwi- 
schenraum m Uebe, oMi dem UM* Briefe annahoii wo et euch 
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Im der BehdigendieB Handschrift Ist, die jedoch in der Einthef- 
Inng der folgenden Bücher nicht mit jenen beiden susammentrifll. 
Von der zweiten Bamberger, welche die Nat Quaest enthält, ist 
noch SU bemerken , dass sie in ihren Lesarten meistens mit den^ 
cod. Brit. des J. F. Gronovius übereinstimmt. Ausserdem hat Reo. 
inswischen noch eine Pommersfelder Handschrift (N. 2708. saee. 
XV. charL foi. 35. form, max.) eingesehen, welche sur Klasse der 
«bbrcTirten gehört (von welchen Hr. F. S. 4 f. spricht), doch tob 
der in dem daselbst erwähnten Göringischen Programme beschrie- 
beileit Lübecker gänzlich abweiclit, indem der erste Brief nicht, 
wie dort, mit den Worten: et bono tempore incipies , sondern 
Bit: ted et pessimum est, schlicsst, and femer die hier Torhan- 
dcnen 43 Briefe in 5. Bücher Tertheilt sind, nach der Weise der 
Wfinburger Handschrift (1 — 11, 12 — 19, 20 — 28, 29—33, 
96 — 43). Nach dem ersten Buche findet sich die Unterschrift: 
Ezplidt primus über epranim Senece ad lucülum abreviatus; ähn- 
Uoh fiel den folgenden. 

BUckea wir auf den Gesammtinhalt dieses Programmea la- 
rid, M ist der Plan im Allgemeinen, wie im Einzelnen, mit 
•oicker Umsicht und Besonnenheit angelegt, dass sieh kaum et- 
wa fon Bedeutung dagegen einwenden lässt; wenigstens wurde 
Rcc. Uaen Anstand nehmen, ihn ohne Weiteres lu dem seinigen 
m machen; die folgenden Verzeichnisse sind aber mit solcher 
Genauigkeit angelegt, dass nicht lo zweifeln ist, es werde, wena 
dieses Unternehmen durch nichts gestört wird , endlich diesem, 
•einer oft wahrhaft christlichen Gedanken wegen bis auf die neue- 
■te Zeit allgemein geachteten Schriftsteller eine Bearbeitung zu 
Thcil werden, wie er sie verdient, und es ist daher nur zu wün* 
sehen, dass die Verhältnisse die Ausfiihruug des hier dargeleg- 
ten Planes mögliclist befördern, und namentlich Hr. Fickert bei 
dem höchst mühsamen Geschifte nie den Muth sinken lassen, 
■ondem durch eine dauerhafte Gesundheit unterstützt, sein Werk 
mit immer gleicher Rüstigkeit zu Ende führen möge. 

Haben wir hiermit die Hoffnongen besprochen, welche in 
Betreff. der Berichtigung und Erklärung der Werke Sciiera's neu- 
fMlich erregt worden sind, so haben wir uns im Folgenden dar- 
feber auszusprechen , was in Betreflf der Uebersetzung derselben 
bereits geleistet worden ist. Wir wenden uns zuvörderst zur 
WoUherichen Uebersetzung. 

2. Nach dem Vorworte hat der Hr. Verfasser, der bekannt- 
lidi nicht Philolog vom Fach ist , seit fünfzehn Jahren alle seine 
Musaestunden auf das Studium des Scncca verwendet, „theils um 
aldi selbst mit demselben vertrauter zu machen, theils aber auch, 
un wenigstens einen Versudi zu wagen, die dem Leser und noch 
weit mehr dem Uebersetzer der Urschrift begegnenden Schwie- 
rigkelten KU besiegen und namcndich die. In Seneca*s Schreibart 
Tocwaitcude Härte und Zerrissenheit hi der Ucberseteung ihun- 
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liehst Sil vemieideii^. Betracbten wir diesen Vorsats an sieh, st 
ist leiclit einsuschen , dsss Hr. W. sicli eine niclit geringe Anf* 
gäbe gestellt list^ indem er nicIit nur darauf ausgelit, die Gedan- 
ken Seneca's ,,auf eine dem Geiste derselben vollkommen ent- 
sprechende Weise im Deutschen wiederaugeben^^ , was er im Fel- 
genden mit Recht als die höchste Aufgabe des Uebersetxers hin- 
stellt, sondern andi den Ausdruclc des Schriftstellers an verbes- 
•ern und absuranden. Dass die Darstellung mit dem Charakter 
eines Mannes in innigem Verbände steht, ist eine allgemein an- 
erkannte Wahrheit, welche Seueca selbst im 114. Briefe ans- 
spricht Wer also den Ausdruck eines Schriftstellers willkSrüdi 
abändert, Terwisclit im besten Falle das Charakteristische dessel- 
ben ; in den meisten Fällen wird aber der Gedanke mit dem 
drucke Teraiidert. Es ist wahr, dass Seneca mitnnter abgerii 
und deshalb weder angenehm nocli leicht verstindlich schreibt; 
doch liegt die Abgerissenheit keineswegs blos in der Weglaasmig 
der Verbindungspartikeln u. dgl. , sondern weit mehr in der Ge- 
^ankenTerbindung selbst Wer also den Ausdrock desselbta ab- 
runden will, wird an >ielen Stellen die fehlenden Zwischejige- 
danken erginaen müssen und eben dadurch leiclit in den Felder 
'gerathen , etwas anderes xu sagen , als was der Schriftsteller iai 
Sinne hatte, auch abgesehen davon, dass Kici einer Abündenmg 
des Ausdruckes nur au oft ebe Manier an die Stelle der anderen 
tritt. Dieses Letxtiere ist aber bei der tüebcrsetzung des Hm, W, 
oft auf eine Weise der Fall, dass die Rede dadurch keineswegs 
angenehmer wird. So liebt er Wendungen, wie folgende: Th. L 
8.97: „^'^ 'n*^*' ^^'-^ »^cht mehr darnm zu thun**^; S. 104: ^^latt 
dock wahrlich Zeit**'; S. 117: ^^Ka/uiil Da doch nichts Besseres 
tfaun'^; S. 121: „/s/'s doch oft des Schlechtesten'', oder S. 137: 
),l>och nicht §^nfg^ dass die Sophisterei nichts nützt, tet aie 
noch iibcrdics offenbar gefahrlich''; oder, was am häufigsten vor- 
kommt, S. 139: ,^Nicht aber, dass ich Ton ihnen gar keine No- 
tiz genommen wissen will, rathe ich nnr Jedem" ; S. 161 : „M'dU; 
dass die Nacht uns die Sorgen benimmt, unterbricht sie sie höch- 
stens'^ ; S. Iti4 : „Doch nicht , dass dies Furcht wäre, ist es tiei- 
mehr die Sorge ehies natürlichen Gefühls^'. Gewisse Lieblings* 
ausdrücke werden öfters so gebraucht, dass sie dem Sinne nläl 
recht entsprechen, s. B. der Beleg (vcrgl. I. S. 185 zwebnal, 
S. 193 ebenfalls zweimal; II. S. 25, 86, 138 und sonst). Sehr 
hiufig (z. B. 1. 8. 162: „Der wird seine Kühe durch irgend etwas 
nicht getrübt sehen") kommt etwas nicht für nichts ?or. Blae 
Verbesserung des Ausdnicks ist es ferner gewiss nicht , wenn Ar 
^wenn es nothig ist^ gesetzt wird „#/a nd/Aig" (vgl. Thl. I. 8. 19, 
81, 194, 259), wodurch der an sich abgerissene Ausdruck Sene- 
ca*s nur noch abgerissener gemacht wird. Aehiilich ist es mitun« 
ter mit Fragen und Ausrufep. Diese bilden bekanntlich eine be- 
aondefe Blgeutbiunlichkeit des Senecaiseben Stila. ilr. W. bat 



Nenette Literatur des Seneca« S5h 

«ie feinem Priiiclp gemiss nar selten (wie Th. 11. S. 7*2) in der 
Uebenetsung beibelialten« Um so mehr mus« es aufTalien, wenn 
«r hier und da (wie Tli. I. S. 99 : ,, Worin diese besteim , wiilst 
Du wissen 1'^) Fragen einschaltet, wo keine im Texte sind. 
Offenbar heisst es aber dem Ausdriiclce seine Kraft benehmen, 
wenn die Vorwlirfc Seneca's gegen den Aufseher in seiner Viila 
(ipp. 12. § 1.) Th. I. S. 28 so übersetit werden : „Unwillig über 
den Verwalter ergriiT ich jede Gelegenheit, um meinen Groll 
flhlen SU lassen , und äusserte unter Anderem, dass er die Baum- 
pflansungeu veruachlissige , irie sieh die» aus den trieblosea 
Zweigen • . . saitsam ergebe'^ und gleich darauf dem Sinne snwi- 
dcr: ^^Freiiieh habe ich^ unter uns gesagt, diese Baume selbst 
gepflanst.^^ Auch sonst sind liaufig Ausdriicice aus dem gemeinen 
Leiben gebraXicht, die man bei Uebersetxungen aus alten Schrift- 
Blellem nicht su lesen gewohnt ist, wie (Th. I. S. 10) ,,tum Be- 
llen geberi'S (S. 17) „auf Kosten Epicurs'S (S. 19 für dicam) 
^Ich will Dir das Geheimniss Tertrauen'S (8. 207) „Du wirst 
nicb tton sehr frostiger Matur schelten'^ Hm. W. ist dies nicht 
dliohoch anzurechnen, da er ja nicht für Kenner des Alterthuma 
■thrieb, sondern vielmehr den Gedanken S^neca*s auch unter 
den Nichtitennem desselben eine Anerkennung ferschalfen wollte; 
doch möehte Ree. rermuthen, dass auch dieser Zweck durch den 
Oebnocb edlerer Ausdrücke, welche dem Original mehr ange- 
ncascn wiren., Toilkommener erreicht werden wihrde. 

Bücken wir auf die Art und Weise hin, auf welche der Sinn 
!■ der Uebersetsung wieder gegeben wird , so ist nicht xa rer- 
wvndem, wenn hier manches Unrichtige eingeflossen ist, sumal 
di dem Hrn. Verf. doch nicht eine solche Kenntniss der fremden 
Sprache und des Alterthums su Gebote stand, welche bei den 
oben angegebenen Grondsitsen allein vor IrrthOmem bewahren 
kBnnte. Um Anderen ein eigenes Urtheil möglich su machen, 
nhren -wir folgende Stellen an: Ep. 4. § 1. werden die Worte: 
nientis ab omni labe purae ae äptendüiae übersetzt: (der Genuss) 
ifder ans dem Bewusstseln henorgeht , eines fleckenlosen , Lichi 
mmd 9Värme terbt eilenden Geistes sich rühmen za dürfenf^m 
Bp* 7. §2. quia inter homines fui, (S. 13) ^^wenn ich unter Men- 
idicn gewesen bin^S Ep. 8. § 1. Mon vaco somno, sed succumlio 
M oeulos vigilia fatigatos cadentcsque in opere detineo, ,denn 
hlcht, dass ifch dem Schlafe entgegengehe^ lasse ich mich viel« 
tfMhr Ton demselben überraschen^ so dass die müden Augen über 
ier Arbeit ton selbst mir zufatlenK Wo ist hier das Ankämpfen 
gegen den Schlaf ausgedrückt, das im lateinischen Texte Ueetl 
— Ganz umgekehrt wird (ep. 8. § 7.) der Sinn der Worte : INon 
attingam tragicos aiii togatas nostras, durch die Uebersetzung : 
ifleh darf mich deshalb nicht nur auf unsere Tragödien , sondern 
ämeh auf unsere Dramen beaichen^\ — Pie Worte (S. 20): 
ifUlt dem Schlüsse der Jugendjahre tritt xw^r die fniehtbrin-» 
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^entle Zeit des Lebens ein, angenelimer aber bleibt dämm imnicr 
.die Jii^end^S geben das Lateinische (ep. 9. § 5.) Fnictaoaior est 
»dolescentia liberorum^ sed iufantia dulcior, durchaus nicht |;eiiaa 
iviedcr, weil die Beziehung auf die Aelteren ganz verwischt ist 
— Nicht wieder zu erkennen sind die Verba opus esse und cgere 
in folgender Stelle (ep. 9. § 12.): ,,Uni den Chrysippns anzufüh- 
ren, so spriclit sicli dieser über den hier vorwaltenden Unter- 
schied dahin aus » dass sich der Weise nie nach etwas sehne (la- 
digere) ,. dabei aber doch vielerlei bedürfe (opus esse), dahinge- 
gen der Unweise, obgleicli er keiner Sache /ro& werde (opus 
est) , weil er nicht damit umzugelien wisse , dennoch nach Allcai 
verlange (eget). Der Weise bedarf (opus est) z. B. seiner Hindt 
und Augeu und vieler anderer zum tiglichen Leben nothwendicer 
Dinge , aber er vermisat (eget) sie nicht^^ , wo opus est offenbar 
das Zweck dienlich$ein ^ egere das Bedürfen ausdrückt. — S. 25 
geben die Worte: „Idi schliesse mit einer heüsameu Lehre, lie- 
ren es nie für dich bedürfen möge*'*' , einen ganz anderen SinOi 
•h das Lateinische (ep. 10. § ult) Fide ergo, ne hoc prmecipi sa« 
lubriter possit. — Wer möchte ferner die Worte (ep. IL § L) 
Don enim ex prac'parato locutus est, sed subito deprehensus« nU 
sc GoUeglt cet. mit Hrn. W. (S. 26) so übersetzen: „Unvorberei- 
tet, wie er war, fühtie er sich zuweilen betroffen^ und konnte 
dann , wenn er auch wieder sich fasste^^ u ■. f. ; femer duelbsl 
$ 3. Quidam nunquam magh, quam cum erubnerint, tlmendi 
■unt: quasi onmem verecundiaro effuderiuit „Es giebt Personell, 
▼or denen man sich, wepn sie roth werden, hüten muss, weit 
dnitfi jedes SchamgeHihl in ihnen erstickt scheint. — S. 33 ver- 
gleiche mau die Uebersetzung: y,denn o// ^e/21/g quälen wir uni 
mit blossen Vermuthungen, oder lassen uns durch ein leeres Ge- 
rücht tauscheu, das nicht selten schon ganze Völker in Aufr^kr 
brachte , und um so leichter nur den einzelnen Menschen in Un^ 
ruhe verselst^*'^ mit dem Orlgin»! (ep. 13. § 7.): pierumque enua 
suspicionibus laboramns, et illudit nobis t7/a, tfiVL^ conficere bei- 
/nhi solet, fama: multo autem magis singulos co/i/?ctV, und man 
wird finden , dass sie etwas ganz anderes sagt. Dasselbe Verbnm 
ist In demselben Briefe (§ 14. Cicuta magnum Socratem cortfeeit) 
nicht gut übersetzt) (S. 35) „Socrates verdankte seine Grosso 
dem Giftbecher^S — Wer sollte ferner S. 41 in den Worten: 
„Trinken und Schwitzen ist die tigliche Losung dieser deni Leibe 
fröhnenden Menschen^**, das Origiual wieder erkennen (ep. 15. 
$ 3.) : Bibere et sudare vIta cardiaci est. Unrichtig ist daselbst 
(§ ult.) die Uebersetzung der Worte : finem constitue quem trans- 
ire ne possia quidem^ si velis, (S. 43) y^mit dem festen Willen^ 
auch dann, wenn Du könntest^ sie nie zu überschreiten^'. — 
Ganz verdreht ist (ep. 21. § 8.) der Gedanke dadurch, dass no^ 
Toluptatibus und non anuis adliciendum est, (S. ö3) übersetzt ist: 
^ohne seiuc Genüsse zu vermehren^^ , und ^^ohne 'die Zahl seiner 
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'dm in Btei^ni^, was hier um so anffallender Ist, da hin ror- 
ior in zwei gans ahnlichen Satsen die richtige Uebersetznng: ,,80 
aosst Dn^S sich fiadet — Ep. 27. § 4. sagen die Worte: qaos 
am bene noverat, quam paedagogos nostros növimus^ aoch et- 
na ganz anderes,, ais die Uebersetzung (S. 85): ^^obglelch sie 
ho, §0 gut wie una^ noch aus der Schule her belcannt sein 
rnsten''. — Ep. 30. § 14. werden die Worte : Hostis aiicoi 
•«rtem minabatur: hanc cruditas occnpa?it, durch die Ueber- 
etsong: ,,Könne doch das schon gezückte Schwert des Gegners 
Inrch eine denselben plötzlich treffende Kranlcheit noch aufge- 
mllen werden^S ^ auf die Spitze gestellt, dass man sich dies 
Ächctts Icanm enthalten kann;, wenn man sich den Gegner mit 
IMsiich steif oder sclilaif gewordenem Arme dastehend denkt. — 
Ep.!32* §3. sind die Worte: et in summa tui satietate^ dem Sinne 
;at» zuwider (S.lOl.) übersetzt: ^,und deines Daseins Dich müde 
iblst^. — Wozu soll ep. 47. § 5. die Uebersetzung der Worte: 
i in cübiculo vir, et in conTivio puer est, (S. 131.): „um der 
rUlerei und Wollust seines Gebieters bald als Ganymed bald als 
lereules zu fröhnen^^l — Dem paterfamilias gegenüber sind 
^■dbst $ 12. familiäres gewiss nicht ,, Vertraute''^ — Ep. 53. 
1 7. aind die Worte : aliquando dormire se dormiens cogitat, 
B. 153.) eben so unrichtig übersetzt : ,,er ist sich seines Zustan* 
.«a sowenig bewusst, dass er träumen muss^ er schlafe^ um 
^mrwn tu wissen''^ ^ als ep. 54. § 2.: quam ille, quisquis se vi- 
laae putat, quum vadimonium distulit, (S. 155.) : ,,als ein Rechts- 
ohlirter) der, weil er den einen Process gewann, auch alle 
^trigen gewinnen zu miissen glaubt^S und ep. 55. § 1.: sive ex 
Hqiui csusa Spiritus densior erat , (S. 157) : „bei zufällig dicker 
iS^S — Ganz unpassend Ist um zu eingeschaltet (S. 172.) : 
i&m Plato gerne ein paar Tage von seinem Leben hatte falien 
meOi um sich der Ehre des Todtenopfers zu entziehen^^^ wo 
Bi Tezte (ep. 58. § 28.) nur ei sacrificium remittere steht, und 
EL 373.):. „der, um das Fass zu leeren ^ selbst die Hefen nicht 
ersduniht'^ für: qui amphoram exsiccat et faecem quoque ex- 
orbet. -T Ep. 06. § ult. bedeutet doch wohl aliqnis in muliercu- 
UB ex riro versus nicht: „als Weiber verkleidete Diener^S oder 
p. 67. % 3.: patienter aegrotare ^der Geduld wegen krank sein^^; 
der ep. 68. § 6. alius interposito ieiunio corpus exhaurit et pnr^ 
ai^ (S. 213): ,,oder auch eine längere Zeit fastet und dabei- 
ItfOhrungsmittel braucht'^ ^ eben daselbst in cetera negligentes 
jnd verzichtet wohl auch auf alle übrigen Genüsse^K — ^ Ganz 
lüsrerstanden ist folgende Stelle : Ep. 74. § 9. : modo tu Ulam 
Fortonam) respicimus: nimis tarde nobis mitti videntiur, qoae 
npiditatesnostrasirntant, ad paucos perventura, exspectata om- 
ibns. Ire obviam cadentibus cupimus^ welche folgendermaassen 
Iwaetzt ist (S. 241.): „Neidisch blickt er bald attf Diesen, bald 
stfJenen^ denn nicht schnell genug glaubt er för aich erobern 

19, Jahrb. f. PhiL u. Paed, od. KrU. Bibl. Bd. XXXI. Hft. 3. 17 
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tu können , wag leine Sehnsucht reizt , und Ton Allen gewüntcht, 
doch nur Wenigen zu Theil wird. Möchte er doch aile Audern 
um sich her versinken sehen I^^ wahrend der Sinn ist: Das Glfick 
scheint seine Gaben allzu langsam auszuwerfen , die wir nur gen 
hn Fallen auffangen möchten. Eben so ist ep. 75. § 5. der Ge- 
dankengang Terfehlt, da die Worte: Tantum negotii habea... 
' quando illa experieris, noch zur Anrede an den Arzt besogea 
werden , wahrend sie schon zar Anwendung auf den Lucüins ge- 
hören^ wobei namentlich Quando multadisces? falsch überselit 
ist: ,,Du magst recht Tiel gelernt haben^^ — Ep. 80. § 2. wer- 
den die Worte: et me non excutit mihi, sed in huius ipslnsrei 
contentionem transfert, ungeeigneter Weise übersetzt (ThL D. 
8. 6.) : ,,und mich , wenn auch nicht im Denken , doch in mmmsm 
Ideen unterbricht''. Das Wort Idee steht auch Th. I. 8. Ifö 
am unrechten Orte. — Ep. 81. § 25. sind die Worte: proptcr 
quae vnigus insanU , in dem auch im Uebrigen nicht ganz richtig 
wiedergegebenen Satze ganz falsch (S. 16.) übersetzt: ^^Tor denea 
die grosse Menge sich entsetzl^^* — Die Uebersetsung der 
Worte ep.83.§5.: non multum mihi ad balneum superest, (8.27.): 
,,Habe ich doch wenigstens nicht mehr weit zum Bade zu gehewt^^ 
bitte nach Lipsius Note, nach welchem der Sinn ist: „ich liabe 
nicht mehr weit zum Gebrauche des warmen Bades hin'S berich- 
tiget werden sollen. Das. § 12. soll Piso , urbis custos ebrios, 
es quo semelf actus est^ fuit, heissen (S. 29.): ,,der als Prifeet 
¥on Rom seit seiner Anstellung dem Trünke dergestalt ergeben 
war^' u. s. w., wo offenbar der Sinn ist: ,,der nicht mehr hSch- 
tern wurde, seit er sich das erste Mal betrunken hatte^K — 
Ganz falsch ist ep. 86. § 4. circumlitio übersetzt (S. 48.): „i 
einer mühvollen, der Malerei ahnlichen Zusammensetzung 
ter Steine'^; freilich ein Irrthum, den Hr« W. mit Lipsius theilt, 
dessen Bemerkung auch Olshausen und Pauly Terlockt zu liabeB 
sicheint, es mit Band und Saum zu übersetzen, was besonden 
bei dem Letzteren auffallen muss , da er in seiner Bemerkung 
nach O. Müllers Handbuch der Archäologie die Bedeutung tob 
circumlitio richtig angiebt, worüber jetzt noch zu vergleif^hen ist: 
yerhandi. der 2. Versamml. der deutsch. Philol. ond Schulminncr 
8. 36 ff. — Ganz unrichtig wird ep. 86. § ult. quae si prodesi 
übersetzt: ,,wo dies zu haben ist^% und ep. 87. § 3. mulae Yifcre 
se ambulando testantur: ,,den Maulthieren sieht man es an, dass 
sie auf der Strasse zu Hause slnd^S indem ambulando fiUsdilieh 
lu vifere bezogen wird, wfihrend der Sinn ist: sie äussern ihr 
Leben nur durch gemächliches Gehen. — Das. § 8. soUeo die 
Worte: qui quum maxime dubitet, utnim se ad gladium coiloceC, 
an ad cultrum, auf Cato bezogen, heissen: „er würde nicht wis- 
sen, ob er das Schwert noch fuhren dürfe ^ oder ob er saan 
Pfluge greifen müsse^*'. Die beiden anderen Uebersetser sind 
richtig der schon Ton Uptius gegebenen ErUärang gefolgt, dasi 
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der reiche Schlemmer dtrtnf sinnt, in welcher Art von Gladiato- 
VC« er sich brauchen laaaen soll. — Dat. § 9. in den Worten: 
qui primns appellavit impedimenta^ ist die Schwierigkeit überseheo, 
welche in der Doppelsinnigkeit des Wortes impedimenta liegti 
mid ohne Weiteres übersetzt: ,,der ihn (dei^ Luxus) ienHinder- 
flnsMii im Leben beizahlte^S — Ep. 95. § 42. wird eqnestrem 
ceotnm fälschlich (S. 148.) ,,d!e jährlichen Einkünfte eines Rit- 
ters^^, und aditiales coenae ^,der Aufwand, den ein angehender 
Rüier bei seiner Aufnahme zum Opfer bringen muss'% übersetzt; 
das. $ 66. werden die pnblicani gar zu Gracomanen gemacht! — 
Bp. 100. § 10. werden die Worte: sit aliquid oratorie acre, tra- 
^ee gnnde, comice exlle, (S. 179.) übersetzt: ,,das8 man « • • 
kräftig auftreten und im Vortrage den hohen Ernst des Tragi- 
kers itait der laconischen Kürze des Komikers verbinden musse^', 
-^ Bp. 104. § 1. wird Nomentanum übersetzt: ,,meine Besitzung 
im Nomentanum!'^ ; ihnlich cp. 110. § 1. ,^aaf meinem Landgute 
wm- Nementanum; da<;egen ep. 123. § 1. richtig: ,,auf meiner 
Bcsiftiattg heiAlba^'; aber ep. 70. § 1. wird Porapeios tuos ^^Belne 
Beeitzungen zu Pompeji^^ übersetzt , wo doch Aetna tua (ep. 79. 
§ 8.) leicht das Richtige hätte zeigen können. Ceberhaupt wäre 
im Geographischen mehr Genauigkeit zu wünschen, dass nicht 
Bhuge, wie Th I. S. 99. ,,die Apenninen und die griechischen 
Alpenf^ für : per Perrinum Graiumve montem , S. 144. Canope^ 
8. 158. Acherus Torkan^en. 

Hit den hier und da eingeschaltenen Versen ist Hr. W. auch' 
etwas willkürlich verfahren. Wo eine metrische Uebersetzung 
rar Hand war, sind sie meistens nach dieser, doch mitunter nicht 
ganz vollständig (vgl. ThI. IL S. 57. u. 85.) gegeben, andere iatei« 
nisch mit beigegebener prosaischer Uebersetzung (vgl. Th. I. 
8. 18. u. 30. Th. IL S. 8. u. 183.) oder Mos in einer solchen (vgL 
TU. n. 8. 214.). Das. S. 246. f. kommen auch Stellen ohne deut- 
sehe Uebersetzung vor, was für Leser, welche nicht viel Latei* 
nbdr verstehen , wie sie Hr. W. allein vor Augen haben konnte, 
napassend ist 

Das« den einer Erklärung bedürftigen Stellen gar keine Be-« 
flMiknngen beigegeben sind, damit kann sich Rec. nicht einver- 
stnktea erklären ; denn alles hierher Gehörige in einem Wort- 
jmA Sachregister zusammenzufassen, wie es Hr. W. vorhat, möchte 
jedeafalls für den Verfasser mit grösserer Schwierigkeit verbua- 
äen sein , ohne dem Leser eine grössere Bequemlichkeit zu ge- 
wihren. Die Einleitung über Seneca's Leben ist zweckmissig. 

Aiif das kritische Element hat Hr. W. seinem Standpunkte 

fonlss keine Rücksicht genommen; sondern eine der altcreo 

Aoegsbeo — es lässt sich bei der freien Art zu übersetzen nicht 

leicht bestimmen , welche — zu Grunde gelegt. Dass auch bei 

einer Uebersetzung dieser Art es von wohlthätigcm Einflüsse ge- 

fMsen wire, wenn, wie es Hr. Pauly gethaa hat, die bessere 

17 ♦ 
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Schweighaosenche Recension lu Grunde ^ele^ worden wire, 
hatte Rec. an einigen Steilen nachzuweisen sich TorgenoromeB; 
allein der Raum Terbietet es, da Rec. mit der Anführung der an 
dieser Uebersetzung zu machenden Aussteilungen ohnedies schoa 
zu weiträufig war, was nicht geschehen sein wurde, wenn das 
Werk schon vollendet vor uns läge. Da aber dieser Uebersetzung 
der Briefe noch die übrigen Werke Seneca*s nachfolgen sollen, 
so glaubte Rec. dem Hrn. Verf. , dessen ehrenwerthes Bestreben 
er gern mit erwünschtem Erfolge gekrönt sehen möchte , sowie 
dem Hrn. Verleger, welcher dem Seneca mit besonderer Vorliebe 
ergeben ist, selbst einen Dienst damit zu erzeigen, wenn er auf 
die schwachen Seiten des bereits erschienenen Theiles aufmerk- 
sam machte, damit ahnliche Fehler in den folgenden vermieden 
werden könnten. Vor Allem möchten wir aber Hrn. W. ermah- 
nen, die Vorarbeiten seiner Landsleute nicht so ganz zu vernach- 
lässigen, wie es mit der Olshausenschen und für die meisten 
Briefe auch mit der Paulyschen der Fall war , nach welchen die 
meivten unrichtig übersetzten Stellen hätten verbessert werden 
können. 

Die äussere Ausstattung verdient alles Lob; das Papier ist 
gut , der Druck sauber und correct. Von offenbaren Druckfdi- 
lern hat Rec. nur Thl. I. S. 33« wie für wir, S. 204. iiberatimnA 
für übereinstimmt angemerkt. Anderes , wie Thl. I. S. 109. /,iai 
glühenden Ofen (Ochsen ?) des PhalanVS Thl. II. S 29. „ TuätM 
Cimber^^ (was in der Nürnberger Handschrift auch so steht), 
S. 57. „in den Cloah^^ S. 149. xaäijxovtog^ S. 154. xagauinf' 
Qigfiov (vgl. S. 155.), ist wohl dem Drucker nicht zur I^st m 
legen. 

3. Die andere, in der Stuttgarter Sammlung erscheinende 
Uebersetzung ist von der eben besprochenen durchaus verschie- 
den; denn, wenn sie auch von drei verschiedenen Verfassern her- 
rührt, so ist doch in einem- wie in dem anderen Theile das Be- 
streben ersichtlich, nicht nur die Gedanken, sondern auch die 
Worte Seneca's möglichst getreu wieder zu geben, und der Stand- 
punkt der Uebersetzer mehr ein rein philologischer, indem, wo 
die zu Grunde liegende Textesrecension (ausser den Briefen, die 
Ruhkopfsche) keinen guten Sinn giebt, auch Verbesserungaver- 
suche gemacht werden. Da die Paulysche Uebersetzung der 
Briefe noch unvollendet ist (sie geht nur bis zum 93.), so begnü- 
gen wir uns in Bezug, auf sie für jetzt mit dem eben ausgespro- 
chenen allgemeinen Urth^ile und behalten uns vor, später auf 
dieselbe zurückzukommen ; von den übrigen Theilen berücksichti- 
gen wir aber vorzugsweise die von Hrn. Rector Moser übersetitco 
Naturbetrachtungen , in welchen wenige offenbare UnrichtIgkeiteB 
vorkommen, welche nicht mehr der Verdorbenheit des Textet, 
als der Schuld des Uebersetzers beizumessen sind;, weshalb et 
wohl Entaebuldigung finden dürfke, wenn wir bei der Besprechnag 
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der ntch onserer Ansicht unricfatig^en oder unklaren Stellen auf 
die Kritik Rückaicht nehmen und, wo es nöthig acheint, die Les- 
arten zweier bisher noch nicht benutster Handachriften , einer 
Bambergcr und einer Würzburger, beiziehen. 

Wenn (lib. L cap. 2. § 3.) terendis frugibus (S. 1048.) „zum 
X9rmahlen des Getreidea^^ übersetzt ist, so ist es gewiss unrich- 
tige dft von der Tanne- die Rede ist und es also nur auf das Dre- 
■dien gehen kann , wie Ilor. Sat. I, 1, 45. und Varro R. R. I, 52. 
extr. — Etwas undeutlich sind S. 1049. die Worte:- „Auf die 
(Lnft) aber, welche in fliessender Bewegung ist, macht das Licht 
keinen merkbaren Eindruck. Sie nimmt nämlich keine Gestalt an 
und bleibt nicht stehen (resistit) , weil ja die vorderste Schichte 
derselben sich zertheilt^^ Hier ist bei der Cebersetzung der 
Worte (ib. § 6.) prima quaeque pars, ja wohl nur ein Druckfeh- 
\gxfhrje; doch ist das Distributive bei dem 11, 28. § 2. wieder- 
kehrenden Ausdrucke in der Uebersetzung (S. 1114.): „Ein Berg 
aerschneidet auch die Wolke nicht, sondern er schiebt sie aus- 
deander und löst den Theil von ihr auf, der ihm zunächst ist^^ 
euch nicht gehörig wiedergegeben ; an einer anderen Steile VI, 17. 
S im primas quasque aquas explicat, Ist mit der Uebersetzung 
(8. 1502.): „lässt er seine Wasser in Ordnung dahinfliessen^^, 
der Ausdruck primus quisque dem Sinne mehr entsprechend wie- 
dergegeben, da er nach Dietrich Ztschr. f. d. Alt. Wiss. 1837 
8. 872. und liaase zu Reisig s Vorlesungen über lat Sprachwiss. 
8. 850. einer nach dem andern bei einer jiaturgemässen Aufein- 
aoaderfolge bedeutet — I, 2. § 11. wird intra momcntum tem- 
peris durch den offenbar schwachenden Ausdruck „in einigen Au- 
genblicken'' S. 1055. übersetzt; besser (I, 4. §2. S. 1057.) „in ei- 
nem Augenblicke'' ; an der letzteren Stelle ist dagegen die Ue- 
bersetzung der Worte: probationes, quae de piano legi ^OBHint^ 
^Beweisgründe, die man ohne Schwierigkeit lesen kann'S zu 
HIgen.- Es ist nicht wahrscheinlich, dass Hr. M., da er die Ruh- 
koprache Note zu der Stelle vor Augen hatte, diese mlssverstan- 
den habe; er hat aber jedenfalls darin gefehlt, dass er das Ver- 
biim legi nicht in die bildliche Ausdrucksweise hiueinzog. Der 
Sinn ist oflfenbar: „die für jeden Standpunkt passen'^ — - In den 
Worten (I, 5. § 1.) sed ipsa adspici corpora retorta oculorum acie 
et in se nirsus reflexa hat Hr. M. die Participia falschlich auf cor- 
pora bezogen und übersetzt: ^^durch die Sehkraft der Augen zu- 
rückgeworfen und wieder in sich selbst zurückgewendet". Man 
▼gl. eap. 13. § 3. f aciem non reddunt , quia acies nostra non ha- 
hei ad no8 recursum. — S. 10()2. liest man : „es verliert sich 
dagegen (das Bild des Regenbogens) , weifn es in der Nähe ent- 
iteken solh; nach der gewöhnlichen Lesart (5. § 10.) quum e 
vieino est Ventura nicht unrichtig; allem diese Lesart findet sich 
flicht, wie Ruhkopf behauptet, in allen Handschriften; die bei- 
den genannten haben wenigstens quum e vicinp est ventum , was 
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deo panendeii Sinn giebt: „wenn nan in die Nähe kommi^^. 
Neben e longinqno kann hier e Ticina wohl stehen für das ausführ- 
lichere unde e Ticino viseretur. Man vgl. § 11. lia non est argu- 
mentnm falsi coloris, qiiia idem apparere accedentibus desinit. — 
Die Worte (6. § 2.) Uliid mihi die, qtiarc in orbem eat facies, 
niai orbi reddetur ^ sind am Schlüsse falsch übersetst: „wenn er 
doch keinen vollen Kreis bildel^^. Das Folgende, namentlich: 
unde talis figura sit, non dlces, nisi aliqiiod esetnplar^ ad guod 
formetur^ ostenderit, zeigt, dass zu übersetzen ist: ,,wenn er 
nipht das Abbild eines Kreises ist^^ ; so steht ja faciem reddere 
ausser der eben angeführten Stelle auch unter § 6. — Dasa die 
Worte (S. 1065.): „Aber der Regenbogen ist e/tra« grösser , als 
die Sonne^S unrichtig sind, ist klar, ohne dass das Lateinische 
beigezogen wird, in welchem aliquanto roaior, wie das § 2. ¥or- 
hergehende longi ipso soie maior apparet, zeigt, bedeutend 
grösser heisst. Derselbe Fehler findet sich 15. § 5. in der Ue- 
bersetzung (S. 1077.): „Da ihre sehr grosse Scheibe den Umfang 
der eben aufgegangenen Sonne noch um Etwas übersteigt^S •^— 
S. 1074. sind die Worte: „Man bemerkt nicht sowohl, wo ein 
solcher SCem lauft, als wo er erscAetii/^% ganz undeutlich. Die 
Schuld davon liegt in der gewöhnlichen Lesart (14. § 4.): IntelU* 
gimus magis qua appareat Stella, quam qua eat. Indessen hat 
die Baraberger Handschrift magis qua pereat, quam qua eseat^ 
was durch die Lesart der Würzburger: qua perit Stella quam qua 
eat, noch unterstützt wird und ganz gut zum Vorhergehenden: 
Tanta est enim velocitas motus , ut partes eius non dispIciantoTi 
sed tan tum summa deprehendantur, passt. Demnach wäre der 
Sinn der Stelle : ,^Man hat nur einen allgemeinen Eindruck der 
von dem Sterne beschriebenen Linie , deren Endpunkt deutlicher 
ist, als ihr Anfangspunkt^^ — Eine ahnliche Bewandtniss hat ea 
S. 1076. mit den Worten : „Man sieht von ihnen Häuser getroffen, 
und die leichte Berührung davon nennen die Griechen ein Ein- 
schlagen*^; welche die RuhkopPsche Lesart (8. §3.): Ab his 
tecta videmus iet^j quae asper sa Graeci plecta vocant, wieder- 
geben, die übrigens in Folgendes abzuändern ist: Ab his tecta 
vidimus lci%^ quae Graeci a<f r£pd«Ai;xra vocant ; die Bamberger 
Handschrift hat nämlich asperoplectra , die Wurzburger aspero- 
plecta, und beide vidimus. Ebenso geben S. 1078. die Worte: 
„Es giebt Spiegel, weiche das Gesicht der Hiueinschauendea 
schief machen ; andere , die unendlich vergrösseni und über die 
menschliche Gestalt und das Maaas unserer Körper hinausgehen^^ 
keinen vernünftigen Sinn, und doch steht nichts anderes in den 
Ausgaben. Allein nach jenen Handschriften ist statt (15. extr.) et 
humanum etc. zu lesen: ut (nach der Würzh. ita ut) humauum 
habitum modumque excedant nostromm corporum, wodurch ea 
möglich wird, diese Worte auf das vorhergehende prospidentium 
sn beziehen. Noch besser würde sich £e Sache fügen , wenn 
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excedai aaf fmcian belogen, dt stände. — S. 1079 sind die 
Worte (16. § 2.): fecilque specula eins notae, alisu wörtlich über- 
«etit: ,,CJnd er machte Spiegel Ton der Art^% statt: ,<,er Hess 
rieh machen^^ — 16. § 5. kann guum compressiis erat gewiss 
Bfcht übersetzt werden: ^,weii er zusammengedrüclct war^S *- In 
den Worten (S. 1081 f.): ..Nämlich nicht dazu, dass wir Tor 
dem Spiegel Bart und Gesicht putzen oder dem Manne ein glat- 
tes Antllto machen'', war (17. % 2.) viri im Rücliblici: auf das iio- 
■ische sciiicet, das nicht mit nätnlich. sondern mit offenbar oder 
gewiss SU übersetzen war, wie VII, 31. § 4. als Nominat. Plural. 
wa fassen, „wir Manner'', was durch das Weglassen des einen 
Ihciem in den erwähnten Handschriften, weiche haben ut ad spe- 
calum barbam Tellercmus faciem^tfe (die Würzb. aul ut faciem) 
▼tri poliremos noch deutlicher wird. — DArch die Uebersetzung 
(S. 1084.) : „Sie entwirrten sich das wallende Haar gerade wie 
edle Thiere ihre Mahnen", geht der Gedanke Terloren, dass sie 
CS fallen liessen , wie es eben beim Schütteln des Hauptes fiel, 
also wohl besser : „sie schüttelten es sich zurecht". 

Dass zu Anfange des II. Buches die Worte : humanas motura 
tonltnia mentes, nicht als angeführte Worte eines Anderen be- 
handelt werden y davon liegt der Grund in der Ruhkopfschen 
Aasgabe; Köler hat richtig erkannt, dass sie aus Ovid. Metam. 
I, 55. entnommen sind. — Die Worte euormiter proiecta (1. § 4.) 
oeben inaequaiia sind gewiss nicht richtig übersetzt : „von unge- 
heuer langer Ausdehnung". Enormiter geht nicht auf die Grösse, 
aondem auf die Gestalt und bedeutet unregelmässig. So wird es 
J, 7. % 3. von Hrn. M. selbst überseUt — S. 1090. muss in den 
Worten : „Dieselben bestehen entweder durch Verbindung oder 
doreh Anhäufung, wie zum Exempel ein Seil, Getreide, «i'it 
Schiff'^ , das letzte Beispiel auffallen , da die beiden andern den 
Worten Verbindung und Anhäufung entsprechen, dieses für sich 
■Hein steht oder vielmehr zum ersteren zu beziehen wäre. Mit 
Recht fehlt es daher wohl In der Bamberger Handschrift; viel- 
leicht ist es als andere Lesart für funis hereingekommen. — Un- 
ffichtlg suid 2. § 4. die Worte tu in vicem refer gratiam (S. 1091.) 
ttbersetzt: .,80 hast Du mir dagegen zu danken", für: ,',so thue 
mir dagegen auch etwas zu Gefallen.'^ Femer entspricht War- 
sun das? nicht ganz dem lateinischen Quare istudi sc. dicis, d. h. 
wie meinst du dasi — S. 1095. will in den Worten: „Was An- 
deres ist es , das . . . die grünenden Bäume auf schiessen macht^', 
das Grünen und Aufschiessen nicht recht zusammen passen ; die 
Lesart der Ausgaben (6. § 7.) ac virentes erigit arbores besagt 
aUerdings dasselbe, ist aber schon dadurch auffallend, dass das- 
selbe Verbum gleich darauf wieder kommt; riclitiger ist daher 
wohl esigit, „es glebt Triebkraft" oder „bringt zum Entfalten", 
«ine Lesart , welche die Bamb. Handschrift hat , und ausser ihr 
«ine Pariser , wie Ruhnken lu RotUius Lupus L § 14. angiebt. 
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mit der Bemerkung: Qaae lectio soa se elegantia commendat. -^ 
11. § 2., wo die Kuhkopfscbe Ausübe hat Lunae proximum ioi 
est, hat Hr. M. (S. 1094.) übersetzt: ^J^ie meiate Einwirkung 
hat neben ihr der Mond*^ wahrscheinlich, obgleich stUischwei- 
gend , nach der Aenderung des Pintianus prosima vis , die nbii- 
g.en8 «uch durch die Bamb. Handschrift bestätigt wird. — Etwas 
undeutlich ist S. 1101. Folgendes: ,,Anaxagora8 s. B. sagt, es 
(das Feiler) werde von dem Aether abgeaelzl^' ; übrigen« haben 
hier jene beiden Handschriften (12. §4.) distillare, nicht dss 
PassiVum. — Nicht genau sind 13. § 2. die Worte : fuimen au- 
tem cadit) eadem neccssitate, qua excutitur (S. 1109.) übersetst: 
,,der Blits aber fallt nach denselben nolhwendigen Geaeizmi^ 
nach welchen er beraasgepresst wird" , vielmehr sollte es heis^ 
aeq: ,,durch denselben Zwange durch welchen^^ u. s* f. — Der 
Ausdruck : ,,wovon es (das Feuer) geleitet oder Ton seiner Strebe- 
kraft abgebracht wird^^ , ist nach der Lesart quod eum ferat ge« 
rade. nicht falsch^ doch eignet sich hier gewiss besser ein stärke- 
rer Ausdruck, yfieferiat^ was Rec. aus seinen beiden Handschrif- 
ten angemerkt hat. — Dass 26. § 3. statt Maiorum nostrorum 
memoria, dem nostra memoria (§ 4.) gegenüber, eine bestinun- 
lere Zeitangabe wünschenswerth wäre, hat vielleicht Hr. M. ge- 
fühlt, indem er S. 1111. es übersetzte „zu unserer ^äler Zeit% 
was, wie es hier steht, jedermann auf die uächstTorhergegan- 
geue Generation beziehen wird ; indessen ist wohl das Richtige, 
was in der Bamb. Handschrift steht, Avorum nostrorum memoria. 
— 39. § 1. hat Hr. M. die Ruhkopfsche Lesart: quam bonam 
fortunam malamve signiiicat, nach Kräften übersetzt : „und den* 
ten in Beziehung auf dieselbe an, ob sie ein Glück oder ein Un- 
glück sei^^; aliein die Handschriften haben auch hier keineswegi 
alle jene Lesart, sondern die Bamberger hat: quam bonam /lUif- 
ram malamve significat, die Würzburger quam bono futuram mor 
lave significat, was (seit Muret bis auf die Umstellung futuram 
boho , die gewöhnliche Lesart) um so mehr beizubehalten sein 
möchte, als auch 49. § 2. malo futurum steht. — 42. § 1, sind 
die dem Folgenden (§ 2.): Si quacris a me, quid sentiam, gegen- 
ftberstehenden Worte prima specie si intueri velis gewiss unrich- 
tig übersetzt: ,^Beim ersten Anblick, wenn man die Sache näher 
betrachten mag^^; es ist aber nicht zu leugnen, dasa die Aus- 
drucksweise prima specie aliquid intueri etwas auffallend ist, ao 
dass Rec. lieber primam speciem lesen möchte. — Die Worte 
(S. 1140 f.): „Verderblicher ist kein Feind, als den ein Eng- 
paaa keck macht; und weit gewaltsamer stürzt man immer nie- 
der, wenn man nicht anders kann, als wenn man sich muthig 
darein gefügt An/^^, tragen das Gepräge der Unrichtigkeit an 
der Stirn ( der Hauptfehler ist, dass corruitur (59. §4.) nadi 
Ruhkopfs Erklärung ,,viU amittitur'' mit Niederstürzen übersetzt 
ist, während ea hier Zusammenstürzen^ d. h. in den Kampf ge- 



Neneste Literatnr de« Seneca. 

heil , bedeutet. Vgl. Freund^g Lexicon u. d. W. , wo noch Cart 
III, 3. ang^eführt wird, an welclier Stelle jedoch Zumpt die Letart 
Hmcnrrerent Torzieht. Et war demnach zu iiberaetsen: ,,Kein 
Feind iat Terderbiicher, ala der , den seine bedrängte Lage toll- 
kihn macht , und man stürzt immer aus Noth mit weit grösserer 
Beftigkeit in den Kampf, als ans Tapferlteit^S — Im Folgenden 
[% 5.) ist stillschweigend ricbtig übersetzt: ,,so handelt es sich 
dicht um die Sache selbst^^, obgleich alle dem Rec. zu Gebote 
itchenden Ausgaben, ausser der Lipsius'schen, queritur i|^tt quae- 
ritur haben. Vgl. Symbol, p. 11. 

Im III. Bache wäre 11. § 1. filr aliunde alio der wortlichere 
ivadruck ,,fon einem Orte zum andern^^ dem gewählten „bald da, 
bald dorthin^^ vorzuziehen gewesen, da nicht von einer mehrfa- 
slien Veränderung des Laufes eines uud desselben Gewässers die 
Hede ist — IX § 1. wird die Lesart der Ausgaben impellitur 
itque aestuat richtig so wiedergegeben: ,,durch die es (das Meer) 
[a eine fluthende Bewegung gesetzt wird^% angemessener aber 
icheint, da von den unterirdiüclien Adern, also den Zufliissen, 
Uc Rede ist, die Lesart der Bamb. und Wiirzb. Handschriften 
mfleiur atque aestuat. — Fast unverständlich sind (20. § 1.) 
Ue Worte: „Aber warum haben die Wasser einen verschiedenen 
Bcaehmack? Aus vier Ursachen 1 Die erste liegt in dem Boden, 
Inrchden sie üiessen. Die andere in eben demselben, wenn er 
iorch die Veränderung desselben entsteht^S wegen der Bezie- 
linng des Pronomen er auf das entfernte Substantiv Geschmack. 
Xach Gronov, aus dessen Conjectur diese Anordnung der Stelle 
iMTVorgegangcn ist , ist nicht sapor, sondern aqua zu ergänzen. — 
Etwas eigen klingen am Schlüsse des 21. Kapitels die Worte: 
i^aa niclit Kennzeichen von Dem (so werden in allen ähnlichen 
nülen die Pronomina gross geschrieben), woraus es entsteht, 
tmetken liesse^^ ; die Bamb. Ilaudschrift hat hier statt notas das 
Wort naturam (vgl. 24. § 2. reddunt qualitatem eins) , vorher 
lieae und die Würzb. quo (niclit a quo) nascitur. — 24. §1. 
irerden die Worte: Facere solemus dracoues et miUaria et com- 
plorea formas, in quibus aere ietiiii fistulas struimus, iibersetzt: 
i,Han pflegt Drachen zu machen und Olivengefäsae und allerlei 
Formen, in welchen man Röhren mit dünner Luft anbringt^^ 
iSa dem Worte Drachen wird noch bemerkt, dass man in den Bä« 
lern allerlei dergleichen sonderbar geformte Gefässe gehabt liabe, 
um das Badewasser warm zu machen. Allein was sollen dabei die 
Olioengefässey Hr. M. scheint Schellers Worte missverstanden 
IQ haben, welcher sagt, miliaria seien eine Art von Gelassen, 
i. £. um den ausgepressien OUvensaft aufzufangen oder Wasser 
larin warm zu machen. Ist dracoues, wofür die Bamb. Ilandschr. 
tnchones hat, richtig, so muss auch miliarium ein GefHss von ei- 
acr bestimmten Form bedeuten, und zwar (nach Pallad. April. 
VIU. 7. Vaa aenenm miliario aimile , i. e. altum et angustum) oin 
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hohes nnd enges , wenn man es nicht allgemein für fFarmkeBsel 
nehmen und folgender Weise umstellen will : miliarla et dracones 
et Gomplures formas. Ein arger Verstoss liegt aber in der Ueber« 
setsiing der Worte aere teuui, um so arger, als VI, 30. § 1. aes 
tenue wieder Torkonunt. — S. 1182. ist zu lesen: ,,und es hilft 
kein Mittel dagegen /weil es (das Wasser) sich im Augenblick, 
wo es getrunken worden ist , verhärtet , nnd nicht anders als wie 
Gyps, noch während es feucht ist^ zusammengezogen wirdy und 
die Eingeweide zusammenschnürt/^ Hier ist nicht erkannt, dass 
(25. § 1.) gypsum sub humore zusammengehört. Ferner hat dk 
Bamb. Hdschr., statt des Passivs, durat und constringit, was den 
guten Sinn giebt: ,,weil es die Eingeweide Terhärtet, und, wie 
Gyps unter dem Wasser, zusammenzieht und zu einer festen 
Masse macht^^ — S. 1183. ist die Uebersetzung: ,,al8 wären sk 
(die Schafe) gefärbt wordenes nach der gewöhnlichen Lesart 
(25. § 3.) infecta ungenau , da diese verlangte : „nicht anders als 
gefärbte Gegenstände^^; doch erhalt sie eine Bestätigung durch 
die Lesart der Bamb. u. Würzb« Ildschr. : infectae. — Undent- 
lich sind im Folgenden die Worte: „dass in Galatia ein Flusa aei, 
der an allen die nämliche Wirkung thue>^ Auch hier helfen jene 
Handschriften ab, welche ovibus inr omnibus haben. — Wunder- 
lich klingt S. 1185. die Uebersetzung: „manche (Wasser ^ziehen 
lu) eine Art von Hautüecken, oder entstellende Bleichsucht, aU 
mag nun angeschwemmt oder eingetrunken werden.*'^ Im Ori- 
ginal ist (25. § 9.) zu den Worten sive infusa sive pota sit , offen- 
bar , wie an der oben berührten Stelle , aqua aus dem vorherge- 
henden quasdam aquas herausza nehmen. — S. 1191., wo von der 
Gewalt eines angeschwollenen Bergstromes die Rede ist, liest 
man: ,iWcg schwemmt er Landhäuser und nimmt die ungesoU" 
derten Schafheerden mit fort.^^ Statt ovium hat die Wurzburger 
Handschrift, wie der cod. Memmianus, dms^ L e. dominus, wor- 
aus Opsopöus dominis oder domibus zu machen vorschlug. In der 
Bamb. Handschrift fehlt die Stelle ganz; in jedem Falle heisst 
aber intermixtus hier nichts anderes als dazwischen schwimmend. 
— S. 1199. liest man ^ „Es muss Etwas sein , das zu etwas An- 
der em tritt, wenn Das^ was im Gleichgewicht steht, aus dem 
Gleichgewicht kommen soll.^^ Die Worte des Originals (29. 5.) 
aliquid juUeri accedat, ut quae libramento staut, inaequalitas tur- 
bet, sind missverstanden; zu alteri ist offenbar zu ergänzen: 
eorum quae libramento staut , und zu übersetzen : „es muss in 
Einem von beiden etwas hinzutreten^^; daher im Folgenden: ac- 
cedet humorL 

Im IV. Buche liest man (S. 1210.): ^«Willst du nicht die 
Worte , die Jetzt von einer Behörde zur andern mit allen Form- 
/^cAilretVeit übergehen , lieber an Einen bringen, der, bereit, das 
Gleiche zu thun^ sich gefallen lässt, anzuhören, was du sagen 
magst.^^ Im Originale sind wohl ista verba (praef. § 12.) die eh- 
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Bsdlan Prldicite, welche den Ma^atratspenonen beigelegt wer« 
BB ; et kann demnach nicht von Behörden die Rede ieln, aondern 
nr Ton den Personen, weiche ein Amt bekleiden, auf welche 
Icae Ehrentitel cum lictoribus, d. h. mit der Uebergabe der Amts- 
wignien, oder mit der Annahme eines Amts, übergehen. Im 
Wgenden sind die Worte: das Gleiche zu ihun^ su unbestimmt; 
ir würden wenigstens dazn setxen dir^ oder sagen: ,,bereit, dir 
B ra vergeiten^S oder ^^erkenntlich dafür su sein.^^ — Wenn es 
.• 1211. heisst: ,,nicht haben Messala (in der Note wird dafür 
lessalina conjicirt) und Narcissus, Isnge des Staates Feinde, ehe 
[e sich gegen sich selbst kehrten, meinen Entschluss wankend 
Mchen , noch zur Rolle Anderer bewegen können^ die zu ihrem 
loglucke Günstlinge waren^^ , so sind die Worte in allorum perso- 
am infeiiciter amatonim (§ 13.) Tom Verbum evertere abhängig 
emacht; Köler scheint sie auf publici hostes besogen su haben, 
mfilr sich etwa anführen liesse Cic. ad Div. VI. 6. p. med. in eins 
wr»OHam multa fecit asperius. So wäre der Sinn: ,,die lange 
egen andere, welche in unglückbringenden Freundschafts?er- 
lllnissen standen, öffcnth'ch zu Felde zogen, bevor sie sich zu 
hrnnde richteten/** — Die Worte qui NUo mutantur (2. § 3.) 
beraetst Hr. M.: „denen der Nil einen andern Lauf giebt.^ 
lesaer nimmt es wohl Köler filr: in Nilum mutantur, eine Con- 
Imctiott, die freilich sonst nur bei Dichtem (z. B. Ovid. Met. IX« 
1. XI. 742.) vorkommt. Uebrigens vergleiche man Plinius N. H. 
\ 9. s. 10. : circa clarissimam carum (insularum) Meroen Astabo- 
m Ue¥o alveo dictus, dextro vero Astusapes, nee ante Nilue^ 
oam se totum aquis eoncordibus rursus iunxit, eine Stelle, die 
M den Erklärern wahrscheinlich wegen der bei Seneca begange- 
«n Verwechslung von Mcroe und Fhilae , die jedoch schon Köler 
Bit Beziehung auf Ptoiemäus rügt , nicht gehörig berücksichtigt 
rwden ist. — Bei der Beschreibung der Fahrt durch die Katar- 
liakten (§ 6.) sind die Worte tenuissimos canales (S. 1*218.) nicht 
;«t abersetzt: ,,die gar seichten KanSle^^; tennis ist vielmehr hier 
ekmal. Ferner ist nicht klar, wie sie im Hinabschiessen den 
fachen mit der Hand hemmen können; temperare heisst hier 
rohl lenken. Ausserdem wird in caput nixi, die von Mnret her- 
tanmcnde Valgata , übersetzt: ^^sich auf den Kopf stemmend.^ 
lec. möchte sich lieber an die Lesart der Handschriften , missi, 
lalten : ,, mit dem Kopf vorqn hinabstürzend J'^ Dieses Verbum 
Diisste dem gleich darauf folgenden tormenti modo irti«st weichen, 
[oler wollte hier missi ganz weglassen; es fragt sich aber, ob 
licht lieber missilis zu schreiben wäre. Vgl Plinius N. H. VIII, 
3. sed et missili volare tormento. — Aquis tradit kann daselbst 
licht übersetzt werden: ^^ trägt sie auf der Fliehe des Wassers 
br^S sondern: „die Woge bringt sie wieder auf die Fliehe des 
ifasaers.^ — Wo Seneca von der Beschreibung des aasgetretenen 
Hiln so seinem gewöhnlichen Stande übergeht (2. § 11., wo uo- 
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begreiflicherweise weder ein neues Kapitel, noch auch ein neuer 
Paragraph anfangt), übersetzt Hr. M. S. 1220.: ,,So auch, im 
sich der Nil in seinen Ufern hält, geht er in sieben Mündungen 
ins Meer^*, ohne Rücksicht darauf, dass es im Texte heisst: Sk 
quoque quum , d. h. Auch so , wenn der Nil sich in seinen Ufern 
hält, ist er so gross, dass er sieben meerähnliche Mündungen bil- 
det. Falsch ist im Folgenden: „Nichtsdestoweniger ergiesst er 
iaid auf das eine , bald auf das andere Ufer viele nicht bedeu- 
tende Arme^^; in aliud utque aliud litus heisst vielmehr: an 
Terschiedene Uferstrecken, ausser den 7 Mündungen. — §• I4w 
sind die Worte: fugax animal audaci, audacissimum timido, wo 
die Rede davon ist, dass das Crocodil vor dem Delphin flieht, 
übersetzt: „Siehe da, ein Thier auf der Flucht vor einem küh- 
nen, und zwar das kühnste vor dem furchtsamen^^, statt: „du 
Thier ergreift die Flucht vor einem kühnen (Feinde), welches 
einem furchtsamen gegenüber das kühnste ist.^^ — S. 1224. hat 
Hr. M. zwei Uebersetzungsweisen im Texte: „wenn der Schnee 
die Flüsse um die Sommerzeit (ungeachtet des Sommers) gross 
machen könnte.^^ Die erstere folgt der Erklärung Ruhkoprs, 
circa aestatis tempus, die wohl noch weiterer Reslätigung be- 
dürfte; die ^eingesdilosseiie stimmt mit Köler's Ansicht übereio, 
der erklärt: contra vim aestatis, und diese Deutung: „dem Som- 
mer (der sonst die Flüsse austrocknet) zum Trotze^S pssst gewiss 
am besten in d^n Zusammenhang. •— Ganz undeutlich sind eben- 
daselbst die Worte: „Ich befuhr, sagt er, das atlantische Meer. 
Dort strömt der Nil grösser, so lauge die Hiindstagswinde ihre 
Zelt haben.'' Der Text hat (§. 21.) inde^ die Würzb. Hdschr. 
utide; der Sinn ist also wohl: „von woher der Nil kommt, wel- 
cher grösser ist , so lange die Passatwinde wehen.'' Die Alten 
glaubten nämlich, der Nil hätte seine Quellen ganz nahe an dem 
atlantischen Ocean und es würde ihm bei dem Wehen der Passat- 
wiude aus jenem Wasser zugeführt. Darauf beziehen sich auch 
wohl im Tolgendeu die Worte: descendenti lüde Nilo, in dem 
Sinne : „der von dort her seinen Ursprung hat" , welche Hr. M. 
übersetzt: „der ausströmetide Mi''' ^ und §24. Quod si e man 
ferretur Atlantico: „Käme er daher vom atlantischen Meere '^, 
wofür in der Uebersetzung unrichtig steht: „Käme es." — Bei 
der Anführung und Bekämpfung der Ansicht des Oenopiddi 
(§ 25 f.) macht die Vermischung der directen und indirecten Uede 
Schwierigkeit Hr. M. hilft sich durch Zusätze, namentlich zur 
Erklärung des Accus, cum Inf* in dem Satze : Deinde non calorem 
hieme sub terris esse maiorem: „Ferner, dass nicht eigentlich 
die Wärme unter der Erde im Winter grösser ist, — [geht aus 
Folgendem hervor:] das Wasser und die Höhlen und die Brunnen 
sind [nur darum] lau" u. s. w. Allein damit ist die Construction 
nicht gerechtfertigt. Rec. möchte, wenn man nicht mit Köler 
uego für non setzen will» vorschlagen, die Negation zu stceicheB 
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deine iweifelnde Fra^e ansnnehnieii : Defnde calorem (oder 
loremne^ hieme siib terris esse maloreml — § 27. ist qiiae 
cmant (onda8)'uberBetBt: ,, welche [dem Wasser] lasetieii^^; 
■ter wire wohl^ den Worten sol ad se trahit ge^enöber: ^,welche 

danlederhalten.^^ — 8. § 1. sind die Worte penes aoetores fidea 
It nicht übersetzt. — S. 1236. übersetzt Hr. M.: ,,Aber nar so, 
m man ¥on einem Haar sagt^ es sei dicicer als das andere, und 
i Baum sei dicker als der andere , so san;^ man auch Ton einem 
srg, er sei höher, als der andere.'^ Hier ist aber wohl arbor 
bore (11. §. 2.) zum Folgenden zu nehmen: ^^so sagt man auch, 
1 Banm und ein Berg sei höher als der anderc^S wenn nicht 
ch M uret*s Ansicht ^ welche durch die Würzburger Handschrift 
ctttigt wird , die Worte arbor . . . dicitur zu tilgen sind. — 

1237. liest man (c. 13.): ,^Also du willst, dass ich gegen 
Awelgerei losziehey Hier sollte erstens der Artikel nicht feh- 
1, da sich das Folgende: „Mag stV u. s. w. darauf bezieht; 
mcr ist losziehen an sich kein geeigneter Ausdruck , hier aber 
I ao weniger an der Stelle , da im Folgenden litigare doch mit 
[laipfen^^ übersetzt werden muss. — 13. § 2. ist Tina diffuudere 
•dl übersetzt: „Weine zu tnischen^*", dass es ▼ielmehr „auf 
iachen iuUen^^ bedeutet, ist ausser der Note Köler*s' zu dieser 
die unter andern aus Becker's Gallus II. S. I(j8. zu ersehen; 
ipoaere ist auch nicht sowohl vertheiien als ordnen. Im Fol- 
■den (§6.) ist die Uebersetzung: „wenn sie schon abhalten 
|0Mfi^^ für quamns muniant nicht genau. Weiterhin (§7.) 
id die Worte saepe repetitis übersehen. — Falsch sind § 8. die 
arte: paleis, quibus custodiunt, übersetzt: „durch den jfi^rz* 
\amm [in den Gefässen], worin man es (das Wasser) aufbe- 
bt'' Es bedeutet paleae wohl vielmehr die Spreu — denn in 
sem Sinne möchte allein der Plural Torkommen ^-^ oder die 
Alle Ton dem Stroh, welches man auf die Gefasse deckte, um 
i Herausschwanken des Wassers zu verhüten. — Am Schlüsse 
i Buche's geben die Worte: „Und so kommt es auch mit diesem 
hnee, mit dem ihr euch für jetzt noch vollschwemm^^ auf eine 
ras eigene Weise die Vulgata: in quaetiamnunc natatis, wie- 
r« Einen besaeren Sinn giebt jedenfalls die Lesart der Bamb. 
adachrift: Nix, inquam, ista iam eo peryenit assiduitatis, welche 
dlweise von anderen bestätigt wird. 

Wer im V. Buche (12. § 1.) die Worte: ,,Solche Winde nen* 
I ^e Griechen Orkane^^ liest, ohne des Griechischen kundig 
laein^muss glauben, hier ein griechisches Wort vor sich zn 
licn; der Ausdruck Ikvstplaq hätte entweder beibehalten oder 
li wörtlich „Wolkenwiude^^ übersetzt werden sollen. — S. 1258. 
last ea vom Graben der Bergwerke: „Da hinab haben sie sich 
ivigt, wo sie eine neue Lage der Dinge, das Aussehen boden^ 
er Länder (eine undeutliche Uebersetzung des lateinischen 
I. S 4.) teirarumque pendentium habitua) und Winde im teer^ 
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BimmeUraum kennen lernen gollien^^ Es steht hier aUerdinp 
in allen Ausgaben per coeliim inane; allein wie kommt der Hirn- 
melsraum in das Innere der Erde ? Das Riclitige ist gewis« , was 
Rec. schon früher vermuthete und dann durch seine beiden Hand- 
ichriflen bestätigt fand : per caeeum inane. Vgl. VI, 16, 4. Naa 
est ergo dubiam , quin caeca sub terra spatia aer latus obüneat 
— Unrichtig ist in den Versen Ovid's (16. § 1.) recessit ubersetit: 
gehet. Undeutlich sind S. 1260 f. die Worte: „weil der Argesles 
in der Regel sanft ist, und , man mag auf dem livi- oder Herweg 
begriffen sein , von gleicher Wirkung.^^ Bei der Ucbersetsong 
der Worte tam euntibus quam redeuntibus tritt die Beziehung auf 
einen bestimmten Ort zu sehr hervor; ferner lasst sich nicht dea- 
ken^ wie ein Wind nach entgegengesetzten Seiten hin von gleiclicr 
Wirkung sein kann? Sollte riclleicht aus cöls, was die Wärsbar- 
ger Handschrift hat, statt communis zu machen sein camia, und 
dies zu erklären : „er ist bei dem Hin- und Herfahren gleich aa- 
fenehml*^ — 17. § 2. ist nostri, wo es sich um die lateinisdie 
Uebersetzung des Wortes oglt^fav handelt , nicht richtig auf die 
Stoiker bezogen, statt auf die Römer. — Die Worte Non est Ulli 
m latere uni?ersi mundi Impetus (17. § 4.), wo von den in elnid- 
Ben Gegenden wehenden Winden die Rede ist, sind enttchicdea 
falsch übersetzt (S. 1262.): „Sie stossen von der Seite her uni 
nieht an den ganzen Weltkreis^% statt: „Sie gehen nicht von dem 
einen Ende der Welt aus.'' — Die Worte (S. 1265): „Es wire 
nicht der Mühe werth^ wenn wir dem Frieden zu lieb d(ihin schiff 
ten'S geben den Sinn des Lateinischen (18. § 5.) Non erat iamH^ 
ai ad pacem per Uta Teheremus, nicht gut wieder ; es sollte viel- 
mehr heissen : „Es wäre nicht so schlimm^ wenn wir durch diem 
Gefahren hindurch dem Frieden entgegenfiihren'^ , dem Vo^ile^ 
gellenden, bellum petituri, gegenüber, das nicht so wohl bedeu- 
tet: „weil wir Krieg wollen^^ als: „um in den Krieg zu ziehen.^ 
im VL Buche (1. § 2.) hat die Uebersetzung : „ unter des 
ereten Consnlate'S das Original nur consullbus ; ein ähnlicherZa- 
aati findet sich 26. § 1., wo Aegyptum nunqnam tremuisae tradoBt 
übersetzt wird : „ Aegypten habe nie von grossen Erdbeben gelit- 
ten.'' Undeutlich sind S. 1281. die Worte der Uebersetzung: 
^Der Schmerz an einem Nagel , und wenn's erst nicht einmal ein 
ganzer ist, ... nimmt uns mit.^^ Der Sinn ist vielmehr: „Ein böaer 
Finger kann uns den Tod bringen, und wenn auch nicht einmal 
der ganze Nagel angegriffen iat.^ Gonficere (2. § 4.) hat Hr. H. 
selbst (28. § 2.) besser mit Dahinraffen übersetzt. SUU doM 
hat die Bamb. Hdschr. eaiet , was auf die Vermuthung caries fÜh«^ 
ren wurde, wenn nicht 32. § 3. anriculae dolor in ähnlicher Weise 
Torkime. — S. 1289. liest man : „ Es brancht keines langen Be- 
weises, dass da viele Gewässer seien,- wo alle sind.^^ Die Lesart 
der Ausgaben omnes (7. § 3.) berechtigt au dieser Uebersetzung. 
Allein wo lial Seneca gesagt, daaa aliee Wasser unter der Erde 
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sei, mid wie konnte er e9 m^en, wenn er auch der Anddit wv, 
dats lUes von dort seinen Ursprung nilimel Dagegen liat er In 
Vorhergehenden gesagt; es brächen ganze Strome ans der Erde 
hervor, und 8. § 1. liest man: Non quidem exlstimo, diu te hae- 
aitatnmm, an credas esse subterraneos amnea et mare abscon- 
ditnm; Rec. halt daher amnea für das Richtige : ,,wo ganze Strome 
sind/^ — S. 1290. schreibt Hr. M. : „Haben ja doch auch bei una 
▼iele Strecken, die weit vom Meere entfernt waren (fuerant), 
durch den heftigen (subito) Andrang desselben Stöese erlitten 
(vapulavere), und Landhäusern, die vor unaern Avgen liegen (vii- 
Jaa hl Gonspecto coUocatas) , hat die fernher brausende Fluth an- 
geaetit (invasit). Auch in diesem Falle (lllic) ist's möglich, dass 
das unterirdische Meer mitwirkt (accedere), und in jedem Falle 
muaa das Obenstehende erschüttert werden^^ (qiiorum neutrum fit 
■ine motu superstantium). Hier möchte, da> vom unterirdischen 
Meere, das die Erdstösse erzeugt, erst im Folgenden die Rede 
tat, vapulare nur ,,Tom Meere bespuhlt werden^^ bedeuten. In 
eonapectu nimmt Rec. als Gegensatz zum Vorhergehenden procnl 
n UMri für ,^nahe am Meere>^ Ist dies richtige so bedeutet fluctus, 
qni longe audiebatur. einen ungewöhnlichen Zug der Wogen, den 
man schon von weitem kommen hörte. lllic dient im Vorherge- 
henden dreimal zur Bezeichnung des Unterirdischen, eben so hier 
tan Oegenaatae zu apud nos. Endlich accedere ist wohl nur falsche 
Lesart; die beiden, vom Rec. verglichenen Handschriften haben 
recedere ac retegere, in dem Sinne: „auch das unterirdische 
Meer kann zurücktreten, und (das Entblösste) wieder bedecken^% 
worauf dann quorum neutrum , was bei der gewöhnlichen Lesart 
ganz unklar ist, sich ganz gut bezieht. — Unverständlich sind 
S. 1298. die Worte: „es ist aber nicht, wie vorhin behauptet 
wurde , da man die Erde als ein lebendes angesehen wissen will.v^ 
— SO. § 5. entspricht die Uebersetzung : „wenn sie . weggefrea-^ 
een hat^S mehr der Lesart der Bamb. Hdsohr. arrosit , als der ge- 
wöhnlichen abrasit. — 23. § 1. sind die Worte nulla bellorum fe- 
lidtaa unübersetzt geblieben. — S. 1312. geben die Worte: „weil 
die Erschütterung nicht oben auf der Erde, oder in der Nähe 
der Hohen ist^S die Vulgata (24. § 2.) in summo terrae circave 
minima wieder. Es ist aber wohl nach der Bamberger und Wtirs- 
barger Handschrift zu lesen: in summa terra circave summam 
(B.aiimma), und zu übersetzen: auf der Oberfläche der Erde, 
oder in der Nihe derselben. Vgl. am Ende des 7. Buches: quam 
nunc fit aumma terra quaerimus, und de benef. IV, 6, 1. latentium 
divitiarum in aumma terra signa disposuit. — Statt der ungrie- 
cfaisdien Form Megalenopoiia sollte es (S. 1314.) heissen Mega- 
lepoHa; wenigstens hat Rec. in seinen beiden Handschriften Me- 
galenpolin gefunden. — Im Folgenden drückt: „welcher ... ent- 
standen ist^S die Vulgata quem efTudit, richtig aus; nach der Be- 
meriroog Ruhkopfs ist aber quem defudUj die Lesart der Bamh, 
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HandBcbr., das Richtige, in dem Sinne : ^,welcher verschwunden 
i8t>^ — 29. § 1. 18t lenisainia ingenia übersetzt: ,^die ruhigsten 
Naturen'^; Rec. zieht nach seinen beiden Handschriften levissimn 
vor, d. h. die characierlosen Menscheti. 

Im VII. Buche folgt (25. § 2.) Hr. M. einer Conjectur per 
suGcessiones isfa (statt istas) lon^as explicabiiutar, welclie die 
beiden Handschriften des Rec. bestätigen. — Die Worte (20. § 1.) 
Contenti simiis inventis: aliquid Terltati et posteri conferant, sind 
unübersetit geblieben. — Suspendimus gradum (31. § 4.) heistt 
nicht: ^Jiemmt man den Schritt^^^ sondern: ^ tritt man nur mit 
den Zehen au^^ , vgl. ()y. Fast. I^ 425 f. vcstigia furtim Suspenso 
digitis fert taciturna gradu^ und Terent. Phorm. V^ 6^ i^7. mit der 
Note von Ruhuken. im Folgenden möchte für: ,,man steigt eis- 
ber^' besser sein ,,roan schreitet eiulier^^. 

Ueberhaupt nimmt es Hr. M. mit seinem Ausdrucke nicht 
sehr genau. So findet sich S. 1097. mitten zwischernnne lie^i^, 
S. 1098. sie (die Luft) durchschreitet es, S. 1110. das Holt 
schweisst^ S. 1185. eine nicht haltbare Gebärmutter^ S. 1186. in 
Feuchtigkeit umgesetzt zu werden^ S. 1229. massig für solidos 
(so überhaupt, ^o es so viel als compakt bedeutet [N. Q. IV, 3« § 4, 
Vli, 1. § ö* und 13. §2.]; dagegen wird massiv dafür gesetat, 
wo es dem Hohlen gegenüber steht [VI, 30. 1.] ) , S. 1238. die 
unbeholfensten lihicre ^ S. 1240. H'erkstälten zur Aufbewahnuig 
des Schnees ^ S. 1254. sich herum wühlen , S. 1 267. das Läufern 
der Winde ^ S. 1276. dass Pompeji durch ein Erdbeben gesunken 
sei., S. 1298. durch welche. sie weiter nichts als durchstroinli 
S. 1309. die Ueberlage für tectum , und ebendas. frezt die Hast 
ab. — Dass für ein und dasselbe lateinische Wort mitunter Ter* 
achiedene Ausdrucke im Deutschen gewählt werden , haben wir 
achon oben in Betreff des Verbums litigare bemerkt. So wird 
auch roundus ohne ersichtlichen Grund bald mit Welt , bald mit 
Himmel^ orbis bald mit Kugel ^ bald mit Scheibe übersetzt. — 
Die Constnictionen sind mitunter wahrhaft schulmässig ^ d. h. rie 
schiiessen sich so genau an das Lateinische an ^ dass sie undeutsdi 
werden. So liest man S. 1078. : ^^Diesen reichen Geizhals , . • • 
als er von seinen Sclavcn ermordet worden war^ hielt der vergöt- 
terte Augustus keiner Rache werth.^^ S. 1296. ^yüiese^ welche 
tief von unten heraufkommt und so hoch steigt^ als sie kann, 
wenn sie niclit mehr weiter vorwärts laufen kann , geht sie wieder 
ruckwärts.^^ S. 1311. ^^Dieser Callisthencs in den Büchern, woria 
er beschreibt, wenn Helice und Buris unterging... behauptet 
dasselbe.**^ S. 1335. Dieser , wenn er an die Sternbilder streift, 
so zieht er . . . die Luft zusammen. Auffallend ist auch S. 1080« 
für (II, 1. § 4.) Quare? inquis^ quia quum etc. folgende Wendung: 
,,Warum? fragst du. — Varumi Wenn wir'^ u. s. f. 

Die von Hrn. Diaconus J. Moser besorgten Theile dieser Ue- 
beraetsuDg kommen dem eben besproeheaen an Treue fleich; 
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borhavpt Ist die Haltiiii; derselben, wie tchoil bemerkt wurde, 
lae gani ihnliche ; In Betreff dei Ausdradn hat Reo., der freUldi 
Ifie Theile nicht ao bis ins Einzelne geprüft lu haben {gesteht, 
aine Anstände gefunden. Um wenigstens einige Stellen daraua 
n besprechen, wählen wir folgende: De ira II, 33. § 4. wird po- 
müßM iibersetit: Getränke ^ allein der Zasammenhang (Tgl. §5« 
t pocula ingentia siccaret) zeigt, dass es auf dap Maass des Trin- 
flDB geht Cf. de tranq. an. 15. § 14. liöeralior potio nnd de in 
I, 14. § 3. Biblt deinde HberaliuB quam alias, capacioribna 
i^hiak III, 8. § 3. übersetzt Hr. M . , der Lesart Rnhkopf s fol- 
mAi „ein Reicher durch Beschimpfung^^; allein es ist gar keine 
!iage, dass statt dicee die richtigere Lesart dicax aufzunehmen 
lt. Eine Tautologie, wie sie Ruhkopf hier zu finden glaubt, 
odet bei dicax und petulans eben ao wenig statt, ala bei contu- 
icUannd iniuria, indem die erstem beiden Ausdrucke sich auf 
lelddigung durch Wort , die andern auf Thätlichkeiten beziebeo. 
^gL de const, sapient. 16. § 3., wo ausföhrlicher Ton der contn- 
nUa die Rede ist, und in Bezug darauf (17. § 3.) der Ausdruck 
enm dieas gebraucht wird, und de vit beat 11. Q 2. dicaeÜO' 
HM et superblam eontumel%i$ gandentem. — S. 315. sind die 
Forte ConsoL ad Marc 19. § l.\ Absentes entm abfiUuroequB 
Riihk. hat nur abfuturos) dum viverent^ non flemns, offenbar un«» 
}äbÜg fibersetzt: „Um Abwesendeii oder Solche^ die $ieh eid^ 
trmen werden^ weinen wir nicht, irenn sie nur leben ^^; der 
iniptgrund der Unrichtigkeit liegt aber wohl in den Terdorbenen, 
liegen dea Imperfecta auch grammatisch falschen Worten: dum 
Iverent, wofür Rec. Torschlagen möchte: dum vivent, in dem 
iuw: „und welche für ihr ganzes Leben wegbleiben werden.^ 
I- Daa. 20. § 5. übersetzt Hr. M. TS. 319.): „Er musate noch 
is Legionen Tor seinen Augen nieoergemetzelt sehen, -^ und 
adi Jener Schlacht, in der der Senat das Vordertreffen bildete, 
rtkfa ein unglücklicher Ueberrest ufor Das, dass der Feldherr 
dbat noch übrig blieb.^ Offenbar ist hier die Rede sehr abge- 
Ibbc»; im Texte steht aber: quam infelicea reliquiae euni^ nidit 
Mimperfectum; Rec. nimmt daher dieses ala einen parentheti- 
Bben Ausruf: „Wie unglücklich sind doch die Uebrigbleiben- 
in!^^ und bezieht superfuisse zu vidit hinauf. — 8. 500 f. liest 
nn (de dem. 6. § 1.): „Denke dich in diese SUdt hinehi^^ für: 
aaglta te in hac urbe, und im Folgenden: „Was würde da bald 
3r eine menschenleere Einöde sein , wenn Niemand da blelbcD 
■rfke, als Wen ein strenger Richter freigesprochen 1^ für die 
rcKtesworte: quanta soUtudo et Tastitas futura sit, ai nihil relin^ 
müur cet Das letzte Wort ist nach der Würzburger Handschrift 
biulndem in reUnljuatur, Dieselbe hat oben eogitae, Rec. glanbt 
•her, man müsse diese Stelle folgendermaassen anordnen: Co- 
fte et in hac clTltate . . .- quanta solitudo et Tastitaa futura ait, d: 
iU reifaiquatur cet — S. 643. whrd fsvete Unguis, fan Munde 

N. Johrb, f. Phil. m. Päd, od. Kfit, Bibl. Bd. XXZl. BfU S. 18 
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des Opferpriesters, irrthSmiich erklart: ^^sefd euern Zan^eil gfia- 
sti^.^^ Man vergleiche nur Virg. Aen. V, 70. Ore fa?ete onmes, 
nnd das Griechische BvtfnjfieltB. — De benef. 1. 1. § 3. ist die ge- 
wöhnliche Lesart : de qno queri vere foedissiraum (S. 652.) tiber- 
setzt : ,,woUte Einer dazu sich gerne verstehen , so wSre Das ii 
Wahrheit ganz schändliches wo Hr. M. wohl nicht gerne sduei- 
ben wollte; Rec. hilt aber die Lesart decoquere vero ^ welche 
auch in der Würzburger Handschrift steht, für richtiger. Wie 
Plinins (N. H. XXXllL 10. s. 47.) sagt: decoquere creditorib« 
suis, so Konnte wohl Seneca auch sagen: decoquere (beneficiooi) 
alicui, in dem Sinne: die Vergeltung der Wohlthat lelchtslnnigier 
Weise unterlassen, lun so mehr, da vorausgeht: Id enim geoai 
huius credüi est, und nachfolgt : ad liberandam fidem. — Das. 9* 
§ 3. sind die Worte inter matronas abominanda conditio dbenietit: 
„man gilt für eine Partie, die jedes alte Weib verschmihei 
wurde.ee Hier ist, wie auch im Folgenden, matrona gans fwkmk 
aufgefasst. Die Wurzb. Handschrift hat übrigens abominandae 
condltionis, was wohl nur eine Accommodation zum vorausgehen- 
den mall moris Ist. — In Betreff der scheinbar allzu abgeiteei 
dastehenden Worte: qiiis patitur sibi imputari? (das. 14. § 1.) be- 
merkt Hr. M. , der Zusammenhang werde hergestellt , wenn mu 
sie dem unmittelbar vorhergehenden Satze voranstellen wolle. 
Will man umstellen, so möchte es noch zweckmässiger sein, diese 
Worte hinter den Satz : Beneficium quod quibuslibet datur , nnlll 
gratum est, zu stellen ; doch muss Rec. , so passend auch dietci 
Mittel hier zu sein scheint, doch gestehen, dass es ihm nament- 
lich bei Seneca, wegen seiner oft an sich so abgerissenen Spraehe^ 
etwas misslich vorkommt Vielleicht ist imputare hier in prägnan- 
ter Bedeutung, und zwar Im üblen Sinne (wie es De benef. II, 15, 
2., II, 17, 5., V, 18, 2., VI, 12, 1. steht) zu fassen: „wer Ussl 
sich's gefallen, dass man ihm nur eine Schuld aufbürdete e^ Weoi 
dieses angeht, so bedarf man welter keines Objectes, und die Uv- 
steUung wird unnöthig. — IV, 12. § 4. übersetzt Hr. M. die 
Worte: Nemo Tusculanum . . . comparaturus salubritatls canrn ... 
otfo/o anno empturus sit, disputat: qunm emerit tuendum est, 
8. 796. folgendermaassen: „Wenn jemand seiner Gesundheit .. . 
wegen ein Landgut . . . kaufen will , so geht er nicht erat Jahre 
lang darüber zu Rathe^ und so bald es gekauft Ist, wird er stoA's 
doch tpohl zueignen ? ^^ Dies passt nicht In den Sinn. Da Seneca 
im Folgenden sagt: „Wenn Du dabei fragen wolltest, was Dn 
davon habest ^% so hat J. F.Gronov. quota annua vermathet; Rec. 
machte lieber hier und Cic. ad Att IX, 9, 4. lesen quoto anmio, 
in dem Sinne: ^Niemand untersucht, wenn er ein Landgut kaufen 
wHI, welche Jahreerente es ihm abwerfen wird; wenn er es ge- 
kauft hat, dann muss er darauf sehen.^ Ist aber quoto anno 
richtig, so ist es wohl auf die Zelt zn beziehen, wann sich das 
Gut bezahlt mwdit. — 8. 804. ist in lesen: „Die Handbingem 
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werden geschieden, und &ber das Nimliche, wts wir klag^baft an- 
bringen, wird gegen uns als Beklagte verfahren. * Man wirft die 
Klagen nicht untereinander; sondern wenn Einer bei mir Geld 
niedergelegt, nachher aber einen Diebstahl an mir begangen hat, 
ao belange ich ihn wegen des. Diebstahls, er aber mich wegen des 
bei mir Niedergelegten.^^ Hier entspricht erstens das Wort Hand-- 
lungen nicht dem lateinischen actiones (VI, 5, 5.); es sollte Ver- 
kandlungen heissen, oder Klagen; femer ist de eodem nobls- 
com agittir hier wohl nicht richtig übersetzt: „es wird gegen uns 
als Beklagte Terfahren^S sondern es ist einfach : „Die Gegenpartei 
▼erhandelt mit uns über das (geht auf das ein) , was wir aur Ver- 
handlung bringen« Im Folgenden ist ein Sondern eingesetit, das 
in keinem Texte seine Entschuldigung findet; es ist durch das 
Nickt herbeigeführt , weiches fälschlich in den Ausgaben hinan- 
geaetat ist. Der Sinn ist nach unsrer Ansicht: „Eine Vermischung 
der Klagen tritt dann ein, wenn jemand bei mir Geld niedergelegt, 
■achher aber mich bestohlen hat, und ich nun mit ihm des Dieb- 
atahla, er mit mir des anvertrauten Gutes wegen rechtet/^ Die 
Sehwierigkeit liegt nur darin , dass die Adversatirpartikel wegge* 
laaaenist 

Die äussere Ausstattung dieser Uebersetsungssammlung lal 
hinlini^Gh bekannt. Die Correctur dürfte hier und da etwas ge- 
nauer sein. In den Naturbetrachtungen haben wir uns folgende 
Versehen angemerkt: S. 1118. voraussetzte für voraussagte f 
8. 1164 Es geht die Luft in Feuchtigkeit, statt : Es geht . . . über; 
8.1177. ein versiegender Stoflf, statt: ein unversiegender ; S. 1180. 
94 für 23; S. 1191. zusagt für zusetzt; S. 1200. Mauren für 
Mauern; S. 1207. war Vitellius Plauens, für: trar, vor ViteUios, 
PlaneuB; das. Passianus zweimal für Passienus; S. 1213. Was 
Menander sag/ »agt; & 1214. gegegenseitig; S 1248. von Son- 
nenaufgang, für vor; S. 1260. wichtig für richtig; S. 1287. du^ 
fär atatt dafür; S. 1295. Jbsicht für Ansieht; S. 1307. Emes 
deren für davon. Die Schreibart Alphäus S. 1188. neben AI- 
pkeus 8. 1291. hat ihren Ursprung schon in den Ausgaben* 

L. V. Jan* 
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und 576 S. 8. 

Um die Bedeutung, welche das hier aniuseigende Werk für 

die Wissenschaft hat , genau au beieichnen, ist es rathaam, die 

18« 
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gegenwirtige Entwlckdungsttafe der deutschen Sprachforsdiuiig 
ttod dann das Verhältniss des Buches zu derselbeo zu charakte- 
riairen. 

Als nach den Gefahren, welche durch die sich entwickelnde 
Weltherrschaft Napoleons unserer Nationalitat gedroht hatten 
und nach der durch heldenmassige, blutige Anstrengungen unse- 
rer Jugend gewonnenen Befreiung ^on dem fremden Joche, das 
Heimische uns lieber geworden war, wandte sich die Forschung 
mit frischer , froher Begeisterung auch unserer schönen Sprache 
lu. Es geschah dies in zwei Richtungen. Die Bemühung Einiger, 
an deren Spitze der treffliche Jakob Grimm steht, ging darauf 
hin, die altere Gestaltung der Sprache, auf welcher der Schutt 
der Zeiten lag , zu entblössen. Und selten ist ein Bemühen mit 
Schonern Erfolgen gekrönt worden. In wunderbarer Regelmassig- 
keit gefügt, hell bis auf den Boden trat das Herkulanenm der al- 
ten Sprache allmälig hervor. Das Streben Anderer dagegen war 
darauf gerichtet,, das Verhältniss der Sprache zu dem Geiste und 
die Kategorien des Verstandes in diesem unendlich verschlungenen 
Gewebe bestimmter nachzuweisen, als dies bisher geschehen war. 
Auch hier war Vieles zu thun. Die traditionelle Grammatik hidt 
sich mehr an die äussern Erscheinungen der Sprache. Kaum hatte 
aödann in der neuem Zeit ein eminenter Philosoph einem schein- 
bar unwichtigen Gegenstande sein Nachdenken gewidmet. Wo 
aber die Philosophie der Sprache getrieben worden war, war dies 
in der Regd so geschehen, dass man gewisse Kategorien irgend 
eines herrschenden philosophischen Systems entlehnt und die For- 
men der Sprache darüber geschlagen hatte, was, ds eine Con- 
stmction ins Blaue, zu keinen Resultaten führen konnte. 

Bdde Richtungen der Sprachforschung, die sich nothwendig 
erginzen, wurden durch die höhere Entwicklung der Wissenschaft 
iil>erhaupt bedeutend unterstützt 

Eine hohe Begeistigung musste die Sprachwissenschaft dadnrdi 
gewinnen, dass man, nachdem durch die Philosophie unserer ZeÜ 
die Natur des Organischen klarer erkannt worden war, die Sprache 
als eine organische Erscheinung betrachten lernte. Die Geburt 
der endlichen Dinge kann überhaupt nicht anders verstanden wer- 
den , als dass ein Ideales in Raum und Zeit herrortritt und das in 
Raum und Zeit erscheinende Idede ist eben das Reale und letzte- 
res dchts anderes. Alle Materie ist nur das Product von Krafk, 
eben so die Sprache nur der erscheinende Geist , der sich in dem 
itherischen Elemente des Lautes verkörpert. Wie schon Zustande ' 
der Seele rieh in Idblichen Zeichen und Formen kund thun , der 
Schmerz in der Thrane, die Scham in dem Blute, das die Wan- 
gen bedeckt; so ist die eigenste Art der Manifestation des Geistes 
diejenige durch die Stimtne. Der Ton geht aus der eigensten In- 
nerlicUdt der Sede hervor. Derselbe ist dlerdings von der einen 
Seite Sfeiphen^ hisofem er der Positivitit ermangelt und nicht 
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«ich seibat, sondern etwas Anderes vorstellt and bedeutet; allein 
er trägt zugleicli^ doch auch den Charakter des S^möoie^ msofem 
als er dem Inhalte adäquat Ist 

Die Sprache ist das Vehikel der Mittheilung. Dies Ist ihre 
Beildiung auf das Individuum/ Allein bios in dieser Beziebunf^ 
kann die Entstehung der Sprache eben so wenig verstanden wer- 
den, als diejenige des Mythus, des Rechtssystems, des Staates. 
Es ist der allgemeine Geist, der sich in ihr raanifestirt, das tief- 
innerste Selbst eines Volkes , das in ihr zur Erscheinung kömmt. 
Indem sich aber die Sprache nicht auf dem Boden der individuellen 
Intelligenz, sondern auf demjenigen des Volksgeistes entwickelt, 
so versteht sich, dass auch die Verkörperung der bestimmten Vor- 
atellnng In dem gleichfalls bestimmten Laute nicht eine willkür- 
liche, sondern eine nothwendige ist. 

Es versteht sich ferner aus dem Gesagten, dass, wenn auch 
die Sprache als organische Erscheinung aufzufassen ist, dieselbe 
doch nicht als natürlicher Organismus betrachtet werden darf. 
Sie ist nur ein sccundärer Organismus, d. h. ein solcher, der ei- 
nen andern zur Voraussetzung liat; sie wächst nur auf dem Boden 
des Geistes. 

Waren einmal diese Vordersitze , die wohl nicht leicht Je- 
mand mehr bestreiten wird , gewonnen , so ergab sich die Lehre 
▼on der Sprachwurzel und ihrer organischen Kriais oder EntCal- 
tnng mit leichter, aber auch unabweisbarer Consequenz. 

Es Irann wohl eine stufen- und stadienweise Entwicklung des 
Geschaifenen , aber keine allmälige Schöpfung geben, da keine 
Stufenleiter aus der idealen Weit in die reale fuhrt Alle Schö^ 
pfung geschieht per saltum. Wie schon bei der Krystalllsation der 
Stralil des Festen blitzend aus dem Flüssigen schiesst, so ist es 
ein Blitz, ein zeitlich nicht messbarer Moment, in welchem du 
Leben sich entzündet. Eben so ist die Entstehung der Wurzel, 
in welcher die Anschauung tönend hinaus in die Zeit fahrt. 

Die Entwickelong des Organischen geht, dies liegt sogar in 
•einem Begriffe, nie von einem fertigen Gliede, sondern von ei- 
nem unentschiedenen Keime aus, der sich nachher zu der Mannig- 
faltigkeit der Glieder aufschliesst Ist die Sprache nun ein Orga- 
nisches ; so folgt ^ dass sie nicht von einem fertigen Worte oder 
gar Satze , weder von Verbum noch von Nomen, sondern nur von 
einem einfachen Elemente , welches sich erst zu diesen entfaltet, 
ausgehen kann. Dieses einfache Element Ist die Wurzel. Es ist 
auf der Stufe der Empfindung^ wo die Wurzel gezeugt wurd, oder 
vielmehr die Wurzel ist die im Tone verleiblichte Empfindung 
selbst. Dieselbe ist daher gleich der Empfindung unterschieds- 
los, einfach, ganz subjectiv , Aet unentwickelte Keim der Wör- 
ter, Von dort aus begleitet die Entwickelung der Sprache dieje- 
nige des Geistes bis dahin, wo dieser, stnüilend entfaltet, die 
Aussen- und Innenwelt beleuchtet. Denn wie der Geist selbst in 
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der Empfiodang, gleich einem in der Tiefe gebundenen Lebem- 
blick^ unaufgeschlossen beliarrt, aber den Inhalt aller seiner Vor- 
stellungen Tlrtoellement in sich enthält; so ist in der Wurzel der 
ganze Reichthum der Wortfamilie enthalten. Auf der Stufe der 
Anschauung^ wo der Geist den Inhalt der Empfindung in Raum 
und Zeit hinausstellt, also sich zum Gegenstände macht, int die 
Wurzel Zeichen und Bild (Lautbiid) dieser Anschauung — , Zei- 
chen nämlich dadurch , dass sie sich auf ein anderes , ihr Aeov- 
seres bezieht* Durch den Vorgang der Anschauung erhebt sich 
der Geist aus der Empfindung zur bestimmten Vorstellung , die 
sofort in der Doppelform des Begriffes und Urlheils erscheint, 
ihr gegenüber wird die Wurzel zum IVorte^ welches zunächst im 
Gegensatze des Nomens und Verbums auftritt, von wo ans die 
weitere Entwickelang der Sprache nach den verschiedenen Kate- 
gorien des Verstandes erfolgt. 

Die Sprache geht zunächst von der Bezeichnung der Sinnen- 
weit aus, indem erst später die Namen auf die correlaten Ver- 
bältnisse der geistigen Welt übertragen sind. Was aber die Sln- 
uenwelt darbietet, sind die abstracten Verhältnisse des Raums 
und der Zeit, und die Materie als das in Raum und Zelt ConcretCL 
Daher treten die Wurzeln in zwei Klassen auf: 

a) Als Deutewurzeln oder als die Keime der Pronomint and 
Zalilwörter. Da hier nur allgemein die Verhältnisse des Raumes 
und der Zeit bezeichnet werden; so ist der Vocal mehr oder min- 
der unwesentlich, woher die grosse Volubilität desselben in den 
Pronominalwurzeln. 

b) Die Nennwurzeln ^ welche das Materielle, das sich in 
Gestalt und Farbe, in der hörbaren Bewegung, überhaupt in dem 
Eindruck auf die Sinne darstellt, bezeichnen. Der Ausdruck 
Verbalwurzei dafür ist wohl zn meiden, indem das Nomeh ebenso 
primitiv aus der Wurzel wachst als das Vcrbum. 

Was endlich die äussere Gestalt der Wurzel anlangt, so folgt 
aus obiger Entwickelung , dass sie nur einsylbig sein kann und 
einfachen Vocal haben muss. Es ist daher gar nicht schwierig, 
dieselbe diurch Analyse aus jedem Worte, sicherer aus jeder 
Wortfamilie zu finden, namentlich wenn man die Gesetze der Vo- 
calverftnderung kennt 

Nach den gegebenen Voraussetzungen muss femer die Spraeh- 
bildung, wie jede organische, gewisse Stadien durchlaufen. Wir 
können deren drei miterscheiden: 

1) Die Urformation^ welche die Wurzeln selbst sind, ab 
die Keime der Sprache, die Lautbilder der Anschauungen. 

2) Die secundäre Formation^ wo die Wurzel die prakriti 
(der Stoff) ist, die ihre weitere Bestimmung empfängt Die 
Wurzel erscheint hier als Wort in den Formen des Nomens oder 
des Verbums entweder ganz rein oder mit Guna oder mit Kritsuf- 
flxen (a, o), z. B. sansk. päd. m. der Foss; plavi Toa plu, das 
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diiff; prija^ lieb, freund; bhida, spaltend, von bhid; tuda, 
DOend, von tud; bliMa. m. die Spaltung; jöga. m. die Verbin« 
ang u. s. w. 

Der sel^undären Formation gebort auch die Tempusbildung 
BT starken Verben an. Die Urconjugation konnte, da die Dimen* 
•nen der Zelt erst spater zum Bewusstsein kamen, nur eine 
irbtische sein. Sie mu88te enthalten die Wurzel + das Prono- 
CB, welches wir analytisch anfügen, z. B sansk. da-mi (ich 
die, Üiue), dä-si, dä-ti etc. Die erste Krisis erfolgte, indem 
BT Gegensatz zwischen Gegenwart und Vergangenheit aus dem 
Bwusstseln in die Sprache hinaustrat, wobei sich Ton selbst ver- 
eht, dass diese nur in diesem Gegensatze ihre Bedeutung haben, 
icr w;iren nun zwei Fälle möglich. Entweder die Tori^andene 
oriatform übernahm die Function des Präsens, was so ziemlich 
1 Lateinischen der Fall ist , wo alle Verbalbilduug vom Präsens 
lageht, z. B. frango, fr^gi u. s. w. , oder sie übernahm die Fun- 
km des Präteritums, wie im Sanskrit, Griechischen, Deutschen, 

welchem Falle noch die Bezeichnung der Vergangenheit — in 
im Augmente — allmälig an die Aoristform trat. Es geht 
iadialb hier, namentlich im Deutschen* alle weitere Verbalbil-' 
iDg (bei alten, starken Verben) vom Präteritum aus. Die weN 
n interessante Ausführung, wie sich nun im Griechischen ein 
riteritum Perfectum vom Aorist aus (durch Reduplication und 
nnirnng, Mtlda^ nixoi^a etc.), im Lateinischen vomPrisena 
18^ im Deutschen gar nicht entwickelte, übergehe ich. 

3) Die tertiäre Formation (durch Taddhitasuflfixe) , in wel- 
ler der Wurzelvocal, ausser etwa durch Auftaut, gar keine 
srinderung mehr erleidet 

. Was sodann zweitens unendlich fördernd auf die Erkenntnisa 
m Wesens der Sprache wirken musste, war die Erweiterung der 
mcbenkeniitniss, das genauere Bekanntwerden des Sanskrit und 
Bad, das Bewusstsein über die Identität des arischen Sprach- 
iflunea und den Parallelismiis der einzelnen Sprachen , was zu 
acr sicheren und umfassenderen Spracheavergleichung führte. 
I dieser Gegenstand bisher noch mit so viel Missverstand be- 
iditet, mit so mannigfachen Uebertreibungen behandelt wird; 

iai es wohl nicht am unrechten Orte, hier kuFZ zusammenzu- 
dlen , was sich der unbefangenen Betrachtung als das lUditige 
A Sichere herausgestellt hat 

Dass wirklich eine Ferwandischaft detk Sprachen^ die wir 
ksdie nennen , stattfinde , tritt schon bei einem oberflächlichen 
udium so deutlich hervor, ist auch bisher von kritischen For- 
iMm so oft ausgesprochen worden, dass nur ein Mietecka^ der 
BS mit der Sache unbekannt ist , Zweifel hegen könnte. Bevor 
I aber zu bestimmterer Ausfuhrung darüber fortgehe , möchte 
iweckmässig sem , die Bedeutung der zu gebrauchenden Ter- 
ni feaUuatellen Identisch heissen die Wurzehl verschie* 
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dener Sprachen^ die an sich dieselben sind, wenn sie eodi die 
organischen Veränderungen der Lautverschiebung und des indivi- 
duellen Euphonismu« erfahren haben , z. B. sansk. judsch , latda. 
Jng, deutsdi juh = jüngere; sansk. bhudsch, d. puc; sansk. pln, 
d. vlU) vlux u. s. m. — Verwandt sind solche Wörter, die too 
derselben Wurzel stammen. Die Verwandtschaft ist aber andi 
hier theils Abstammung (Descendenz) , wenn das eine Wort sich 
ans dem andern entwickelt hat, wie septimus von Septem, theüs 
blosse Cognation oder eigentlich CollateraWät , wenn die Wof> 
ter sich neben einander entwickelt haben , wie fautor und faustns. 
Urverwandtschaft oder esoterische Verwandischaft findet da 
statt, wo Wörter verschiedener Stammsprachen von einer identi- 
schen Wurzel stammen« Natürlich entwickeln verwandte Spia- 
chen die urverwandten Worter in einem gewissen Paralleliaauis, 
& B. die Wurzel sansk. bhudsch , deutsch puc: 

sansk. deutsch 

bhudsch puc 

/ \ /\ 

bhudschami VI. Kl. bhudscha pioku poko 

(ich biege) (Bogen) (biege) (Bogen) 

Es heissen also bhudscha und foko parallele Wörter. — Corre- 
lote yforter heissen solche, die sich im Begriffe entsprechen. 
Correlation kann nun stattfinden bei parallelen Wörtern , s. & 
slmsk. bhudscha, althochdeutsch poko ; ist. pater, althochd. vatar 
n« s. w., aber auch bei ganz unverwandten, t. B. sansk. j6gi, ht 
religio, althochd. anadiht; sansk. vfttagimin, althochd. vokal (der 
Im Winde Schwebende, der Vogel); sansk. v&manas der Zweig, 
von vima-s link, althochd. duerah u. s. w. 

Die Verwandtschaft der Sprachen selbst kann eben sowohl 
eine ideelle als eine reale sein. — 

Angenommen, was wohl kaum Jemand bestreiten wird, dfe 
Sprache sei die organische Objectivirung des Volksgeistes in Las- 
ten; so wire es ganz wohl möglich, sogar nothwendig, daa^ ver- 
wandte Volksgeister in entsprechenden Sprachen zur ausserliehca 
Erscheinung k&nen , dass sich also z. B. sansk. vadsch und l^cfaL 
▼Qz entsprichen, ohne dass beide von einer und derselben Wnr* 
liel stammten, die aleiche Anschauung hatte sich nur in entspre* 
dienden Lauten viferpert. 

Eine reale Verwandtschafl ist dagegen wieder in zwiefacher 
Weise möglich , nämlich entweder nadh dem Verhältniss der Ab- 
stammung, so dass die eine sich aus der ändern entwickelt hal, 
s. B. das lulienische aus dem Lateinischen, das Pali aus dem 
Sanskrit, oder nach dem Verhältniss der Collateralitat, so dass 
dieselben In ihrer Elntwickelung neben einander von derselben 
Stammsprache ausgegangen sind. 
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WeDdcn wir diese Verhäitnisse auf die arigchen Sprachen an, 
80 findet augensclieinlich eine reale Verwandlschafl statt Es 
spricht dafür nicht gerade die Einheit vieler Wurseln, die sich 
aus einer ideellen Verwandtschaft erlclaren iiesse, als Tielmehr 
mehrere eigenthümliche Erscheinungen dieser Sprachen, Torzng- 
lieh a) die absolute Einheit der Namen für die Familienglieder : 
Vater, Mutter, Bruder, Schwester, Tochter, Sohn, Schwager, 
Schwieger, Neffe u. s. w«; — b) die TÖilige Einheit der Zahl- 
wörter; —f c) mehr noch die eigenthüraliche CongiomeratiTbil« 
dang des Verbum abstractnm aus einer Anzahl Wurzein , welche 
ufoknen und beharren bedeuten; es sind dies die Wurzeln: as, 
blin, Tas, si, su, biundi, worüber die nähere Ausfiihrung ich 
hier üliergehe. 

Allein eine blos reale ist diese Verwandtschaft nicht. Wäre 
dies, so müsste die zeitliche Ursprache, gleichTiel welche, alle 
Wurzeln und Bildungmomente , denen wir in den uns bekannten 
Sprachen des Stammes begegnen , schon in sich getragen haben 
und der Quell der Sprachbildung miisste dann versiegt sein. Nun 
treten uns aber folgende unzweifelhafte Thatsachen entgegen : 

m) Jede dieser Sprachen hat eine grosse Menge Wurzeln, 
von denen sich in andern keine Spur zeigt, mitunter für die leben- 
digsten Anschauungen. Kaum für ein Zehntel der Wurzeln lisst 
sidi volle Identität nachweisen. Es ist hier gerade wie mit ande- 
ren Naturerscheinungen. Es giebi Pflanzentypen, die sich durch 
den grössten Theil Europas und Asiens erstrecken, z. B. die Ua- 
Bunimlaceen; es gicbt unzählige andere, die nur unter eigen- 
ihfinlichen örtlichen Verhältnissen zum Vorschein kommen. 

b) Ebenso hat jede dieser Sprachen , wenn auch ein allge- 
meiner Typus durch sie geht , in der grammatischen Bildung ge- 
wisse Eigenthnmlichkeiten, wovon, was den Vocalismus anlangt| 
nachher die Rede sein soll. 

Allerdings sehen wir jetzt, etwa einzelne Klangwörter, in 
denen aber ein sehr magerer Keim des Lebens treibt , ausgenom- 
men, keine Wurzeln und Wörter secundärcr Bildung mehr entste- 
hen ; es giebt hier ebenso wenig mehr eine generatio primaeva, 
all in anderen Kreisen des Naturlebens, sondern nur eine Ver- 
pflanzung fremder Wörter. Warum wohl i Weil ebenso wie z. B. 
da« allgemeine Pflänzenleben in bestimmten Organisationen seine 
Blaaifestation gefunden , auch der Menscheng^t das Gebilde der 
^rache den wesentlichen Bestandtheilen nacA vollständig getrie- 
bte hat Gewiss aber, dafür spricht das Verhältniss der verwand- 
ten Sprachen zu einander, muss eine friihere Periode gewesisB 
■ein, wo eine grosse Anzahl Wortkeime, o'der was dasselbe sagt, 
wo das geistige Leben zum Theil noch unentwickelt war. Für 
die Sprachenvergleichung ergiebt sich daraus das wichtige Re- 
sultat: 

a) Ein Theil der Wurzeb und selbst der Wörter hi den ^ 
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sehen Sprachen sind identisch , waren also schon Tor der Schei- 
dung des Urstammes vorhanden. 

b) Ein grösserer Theii aber sind blos cognate^ d. h. sie sind 
nach indlvidueiler Festsetzung der Idiome neben einander, wenn 
auch parallel entstanden. Dieser Satz hat eine grosse Wichtig- 
keit ; denn es alterirt den ganzen Gang der Sprachvergleichung, 
ob ich z. B. ein deutsches Wort, etwa pouwu (ich wohoe) als voa 
sansk. bhavami abstammend , mithin als Entstellung ansehe , oder 
¥on der Wurzel bhu^ althochdeutsch pu nach dem individuellen 
Organismus der Sprachen im Deutschen pouwu, im Sansk. bhaTami 
entstehen lasse. 

Stehen die entwickelten Sätze fest, so wird es für eine Spn* 
chenvergleichuDg, die nicht das Vergleichen um des VergleichcM 
willen übt , sondern welche sichere Resultate für Etymologie und 
Geschichte erstrebt, vor Allem darauf ankommen, das Verhalt» 
niss der besoodern Sprachorgauisme zu einander klar zu erkennen. 
Dieses stellt sich nun theils in ihrem Consonantensystem , thcik 
in ihrem Vocalismus, theils endlich auch in der Art, wie sie den 
Begriffskreis oder die Wortfamilie entwickeln, dar. Die Wissen- 
schaft unserer Tage ist so glücklich gewesen, dieses VerhältnisB 
zu erkennen und in bestimmten Formeln oder Gesetzen nusin« 
sprechen. 

1) Das erste und wichtigste dieser Gesetze ist dasjenige der 
Lautverschiebung^ welches zuerst «/. Grimm in voller Klarheit 
erkannt hat Das Nähere desselben als bekannt voraussetzend, 
glaube ich den Freiheiten gegenüber, die sich einzelne Elymolt- 
gen in neuerer Zeit erlauben, den Satz aussprechen zu dürfen, 
dass bei einer Wortvergleichung nie eine Ausnahme von diesen 
Gesetze statuirt werden kann, wo nicht der Grund dieser Aus- 
nahme speciell nachgewiesen ist. 

2) Wie nach dem Gesetze der Lautverschiebung Ideniiiii 
^gerade nicht Jünerleiheit , sondern Paraltelismus) der stummen 
l^msonanten verlangt wird ; so gebietet ein zweites Gesetz Iden- 
tität des Focals der ßTurzel oder doch, dass sich der abweichende 
Vocal des Wortes nach dem Priucip des Wurzelvocals gebildet 
habe. Der Wurzelvocal verändert sich aber, abgesehen von deai 
Anflaute: 

a) Nach dem Princip der Umlautung , so dass nämlich Wnr-^ 
zeln mit a auf i und u überspringen, z. B. bandt binde, gebundmL 
Das Lateinische glMraucht den Umlaut als Mittel der Ableitung, 
s. B. frango — fringo; tango — tingo u. a. w.$ das Deutsche ak 
Mittel der Conjugation oder eigentlich auch der W^ortbildung, 
z. B. bracht breche (altd. prihhu, prichu), welche beide, du 
epenthetische n (frango neben fragor) abgerechnet, nach dem Ge- 
setze der Lautverschiebung sich decken. - 

b) Nach dem Princip der Gunirung. Das Wort guna bedeu- 
tet im Sanskrit die Kraft, die Tugend, b. B. bal6 gunAn Adhitum, 
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einen Kinde Tagenden einprägen. BnhmanTOapa 11, 15.; vigu- 
nii, &, an, kraftlos, schlecht (Wilson p. 761.); ^unas, i, an, 
virtutibns praeditus etc.; sodann den CoeißGienten in der Rechen- 
kunst, woher auch s. B. ashtaguna-s, achtmal heisst u. s. f., 
endlich dann in der Grammatik die Diphthongirung der Vocale 
a, I, o, woher die Formen i = a + a, ^ ^^ a + i, au, in u. s. w. 
Man kann die Gunirung recht wohl so erklären , dass ein Vocal 
■la inneres Augment vor den Wurselvocal eingesetzt werde und 
ihn deshalb , wie ich vorgeschlagen habe , im Deutschen Inlaut 
nennen. Nur ist dies nicht etwa als mechanische Einheftung su 
erklären, sondern so, dass, indem die Anschauung reicher ward, 
aneh in dem Ausdruck denelben sich organisdier Weise das 
Lnitmoment entwickelte, welches jene geistige Veränderung ma- 
teriell daratellt. — Alle Sprachen des arischen Stammes gebrau- 
dien dieses Mittel der Wortbildung, jedoch in sehr venchiedener 
Weise, indem die eine dasselbe mehr, die andere weniger aus- 
gebildet hat. Das Sanskrit gunirt nur mit a, hat aber in dem 
Vriddhl eine noch bedeutendere Veretärkung. Das diphthongen- 
arme Lateinische wendet den Gnna nur selten an , deraelbe er- 
scheint hier gerade in den Wuraelwörtern und fallt in der Wort- 
bildung weg, s. B. claudo, includo; laude, colludo; foedns von 
fidns^ wie deutsch triuwa, franz. la tr^ve von trinwl; in hoedus, 
keiss, Geiss; caesaries, sansk. k^sa u. s. w. In vielen Fällen, 
wo die verwandten Sprachen guuiren, verechmäht es dieses Mittel 
oder gebraucht gar die Epenthese eines Consonanten , namentlich 
des beliebten n , s. B. nutrio, deutsch nioszu; dicere, d. zlhan, 
aeihen; pingere, d. v^; vinum, d. wln, Wein; glubo, d. chllo- 
pan, klieben; lux, d. Höht; scindere, d. sceidan; Andere, d. 
plsian, beissen; gustare, d. chiosan u. s. w. — Am Feinsten 
entwickelt ist das System der Gunirung im Griechischen und im 
Deutsdien* Beiläufig darf ich hier bemerken, dass ich zuerst in 
Seebodes krit« Bibliothek (Frühjahr 1827) bei Gelegenheit einer 
Aneige der Grimm'schen Grammatik das Gesetz der Gunirung für 
das Deutsche dargestellt habe. Ich bin mir diese Bemerkung 
eehuMig, da Hr. Prof. Bopp in Berlin, der im Sommer desselben 
Jahiea in den . Jahrbb. f. wissenschaftl. Kritik eine ähnliche (nicht 
gleiche) Ansicht der Sache aussprach, später (in der kleinen Sans- 
kritgrammatik) mir gegeniiber nicht blos die Priorität in Anspruch 
genommen hat, auf die ich keinen Werth lege, sondern auch in 
dner Weise, die für mich verletzend ist. * 

3) Ausser den genannten Gesetzen ist dasjenige , nach wel- 
dien in den einzelnen Sprachen die Zusammensetzung und Auf" 
lönmff der Consonanten erfolgt, von grosser Wichtigkeit Da 
der tbtnm nicht erlaubt, hier in das Einzelne einzugehen, so mö- 
gen darüber einige Andentungen genügen. Es giebt einzelne 
Lmitmomente, namentlich die Spirans (h), die SIbilans (s), der 
Snaomis (ach) und der Flatus (w) , wdche mit anderen leieht 
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VcrUndiio^en dngdien , aber weil die insammengesetsten Laute, 
die Aspiraiae, Assilnlatae etc. leicht einem Idiom widerstrebca, 
Ib den verschiedenen Sprachen sich auflösen oder vertreten. Ei 
wird I. B. das seh des Sanskrit im Griechischen s, daher d« 
aansic. dach griech« ds =^ (; sansk. ksch griech. ks --^ |^ s. K 
sansk. kschi (accedere) r- griech. ^ivog; sansk. dakschina ~ 
griech. ö%}^i6q; sansk. dschalas. m. = - griech. gcrAo^ u. s. w. Bi 
fillt so der Flatus des Sanskrit im Latein, ab , z. B. sansk. dhvn 
rz? tonare; svan ^^ sonare; c^van >= canis; svapnas --^ somaai 
d. i. sopnus u. s. w. ; ebenso der Flatus des Altdeutschen im Nea- 
deutschen: quat^ Koth; queman, kommen; quelan, engl. kÜl; 
angelsächaisch vringan, althochdeutsch hrincan, ncudeutacb ria- 
gen u. 8. f. ; überall aber nach fester Analogie und bestimmt«« 
Gesetz. 

4) Die aufgeführten Gesetze betreffen das Aeussere, dai 
Materielle der Sprache. Gleich wichtig ist die ^ übrigens nach 
viel zu wenig entwickelte Lehre von der Correlalion der Alth 
Behauungen und Begriffe^ die in tausend Fällen auf das richtige 
Etjmon fuhrt und vor Missgriffen in der SprachenTergieidmag 
sichert. Die Verhiütnisae des Raums und der Zeit, ebenso der 
Aussen- und Innenwelt entsprechen sich; daher gebraucht die 
Sprache denselben Ausdruck. Wunderbar ist es, wie der Spradh 
geist in den verschiedenen Sprachen dieselben Wege wandelt oder 
wie übereinstimmend der Begriffskreis und die Wortfamilie aiSi 
entwickeln^ jedoch so, dass oft. in der einen Sprache bloa die 
sinnliche Bedeutung haftet; in der anderen blos die geistige gilt 
Deutsch denhan, danh ist formell ganz gleich latein. tango; deaa 
lat. t ist hochdeutsch d und lat. g hochd. h . neudeutsch k. 
Vorsichtiger wurde aber gewiss Bedenken tragen, denken mit 
gere zusammenzustellen, wenn nicht überall nach der Correlatioa 
der Begriffe /dssen , auffassen^ begreifen^ concipere, perdpcre 
etc. für die Thätigkeit der Intelligenz gebraucht würde. 

Was wir mit der tieferen Entwicklung der SprachwiaaeiH 
Schaft, wie sie eben in allgemeinen Zügen dargestellt ward, ge- 
wonnen haben, ist nun vor Allem auch die Möglichkeit dMr 
sichern Etymologie. An diese aber lassen sich bedeutende' Er- 
wartungen knüpfen. 

Es ist erst in einer spitem Periode, wo die mit BewuastaeiB 
abgefasste Geschichte die Entwickelung der Menschheit zn be- 
leuchten beginnt. Weiterhin ist stille Nacht. Es ist nun aber 
ein schönes , den menschlichen Geist ehrendes Sehnen , auch die 
früheren Vorgange des Menschenlebens durch die Wissenschaft 
zn enthüllen. Wäre der menschliche Geist von jeher und in Alleai 
mit voller, bewusster Freiheit thatig gewesen; wären Sprache^ 
Mythus, Staat glückliche Erfindungen, so müsste man daraof 
verzichten; denn der freie Wille hat kein Maass und seine Wege 
i|ind mannichfadu Seitdem man aber zu der Ceberzeugung ge- 
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tat, du» die Freiheit erst mit dem ToIIeii Bewnastieiii, 
M diesem nach die Winenscfaaft nnd die gescliriebene GesdilGlite 
QgiBDt, du8 aller die frühere Manifestatioa des menschlidieii 
Mates in Sprache, Mythus, Recht, iLun in dem ganzen System 
ar sittlichen Welt, eine nnbewasste, organische ist, ist man so 
ar.Voraussetsnng berechtigt, dass der Geist sich darin die Denk- 
ilar seiner Entwickelung gesetzt habe. Ihre bewusste Ge- 
shkhte hat die Menschheit in der Sprache niedergelegt, ihre 
■kewnsste ist die Sprache selber. Mit diesem Satse ist för die 
'endinng ein neues unendliches Feld geöffnet Wie die Etymo- 
)ffi€ früher ein Spiel müssiger Köpfe war, so hat sie nun die 
die Aufgabe erhalten , der Schliissel su den Geheimnissen der 
«nreit su sein, nnd ihre Hieroglyphen zu deuten. 

Noch einen anderen Dienst leistet die Etymologie der Wis- 
mschaft und Kunst, indem sie das Verständniss der Wörter auf- 
üUcsst Sie giebt Nomlnalorklärungen , die vor allen willkürli- , 
den grossen Vorzug natürlicher Richtigkeit haben nnd eine 
Terminologie möglich machen. Sie ist femer die allein 
Grundlage der für den correcten Schriftsteller so wichtl- 
■I Synonymik^ indem sie die Grundbedeutung der Wörter, die 
wdk alle späteren noch durchschimmert, nachweist 

tSo wire ich denn zu den Aufgaben des oben genannten Wer- 
st frommen, und indem ich den Standpunlct der heutigen 
piMliwissensdiaft, zunächst der deutschen, dargestellt, habe 
k migleich denjenigen bezeichnet, toa welchem aus der Verf. 

• L8emig versucht hat Dieser selbst spricht sich in folgender 
Uze darüber aus: „Wie in anderen Sprachen, so bietet sich 
Mh in der deutschen die natürliche Erscheinung, dass man nächst 
M Beginne, den Wörterschatz ans Schrift und Rede zu-ver- 
Idbaen, beaondere Verzeichnisse der Synonymen oder zu 
ntefa der sinnverwandten Wörter anzulegen bemüht war« Es 
•dite Anfangs hierzu wohl nidit die Absicht bewegen, den in- 
TCB Reichthum und die innere Schönheit der Sprache vor dem 
ifB zu entfalten, sondern zunächst das Bedürfniss, solche Wör- 
F| -wdche wegen naher Verwandtschaft ihrer Bedeutungen 
Isht mit dnander Terwechselt werden konnten oder doch in Auf- 
dang ihrer Begrifisrerschiedenheiten den Gebrauch erschwer- 
i, zusammengestellt zu sehen. Als die älteste, freilich noch 
hr nuvoUständlge Sammlung deutscher Synonymen wird die von 
M Prof. der Theologie FranciecuB Lambert zu Marburg ge- 
■it, wdcher in seinen Schriften sich den Namen Johanne» 
wratme beilegte und von 1487 — 1530 lebte. Bdd folgten auf 
Si von ihm betretenen Felde Mehrere , wie Dr. Eraemue Albe^ 
9 (1540), Leonhardu» 8ehwart%enbach (1564) n. A.; aber 
sh diese haben für uns noch nichts von Erheblichkeit geleistet 

• «Brat der letzten IBlfte des vorigen Jahrhunderts war es vor- 
hdtCD^ tucb in der Synonymik .Bedeutendes zu leiateD. Nor 
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gchlng man nicht den geraden Weg ein, sondern huldigte franso- 
Bischem Vorbilde und Geschmaclce ^ wie da« mit aligeineinem Bd- 
fall aufgenommene Werk des Abbc^ Girard (Synonymes fran^ 
Paris 1736) bestimmte. Der erste auf dieser Bahn ist der Predi- 
ger «S/oscä, den wir niclit selten auch von /Adelung iii selnni 
grösseren Wörterbuch aDgezo<!;en finden. Ihn übertraf bei Wei- 
tem der Prof. Eberhard zu Halle in seinen Wörterbüchern , die 
später der Prof. Maaas zu Halle beträchtlich ergänzte und c^ 
weiterte. Neben Eberliard arbeitete , wenn auch mit weniger 
Geist und Scliärfe, der Prof. Ueynalz zu Frankfurt a. d» O. M^ 
Verdienst hat Prof. T. Cr. I^oi^tel^ welcher auf der von Eberhard 
betretenen Balm fortschritt. Ausserdem findet sich bei den E^ 
gänzern zu diesem, wie Delbrück^ Löwe, Jahn^ mancbet Be- 
achtenswerthe. Die Hauptwerke aber blieben immer die vco 
Eberhard. Wie ärmlich erscheint niclit selbst neben ihnen, um 
seit den jüngsten Jahrzehenden ausser durch Maaas mof itm 
Felde der Synonymik geschelien isV^ 

Nachdem der Verf. nun weiter die bedeutenden Mingel der 
Eberhard*schen Leistungen aufgezeigt und auf den so sehr erholh 
•ten Standpunkt der Sprachwissenschaft überhaupt hingewiesca 
hat, sagt er endlich: ,,Ein allgemeines synonymisches fforUr- 
buch aber, das die reichen Ergebnisse der deutschen Sprachfor- 
schung auf ihrem gegenwärtigen Höhepunkte im Gebiete der 
Sinnverwandtschaft darlegte und hiermit den Anforderungen der 
Gegenwart genügte, ward bisher vergebens erwartet, und dach 
war es als ein dringendes Bedürfniss bezeichnet neben den 8di5* 
neu synonymischen Arbeiten neuester Zeit namentlich für die la- 
teinische, und in den letzten Jahrzehenden für die englische, htl- 
landische, französische, italienische Sprache.^^ 

Dass der Verf. alle Leistungen seiner Vorgänger weit hinter 
sich lässt, beweist schon der erste Blick in sein Buch. Vorcfik 
zeigt sich ein weit grösserer Reiehthum der Artikel^ indem, wie 
der Verf. selbst bemerkt, in den Buchstaben A bis einschlieasUch 
O s. B. Eberhard's Handwörterbuch , welches unter den «ynooy- 
mischen Wörterbüchern vorzugsweise im Gebraucli ist, ö28 Arti- 
kel, das vorliegende Werk dagegen 875 zahlt. Dabei beurfcu- 
det der Verf. durch eine äusserst fein und glücklieh gewäUU 
Belegung der aufgestellten Bedeutungen eine ungemeine Bele- 
aenheit in unsem classischen Schriftstellern; seit zwölf Jähret 
hat er seiner Angabe nach für seine Zwecke gesammelt Wodurch 
aber das Werk, neben allen früheren einzig dasteht, daa ist die 
grammatisch genaue Behandlung unserer Altsprache ^ die frei- 
Uch erst in unserer Zeit möglich geworden ist Ohne nur irgend 
einen Grundsatz wissenschaftlicher Etymologie zu kennen, ohne 
im Stande zu sein, ein Wort richtig zu decliniren, also auch or- 
thographisch zu schreiben, haben die früheren Synonymiker — 
und wie hätten sie andera gekonnt 1 — untere alten Mundartet 
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bdumdelt; woher dann die luftigren, oft IScherlichen Erkllmiifen 
der Urbedeutang^, die gans kritiklosen Sprachvergleichungen, die 
monatröaen alten Wertformen. Der Verf. steht hier auf festem, 
■icherm Boden; die Einleitung beurkundet, dass er mit wissen- 
schaftlichem Bewusstsein der Grundsätze der Etymologie an sein 
Werk ging, dieses selbst seigt durchgängig eine fast ängstlich krf- 
tiaehe Benutzung der alten Sprache. 

Die Art der Behandhing ist folgende. Der Verf. stellt eine 
Ansahl sinnvemandter Ausdrucke zusammen, entwickelt dann zu- 
erat das Uebereinstimmcnde, zuletzt das Unterscheidende in ihrem 
'Sinne, wobei er die Bedeutung in alle Phasen verfolgt und diese 
■eibst durch Citate aus classischen Schriftstellern belegt Den 
»eisten Artikeln sind Anmerkungen beigegeben , die das mehr ge- 
lehrt Historische, die Etymologie und den Gebrauch bei alten 
Schriftstellem enthalten. Das Leichtere ist hier unstreitig, die 
Wörter su dcfiniren , soweit sie übereinstimmen , das Schwierige, 
oft das Unmögliche aber, die Differenz genau zu bestimmen. 
Denn da die Sprache in ihren meisten Wörtern nicht Begriffe, 
nondem Anschauungen darstellt, so lässtsich oft das Speclüsche 
dcRT Bedeutung nicht definiren , sondern nur malen, und oft felilai 
auch idenu der Sprache die Mittel. So lässt sich s. B. bei den 
einbchsten Vorstellungen, wie grün und blaUn sehr leicht, daa 
genua protimum, die Farbe, angeben, allein die differentia spe- 
. dfica darzustellen, reichen keine Mittel der Sprachkunst aus; 
höchstens durch Hinweisung auf Dinge, welche das Darzustel- 
lende als Eigenschaft an sich tragen, lässt sich helfen, aber auch 
M nur unvollkommen, indem das Darzustellende auch in diesen 
Sii|;enschaften meist wieder als ein Speclfisches erscheint. . Der 
Vorf. ist diesen Schwierigkeiten mit grosser Gewandtheit begeg- . 
Det; seine Definitionen sind in der Regel scharf, die specifische 
DUTerenz ist durch Beschreibung und Hinweisung auf den Gegen- 
nitli meist sehr gliicklich angegeben. — Allerdings giebt es auch 
eine andere Art der Behandlung, indem man die etymologisch 
entwickelte Urbedeutung der Ausdrücke voranstellt, dann die 
Entwiekelnng derselben, namentlich nach der Correlation der Be- 
griffe, oft auch nach historischen Zufälligkeiten, verfolgt und 
dann bezeichnet, wo sie zusammentreffen. Die von dem Ver£ 
gewählte hat aber den Vorzug, dass das Werk auch von solchen 
Lesern benutzt werden kann, welche auf dem etymologischee 
Wege nicht zu folgen vermögen. Nicht selten erscheinen sogar 
keide Methoden vereinigt, indem in dem Hauptartikei die Bnt« 
Wickelung von der übereinstimmenden Bedeutung, in der Anmer- 
kung von der etymologischen Urbedeutung ausgeht 

Je mehr in der neueren Literatur ein fast unglaublicher, 
höchst ärgerlicher Missbrauch mit der exoterischen Sprachenver- 
gleichung, namentlich mit der Anziehung dea Sanskrits getrieben 
wird, desto erfreulicher ist die grosse Vorsicht, mit welcher der 
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Verf. bei sdnen Vcrglcichungen und Deutungen über das Gebiet 
des Deutschen hinaus^eift Gleichwohl hat er sich mehrere Male 
verfuhren lassen und Sanskritwurzeln, wohl gar arabische Wörter 
angeführt, die mit den deutschen unmöglich etwas zu thun haben 
können. So wird gleich in Art. 2. das deutsche Wort Luder^ 
odttelhochdeutsch luoder auf eine sansliritische Wurzel lü, woher 
auch griech. kixBiv stammen soll, zurücligefulirt Es kann aber 
nach den allerbestimmtesten Gesetzen der Etymologie aus einen 
aansk. lü weder ein deutsches luo noch ein griechisches As ent- 
ttehen. Ebenso wenig kann das deutsche störjan , angelsachsisdi 
astyran, mit der Sanskritwurzel stri oder star, zu der es Art 42. 
gestellt wird n zusammenhangen; denn nach welchem Lautgesefi 
könnte aus Sanskrit r (ar) im Deutschen ur werden , und wie 
könnte die Bedeutung streuen in diejenige heftig bewegen fiber- 
gehen 1 Glücklicher Weise sind die Sünden dieser Art in des 
Buche selten. 

Was die Zusaftimenstellung synonymer Wörter selbst anlangt, 
80 ist begreiflich ein Urtheil darüber äusserst schwierig, well ge* 
nau genommen alle Wörter der Sprache einnverwandt sind , in- 
dem Immer ein Generelles vorhanden sein muss, in deinen Be- 
■eichnung sie zusammentreffen, während nicht zwei Wörter aina- 
gMci^ sein können, da jeder in der Sprache lebendig erhaltcM 
Ausdruck ein besonderes Moment der Sache henrorhebt. Wem 
man sich also nicht darauf beschränkt, solche Wörter, die dem* 
eeiben Gegenstand von verschiedenen Seiten oder in Terachlede- 
nem Lichte abbilden, Synonyma im engsten Sinn neben einander 
lu stellen, sondern auch Wörter für verwandte Gegenstände la 
bestimmen ; so ist für die Auswahl ein weites Feld gelassen. Der 
. Verf. geht, wie übrigens alle seine Vorginger, über seine Auf- 
gabe lünaus, indem er z. B. Auflage^ d. i. Abdruck einer Schrift, 
und Ausgabe^ d. i. Versendung und öffentliche Auslage snm Ab- 
satz, neben einander stellt; allein man muss ilim das Zengni« 
^ben, dass er solche Ausdrucke wählt, deren Bezeichnetes van 
Ungebildete« öfters verwechselt wird. Sogar in der bei dieser 
Gelegenheit angeführten Stelle von Johannes von Müller M 
Auegabe mit Abschrift verwechselt« 

Soli Ref. sein gewissenhaftes Gesammtnrtheil in wenigen 
Worten zusammenfassen, so muas er das Werk des Verf. , soweit 
dasselbe bis jetzt vorliegt, eine höchst ausgezeichnete Lelstong 
nennen , die von der einen Seite das schönste Zeogniss f&r den 
Sdiarfsinn und den ausserordentlichen Fleiss des Verf. ist , wie 
^ von der andern dazu dienen wird, das Studium der deutschen 
Sprache bedeutend zu fordern. 

Fr. Schmitthenner. 
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Pgiheas und die Geographie seiner Zeit von J. Le- 

leweL Aus dem Franzosischen übersetzt und mit Anmerkungeu be- 
gleitet von Dr. S. F. H^. Hoffmann , mit drei Charten und Münzab- 
bildungcn. Leipzig, Verlag von Fritzscho. 150 S. 8. 

Ohne uns mit den der eben bezeichneten Aiheii.Lelewers 
angehängten , damit id keinem weitern Zusammenhang stehenden, 
▼on Hrn. H. gleichfalls übertragenen Abhandlungen Leironne^s 
über die Erdmessungen der Alten und über Hipparch's Ansicht 
▼OB der Verbindung Africas mit Asien S. 78 — 150 hier zu befas- 
sen, beschranken wir uns, jene, da sie einen von uns gleichfaila 
In einer besondern Schrift De Pythea Massiliensi dissertatio* 
Darmstadii 1835, die aber weder Lelewel, noch dem Hm. Ue- 
benetser bekannt geworden zn sein scheint, wie auch im Jahni- 
tchen Archiv 1836 besprochenen Gegenstand behandelt, ihrem 
Inhalt nnd dem aus ihr für die Wissenschaft erwachsenden 6e* 
winne nach zu betrachten. Wir glauben aber Manches , was wir 
am angegebenen Ort ausführlich entwickelt haben, hier nur kun 
andeuten oder ganzlich mit Stillschweigen übergehen zu dürfen, 
um so mehr als wir in der Kürze alle Pytheana zu revidiren und 
die Ergebnisse in übersichtlicher Darstellung anderswo niederzu- 
legen gesonnen sind , und als auch Lelewefs Irrthümer sich gros- 
sen Theils von einer falschen Interpretation der betreffenden stra- 
bonfschen Stellen herleiten lassen. Dass Lelewel in Einzelnem 
■Um kühn auftrete, dass er namentlich n>it Berechnung von Ent- 
fernungen und mit Berichtigung und Combination astronomischer 
und mathematischier Data unnütze Speculationen treibe , ist ohna 
Zweifel von manchem Alterthumskenner , unbeschadet der Aner- 
kennung seiner Verdienste, seines ausgebreiteten Quellenstudiums 
und seines Scharfsinns, schon bei seinen von X. Neu aus dem 
Polnischen ins Dcutschie übertragenen Entdeckungen der Carthtt" 
ger und Griechen auf dem atlantischen Ocean^ Berlin 1831. 8., 
einem Bache , welches sowie auch seine Badania hier oft sn 
Gmnd gelegt wird , bemerkt worden. Wir halten daher aus die- 
sen nnd anderen Gründen das Lob , was ihm von dem Herausge- 
ber, wahrscheinlich Verfasser oder Corrector der französischen 
Uebersetzung, Hrn. Straezewitz und von Hrn. H« gespendet 
wird, wonach er als der einzige kritische Forscher von Bedeutung 
im Felde der alten Geographie erscheint, für ganz und gar über- 
trieben. Uebrigens haben überhaupt beide Herren mit ihren un- 
wissenschaftlichen, oberflächlichen Vorreden einen ungünstigen 
Eindruck auf Rec. gemacht. Hr. H. scheint von der Literatur des 
Pytheas kaum einen Begriff zu haben , wie schon aus der Bemer- 
kung von ihm einleuchtet, dass sich die meisten der über Pytheas 
hsndelnden Manner auf Betrachtung der bezüglichen Stellen der 
Alten beschninkt hätten , wälirend gerade nirgends vielleicht so 
viele und verschiedenartige Conjecturen gemacht worden sind; 

N. Jahrh, f, PhlL v Päd. od, KrU. BibL BH, XXXI. UfU 3. 19 
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als iu dem was Pytheas betrifft. Da die Uebersetzung ferner ~ 
das französische oder Tielmehr polnische Original ist uns freilich 
nicht zur Hand — unbeholfen, mitunter auch falsch ist, wie 
S. 18 ,,nicht zweifeln — dass ihnen — unbekannt geblieben wa- 
ren^^ und die Vorrede sich in ganz vagen Ausdrücken , wie toq 
Letronne's Arbeit: ,,bedeutsam, beachtenswerth^^ herumtreibi, 
so bleibt ihm nur das Verdienst , eben unsere Schrift bekannter 
gemacht und hier und da ziemlich leidliche erläuternde Anmer- 
kungen, mit [ bezeichnet, gegeben zu haben. In Ilrn. Strasze- 
witz^s Vorrede, in der Lelewel besonders darum hochgestellt 
wird , weil er auf seinem Atlas dreissig verschiedene alte Systeme 
dargestellt habe, und worin mit dieser Expectoratiou ; vgl. S. XL 
,)hat man wohl schon, sage ich, vor Lelewel von einem Ilandels- 
aystem in der Politik der Carthager, von der Grösse der Erde 
nach Pytheas Bestimmung (diesen Punkt, der aber dem Buche 
keineswegs zum Lobe gereicht, nehmen wir aus), von geographi- 
achen Systemen des Eudoxos, des Aristoteles, des Krates, dei 
Dikäarchos, und von einer geographischen Cluirte des Pytheas ge- 
sprochen?^^ die Oberflächlichkeit oder gar Ignoranz dea Vor- 
redners deutlich genug zu Tage tritt, y^^r uns nichts Intereasaat, 
als die in einer Anmerkung gegebene Notiz von einem so so sa- 
gen polnischen Columbus, J. ScolnuSy der im Jahr 1497 in La- 
brador gewesen sein soll. 

Nach einigen einleitenden Worten über die nur im Zusam- 
menhang mit den Ansichten seiner Vor- und Mitwelt su würdi- 
genden Verdienste Pytheas , über die in seinem Betreff von Hu»- 
derten yoü Schriftstellern (!) geführten Kämpfe, und nach einer 
sehr mangelkaßen Uebersicht der hierher gehörigen Leistungca 
der Gelehrten S. 1 — 3 handelt Hr. Lelewel in einem besonders 
Gapitel S. 3 — 15 von der Verbindung der Griechen mit dem We- 
sten vor Pytheas* Der wesentliche Inhalt aber von demjenigen, 
was hier in unerfreulicher Breite mitgetheilt wird und was ent- 
weder gar nicht oder nur in grossen Umrissen hierher gehörte 
und mindestens eben so gut in UkerCs geographischem Hand* 
buche zu lesen war, ist folgender. Unter den in Asien angesie- 
delten Griechen zeichneten sich die loner und unter diesen die 
MUesier, Samier und Phokaer durch SchiffTahrt und Handel aus. 
fai früherer Zeit war den Griechen Sikelien und Libyen nicht be- 
kannt und das Meer in dieser Gegend durch die etrusklsche See- 
rauberei verschlossen. Nschdem sich aber der Grieche TheokUi 
in Sikelien angesiedelt hatte 780 v. Chr. , nschdem Korobi^M bei 
der Gründung von Kyrene in Libyen Hodeget geworden war 639 
▼• Chr., und nachdem Koläoe nach Tarteseoe in Iberlen gekommen 
war y drangen die Samier und überhaupt die loner auf ihren See- 
fahrten weiter vor, kamen mit dem Könige von Tartessos Aegum- 
thonioB 629 — 549 v. Chr. in die freundlichste Berührung und 
legten mehrere Colonien an. Unter diesen ward die ausgeseich- 
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netete die von den im Seefahren geschicktesten (sie richteten sich, 
niclit wie die utMrigcn Griechen nach der Helike, sondern nach 
dem Sternbild des kleinen Bären) lonern ^ den Phokäern , im 6e». 
biet der salyschen Ligurer um^s Jahr 600 v. Chr., genauer 598 
T. Chr. Tgl. den von Hrn. H. in einer Anmerkung angezogenen 
A. Dederich Rhein. Mus. 1835, p. 99 — 125., gegründete Mas- 
silia. Eine zweite Colonie der Phokäcr wurde auf Kyrnos ange- 
legt, Alalia^ als Krösos die Mutterstadt bedrängte, und eine 
dritte Auswanderung ward durcli das Eindringen des Königs Ky- 
ros Teranlasst. Alle diese Phokäer waren fortwihrend zur See 
ihatig, hielten sich bei ihren Fahrten nicht blos an den Küsten 
und kamen mit den Carthagern und Etniriern öfters in feindliche 
Berührung. Erstere wurden von ihnen zwar besiegt , aber dieser 
Sieg brachte ihnen eine solche Einbusse, dass sich die Alalier ge- 
nöthigt sahen, ihre Stadt zu verlassen und sich thells nach Mas« 
Silin begaben, theils aber auch nach Unteritalicn gingen und dort 
Slea gründeten. Trotz der immer mehr zunehmenden Macht der 
Carthager, welche sogar jetzt schon zwei grosse Entdeckungsrei- 
sen unter Hanno und Himüko veranstalteten, gelang es den Mas- 
tiliern sich zur See, wenn auch In engeren Grenzen, zu behaup- 
ten und sich zu Herren der ihnen verwandten Städte in Iberien, 
Keitika und Ligurien zu machen. Im Einzelnen ist uns in diesem 
Abschnitte aufgefallen , dass S. 4 Not. die ungewöhnliche Form 
T^ivunla^ falls hier nicht ein Druckfehler statthat, für Tgiva- 
%Qla gegeben wird, dass bald Xoleoa^ bald h'oia'os zu lesen steht, 
daas S. 5 ^ily nofiny X9^^(^^^'^^ ^"^ Herodot IV, 149 sqq; über- 
•etit wird : mit göttlichem Glanz , dass S 9. Not. 20. , was frei- 
lich Hr. II. nachholt, Horaz Epod. 16. vs. 17 sqq. übersehen 
wurde und dass S. 16. Not. 44. der Name Oeatrymnia auf eine 
merkwürdige Art (dass er aus dem Semitischen stammt^ ist wohl 
nicht zu bezweifeln) aus dem Hebräischen, vgl. auch Entdeckun- 
gen S. 16., abgeleitet wird. In dem zweiten Cspitel, worin 
Pjßtheas als Seefahrer besprochen wird, S. 18 — 20, behauptet 
Hr. L. mit Recht, dass die Alten hauptsächlich aus Unkunde an 
den Reisen und Reisenachrichten des Pytheas gezweifelt hätten, 
dasa seine Armuth (oder vielmehr [nevfjg wird er genannt] Unbe- 
mitteltheit — ein Umstand, den Polybios besonders hervorhebt) 
ihm dem kenntnissreichen Astronomen kein Hinderniss des Rel- 
sens habe geben können und dass man mit dem Verhör der alten 
Zeugen über Pytheas etwas kühn verfahren müsse. Letzteres 
jedoch unserer Ansicht nach nicht so , dass man, wie Hr. L. thut, 
den Timäos, weil er einmal eine Nachricht des Pytheas mittheilt, . 
sIm einen Sclirifuteller betrachtet, der In semen Mittheilnngen 
über den Norden nur und gänzlich vom Pytheas abhänge, oder 
gnr im Diodoros Sikelos, selbst da wo er den Timäos niclit nennt; 
Berichte des Pytheas uuffinden will ! Woher ferner Hr. L. wissn 
oder schliesse , dass Kuthmnenes gleichaneilig mit Pytheas gelebt 
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und gereist sei, ist uns ginzlich unbeliannt Unter den Schriften 
des Pytheas haben wir den n$Qt«Xovg, worin er doch wahr- 
scheinlich seine Reiseheschreibung niederlegte, nicht erwähnt ge- 
funden und in der Argumentation des Hrn. L. ist uns folgender 
Circulns aufgefallen S. 19.: ^^Thatsache ist es, dass eine Reise 
stattfand, eben weil sie Gegenstand einer Beschreibung wurde 
und weil sie dazu Nachrichten geboten hat; gewiss also auch, 
dass dieselbe ein Reisender unternahm/^ Der folgende Abschnitt, 
Iberien und Keltika von Pytheas umschifft^ gi^bt zuerst eine gar 
nicht hier in Betracht kommende Beschreibung der zu Pytheu 
Zeit bekannten Oertlichkeiten dieser Länder und enthält sodau 
einige recht gute Vermuthungen über die von Pytheas an diesen 
Ländern hin genommene Seereise , wie dass er bis Uxisama einen 
und denselben -Weg mit Himilko gefahren sei, dass er auf seiner 
Rückfahrt Ton Thule in die Nähe der Mändungeii des Rheins ge- 
kommen und dass die einzelnen Umstände seiner Fahrt Ton späte- 
ren Schriftstellern absichtlich nicht mitgetheilt worden seien. 
Ungenau dagegen ist die Behauptung, Pytheas habe Ebbe und 
Fluth aus der Ab- und Zunahme des Mondes hergeleitet, und 
die Bemerkung, Pytheas habe jene Erscheinung am heiligen Vor- 
gebirg aufhören lassen, beruht auf einem gänzlichen Missrer- 
itändniss der betreffenden strabonischen Stelle. Eben so U^ 
einigen In weiterer Erörterung über das von Pytheas entdeckte 
Bretannike und Thule von Hrn. L. Torgetragenen Ansichten und 
Conjecturen eine grundfalsche Interpretation der betreffenden 
Qoellen unter , so von Strabo H. p 104. , worüber übrigens Hr. L^ 
einige kritische oder vielmehr dyskritische Worte spricht und sich 
namentlich über die Tiel bestrittenen Worte xal diöri InavhMm 
hdivÖB X. r. A. nur ganz negativ vernehmen lässt. Tadeln mis- 
sen wir in diesem Abschnitt ferner, dass für Hrn. L. gegen oder 
mindestens ohne alle Auctorität Pytheas von einem Vorgebirg 
Belerion handeln und dessen Entfernung von Kantion angeben 
muss , dass die Maassangaben Britanniens allzu oberflächlich be- 
handelt werden, dass Timäos den Pytheas sehr sorgfältig benutil 
haben soll, dass Diod. SIcal. V, 22« über den Zinnhandel imt dem 
Pytheas zusammen gebracht, ebenso aus demselben- über die Sit- 
ten der Brettonen angezogen, dass Thule als eine der Shetlands- 
inseln betrachtet und dass endlich die Reise des Pytheas gans ins 
Blaue hin auf eine Dauer von 121 Tagen angeschlagen wird, wo- 
bei wir sogar im Einzelnen anmut/iige Conjecturen über seine 
Abfahrt von Massilia im Monat Januar und seine Ankunft in Thnle 
Im April zu lesen bekommen. Die Angaben über Thule aiad 
gleichfalls fast sämmtlich falsch aufgefasst, die Erzählung von der 
achtzig Ellen hohen Fluth über Britannien wird mit wenig Um- 
sicht als von einem späteren Schriftsteller Pytheas aufgebürdet 
angesehen, eine Reisecharte desselben ohne genügenden Grand 
angenonunen und der Bericht von der Meerlunge, was man nn 
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wenigsten enmrtet hitte , tlt ein Argument fOt die Wahrhiftig- 
keit des Pytheaa betrachtet. Hier scheint er sich doch jedenfaUi 
nndeutlich ausgedruckt zu haben. Einiges Andere dagegen , wie 
über die Lange des Tages in Britannien und wie dass Pytheas die 
Lage Ton Byzantion nicht bestimmt habe, erliennen wir lobend an. 
In dem jetzt folgenden Capitel, in dem Hr. L. Pytheas auf der 
Mückfahri von Thule über die Rheinmündung hinaus^ bis 2sum 
Tanais begleitet, erwähnen wir als beifails würdig die Hinweiaung, 
wie P^'theaa sich über den Norden alles Mythischen, welches 
sich selbst bei dem 8päteren Hekataos aus Abdera wieder finde, 
enthalten und die Geographie mit den Namen Ostionen, Gutto* 
nen , Teutonen und vielleicht auch Germanen bereichert zu haben 
scheine. Mit Recht wird wohl ferner der- Tanais als Grenze zwi- 
schen den Kelten und Skythen betrachtet, BaühQnia^ was wir 
jedoch nicht mit rheinisch zusammensteilen möchten, als Beiname 
▼on Skjthien odier einem Theile davon aufgefasst und bei Abalcia, 
Baltia u. s« w. aus dem lettischen balts weiss -Terglichen. Ein 
Irrthnm aber ist es, wie es uns scheint, wenn Hr. L. Ftotten den 
Bernstein an Abalcia ausladen lässt (dies jedoch Tielleicht durch 
Ignoranz iesflots mit flottes Tcrwechselnden Uebersetzers), wenn 
er AbtUcia oder Basitia in Baltrum wieder findet, von einem für 
Pytheas wahrscheinlich anzunehmenden doppelten Tanais spricht 
lind den ehemaligen Stapelplatz des Bernsteinhandels von den 
Finthen in den Abgrund spülen lasst. Merkwürdig ist endlich 
diese Emendation von Plinius histor. nat. IV, 27. zu nennen: 
Xenophon Lampsacenus insulam esse immensae magnitudinis 
(AbalcUm tradit eandem Pytheas) Basiliam nominat. Im weiteren 
Fortgang des Buches versucht Hr. L. , die Vorstellungen der 
Griechen vom Westen nach Pytheas darzulegen. Hier ist Eini- 
ges selbst mit Auszeichnung anzuerkennen. So die Angabe der 
Gründe, warum man gegen Pytheas Reisen Unglauben hegte, 
ils dass seine Reise unter allen bis dahin bekannten die ausge- 
dehnteste war (ausgedehnter, als die des Himilko. Auch Nearch 
durchfuhr nach Hrn. L. nur 25000 Stadien , während Pytheas 
oaeh demselben im Hin- und Herweg ungefähr 186000 Stadien 
snrncklegte) , dass die Aristoteliker sich damals noch für keine 
bestimmte Ansicht hätten entscheiden können, dass Polybios n. A. 
nicht frei von Eifersucht - auf Pytheas gewesen waren u. s. w« 
Gleichermaassen billigen wir es, dass Hr. L. Strabos Urtheile 
über Pytheas und beziehungsweise Angriffe auf denselben sich aus 
dessen beschränkten Ansichten überhaupt erklärt Unsicherer ist es 
schon mit der Charte des Dikäarchos, welche er dem Theophrastos 
gewidmet habe, mit der Benutzung des Pytheas von Seiten des 
Abderiten Hekataos , mit dem von Timosthenes nach Alexandria 
mitgebrachten pytheanischen Reise- und Geographiewerke, und 
Anderem bewandt. Dass aber Artemidoros Britannien als Phan- 
* tsdlegebilde sngeaehen habe , acheint uns rem aua der Luft ge- 
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^ffen. Aehnlichen AuMprucli wagen wir denn anch über die 
Resultate der folgenden Abschnitte zu fallen: denn neben den 
daselbst Ton Hrn. L. versachten Combinationen Hessen sich mit 
gleichem Rechte gar manche andere durchführen. Auch sehen 
wir nicht ein^ was aus Speculationen dieser Art, inmal wo so 
wenig Fingerseige und sichere Facta vorliegen wie hier, der 
Wissenschaft für ein Gewinn erwachsen solle. Wir übergehen 
dahier die in den Capiteln, Pytheaa aia astronomischer Geograph^ 
Zustand der Geographie vor Pytheas^ die geographische Charte 
des Tytheas^ die Entwickelung und die Fortschritte der Geo- 
graphie seit Pytheaa^ Werth der von Pytheas gebrauekiem 
Maasse^ welcher letzte Abschnitt übrigens recht gute^ aber nicht 
zuerst von Hrn. L. gemachte Bemerkungen über die Stadien ent- 
hält, angestellten, in sich vielleicht recht schön lusammenhia- 
genden Berechnungen von Breitegraden verschiedener Städte, 
von Umfang der Erde , einzelnen Entfernungen u. s. w. Zuletzt 
noch folgende Bemerkung. Die aphoristische Fassung dieser Re- 
eension erklärt sich aus unserer Absicht , in der Kürze die Sache 
in ihrem ganzen Zusammenhang zur Sprache zu bringen , sowie 
ans dem Umstände, dass wir schon anderswo uns über mandie 
Punkte verbreitet haben, die also bereits dort ihre Erledigung 
gefunden. Zudem haben wir von dem Wcrthe dieses Buches eine 
allzu üble Uebcrzengung gewonnen , als dass wir es einer umfas- 
senden Recension würdig gehalten hätten. Uns binden bei Benr- 
theilungen keine Namen und blinden Nachbetern von ihrer An- 
sicht nach eminenten Forschern im Gebiet der Geschichte nnd 
Geographie wollen wir nicht beigezählt werden. 

M. Fuhr. 



lieber Leben^ Geschichte und Sprache von Dt. L. 

Di^enhachy Pfarrer nnd Bibliothekar zu Solms- Laubach. Yeriac 
der J. Ricker'fchen Buchhandlung in Giessen. 1835. 121 S. 8. 

Diese in drei Abschnitte zerfallte Schrift , welche wir in un- 
serer leider etwas verspäteten Relation weiter unten einzeln yer- 
folgen wollen, enthält Herrn Viefenbdch's^ desselben, der sich 
früher über die romanischen Sprachen und neuerdings über di^ 
keUische Volks- und Sprachenreihe zn verbreiten angefangen hat, 
philosophische, beziehungsweise religiöse Gnmdansichten , seine 
damit im Zusammenhang stehende Betrachtungsweise der Ge* 
schichte der Menschen sowohl als der Erde und vor allen der 
Sprache. Letztere bildet so zu sagen den Endpunct, auf den 
der Verf. dieser anfänglich zur Einleitung einer Reihe Von Ab- 
handlungen über die iapetischen Völker nnd Sprachen bestimmt 
gewesenen Schrift hinsteuert, und auf dem er angelangt sich über 
das FerhäUnias der Sprache zur Gesekiehie^ über Gfesckickie 
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Her Sprache^ über Umtmtsehung und MischMmg der Sprachen^ 
ibcr dag niedere, mehr empiriscli eingeitige und über dag höhere, 
nnfasaendere, far die Geschichte des geistigen Lebens der Vöi- 
m unentbehrliche Sprachstadium mit Wärme, Einsicht und selbst 
letat ausspricht. Zuletzt wird von den Wurzeln^ der Entste- 
lUDf und Fortbildung der Dcntewörter, Zahlwörter und Partikeln 
kua Pronominalwurseln , im Fortgange sodann Ton Suffixen und 
Pnefixen in Decllnation und Conjugation , wie sich alles solches 
n arischen oder bei Hrn. D. im iapetischen Sprachstarome xeige, 
nmi Theil mit ausführlicher Erörterung, zum Theil aber auch, 
» unserem Bedauern s. B. 8. 104. über die Bildung der zwei 
vaten Zahlwörter aus Pronominalworzeln , nur andeutungsweise 
[ehandelt Aus diesem Umstand , mehr aber noch aus der oben 
(litgethellten anfanglichen Absicht des Verfassers selbst und der 
luiithaus unsystematischen Fassung des Buches kam uns denn 
nch die Vcnnuthung, Ilr. D. habe zwar über Sprachwissenschaft- 
Idie Gegenstande selbstthätig und mit Zuziehung der Werke 
Mtnifi's, Boppa^ Becker^ 8^ Schmitthenner* e ^ des damals nur 
DD ersten Theil der etymologischen Forschungen^bekannt gewor> 
lenen Potfs, Lassen^s, Siern's u. A. nachgeforscht, sei aber 
lU keinem einzelnen grösseren Gegenstände zu einem wahren 
übechlitie gekommen und habe äeine, allerdings zum grossen 
Pheilc guten Gedanken iiber verschiedenes Sprachwissenschaft- 
Iche durch schriftliche Niederlegung »ich selbst klar und Andern 
oglnglich machen wollen. In wie weit dadurch der Gründlich- 
eit in Betrachtung einzelner Spracherscheinungen Abbruch ge> 
cbehen sei , wollen wir um so weniger entscheiden , je grösser 
hbehin schon tmsere Besorgniss ist , Ilr. D. möge uns , wenn 
rlr, wir in jene grossen Werke wenig Eingeweihte und mit der 
iinskrita, dem-Zend, der littauischen (so schreiben wir nach 
Wa etymol. Forschungen Th. I. S. VI. , während Ilr. D. immer 
dt k hat), lettischen und anderen Sprachen ganz und. gar nicht 
Vertraute, uns hier zu Gericht über sein Buch setzen wollen, ala 
faiseitigen Kenner der alten Sprachen , als einen Sanskritohorrens 
eriiorresciren. In Erwägung jedoch , dass wir uns da, wo unsere 
[€nntnisse nicht ausreichen , jedes Urtheils zu enthalten verspre- 
heo und dass wir überhaupt In uiiiversallinguistischem Blich ern 
er Art gern dem daraus für Betrachtung der uns bekannten Spra- 
hen erwachsenden Gewinne nachgehen und solchen durch öffent* 
ehe Mittheilung gemeinnütziger zu machen suchen, gestattet 
BS Hr. D. vielleicht willig eine einfache Relation, zumal da wir 
nf Schriften, welche wie Torliegende, in schöner Sprache von 
ledankenreichthum und vielseitiger Belesenheit ihrer Verfasser 
ragen, auch die Aufmerksamkeit Anderer hinzulenken wünschen. 
Ihe wir nun zu Einzelnem übergehen, müssen wir, was die Po- 
finathie des Hm. D. anlangt, ganz seltene, uns falls wir nicht 
BTch Aufsuchen und Nachachlagen hi den verschiedensten Bu- 
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cbeni einen charlatanischen Anflug daTon nehmen wollen , modi- 
tcn wir sagen, unzugängliche Kenntnisse in Sprachen und Liiera- 
turen rühmen, Tgl. S. 4. vom Tode der fluchenden Coraischea 
Sprache im Munde der Fischerin Dolly Penteranth , S. 41. ada 
Verstaodniss der liitauischen und kymerischen Sprache, desglei- 
chen S. 43. .von Bohu88 8 liebenswürdigen Amazonen , S, 45. tm 
dem postpositiven Artikel der walachischen Sprache und der Art 
mehr. Schön aber in der That sind viele Stellen des Buches, as 
namentlich der ganze erste Abschnitt über Leben, Tgl. S. 7. ,,Wir 
erheben uns u. s. w.^^ , S. 8. die in einer Anmerkung mitgelheilte 
Klage eines gebrochenen Herzens über das finstere Walten einet 
Weltdamons, S. 18. f. die sinnige Ton Hrn. D. selbst gehildete 
Sage von dem Auftreten des ersten Monarchen u. s. w. Die 
Sprache ist bis auf wenige Unebenheiten, wie in der Vorbemer- 
kung ,,Studien schoben meine Ausführung des Planes hinani^, 
correct und Druck und Papier gut zu -nennen. 

I. lieber Leben im höheren Sinne des Wortes S. 1 — 12. 
Das Wesentliche der hier mehr in dichterischer, als streng logi- 
scher Weise entwickelten und keineswegs zur Ueberzeugung kia 
Torgetragenen geläuterten pantheistischen Ansichten des Verfasr 
sers, die wir mit Entgegnung Ton Dogmen über Persönlichkeit 
Gottes, über dessen ObjectiTirung in Christus, über die Wahr- 
heit persönlicher Fortdauer hier zu bestreiten weder Raum noch 
Tielleicht auch Geschicklichkeit haben , ist Folgendes. Ein allge- 
'meines Leben erzeuge alle Einzelleben und nehme diese nach 
Ihrem für das Ganze nothwcndigen Untergange , welchen wir Tod 
nennen, wieder in sich auf. Diesem Gesetz seien Erde und 
Sonnen sowohl unterworfen, als Menschen, welche Ton ihresi 
kindlichen Sehnen nach individueller Fortdauer, einem Glauben, 
den sich der erste Mensch in der Trennungsstunde von Terwand- 
ten Wesen gebildet habe, weder mit dem Trotze eines Prome- 
theus , noch mit brutaler Resignation sich lossagen , sondern in 
ihrem Aufgehen in das Allgemeine nur den aus seiner Asche sidi 
verjüngenden Phönix sehen sollen. Glauben an persönliche Un- 
sterblichkeit oder, wie Hr. D. sagt, individuale Unendlichkeit, 
was eine contradictio in adiecto sei, gehöre der niedern Stufe 
des nur seiner selbst klaren Bewusstseins an , in einer höheren 
erblicke der Mensch das allgemeine Leben als Object vor sich und 
in der höchsten habe er das Selbstbewusstscin im allgemeinen 
Leben. Auch könne gar keine Vereinigung mit Gott ohne Auf- 
geben der Individualität gedacht, noch auch ohne ein solches und 
ohne eine mit unserer Entäusserung verbundene höhere Erhebung 
des Herzens die wohlthfttigen Folgen der grossen und pausen 
Zerstörungen in der Welt und deren Geschichte wahrhaft gewür- 
digt werden. Die Welt sei in sich selbst bedingt , bestehe durch 
▼dn Ewigkeit her mit Nothwendigkeit nach ewig festen Geseizm 
wirkende Kräfte i diese Kräfte seien das Reale der Weit, ihre 
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in der Zeil erseogten'Kinderv die Individuen im weileaien Sinne^ 
seien in ihrem Wirken in die Kreise jener Gesetze eingeschränkt, 
und die jenen Kräften lu Grunde liegende Idee sei das Absolute^ 
das in sicli selbst Bedingte, die Quintessenz und Seele der Welt, 
Qottm Mit diesen Ueberzeugnngen, welche zugleich die Tollkom- 
' neuste Theodicee in sich enthielten, sei die Geschichte im Gros- 
sen sowol mit ihren deutlich vorgelegten riesenhaften Massen, mit 
ihren. furchtbaren Ruinen, als auch mit dem mehr von ihr ange- 
deuteten ailmäligen grossartigen Aufblühen der Völker und Staaten 
in betrachten. 

IL lieber Geschichte S. 13—28. In diesem Abschnitte, der -. 
im Binsehien manche hier nicht weiter zu erörternde Bedenklich- 
keitea in uns erzeugte, geht der Verfasser zur Betrachtung der 
Verwandtschaft Aet Völker über. Zuvor wird jedoch nachgewie- 
sen , wie die Geschichte der Menschheit im Zusammenhange mit 
der telhirischen Geschichte der Erde stehe, wie bei Ictztererii 
mit Grundlegung der Ansichten Cuvier's und Ritter' s^ früher mehr 
iMB Massenhafte ^ später daraus entwickelt das Organische vor- 
feherrscht habe und wie jetzt das geistige Leben in der Erde im- 
mer mehr zunehme. Nach einigen Worten über das CJrleben der 
lehthyosaurier in einem gestaltlosen Elemente spricht sich Hr. D. 
gegen die von Vielen angenommene Bildungsunfahigkeit der Thiere, 
mit Anfldirung des aus dem Jakal entwickelten Hundes , des aus 
dem Argali veredelten Schafes und des in den Esel durch Miss- 
bandlung übergegangenen edlen Onagers, entschieden aus und 
nennt das frühere Leben der Menschheit, deren Ausbildung in 
Zusanunenhang mit der Ausbildung der sie umgebenden Natur ' 
stehe, voller, ungethcilter, wiewohl der rechte Werth des Le- 
1>ensgesusses erst durcli das zweigestaitige Bewusstsein in Sub- 
}ectivitfit und Objectivität, in Natur und Gott herbeigeführt wor- 
den sei. Die Entstehung des Menschengeschlechts, in dem schon 
gsns frühe der Sinn für das Schöne und Wahre gelegen habe, sei 
ein Rithsel, das Wahrscheinlichste sei aber schon wegen der un- 
gleichzeitigen Reife der einzelnen Erdtheile, verschiedene Urmen- 
schen zu verschiedenen Zeiten entstehen zu lassen , so dass aus 
ihnlichen Factoren ähnliche Producte hervorgegangen seien und 
eine dynamische Urverwandtschaft angenommen werden müsse. 
Im Verlauf dieser Erörterungen ist die Rede von den als ersten 
Weisen betrachteten alten Sängern, von Zoroaster, Zamolxis 
(jenes Namen in seiner Muttersprache, dem Zend ist, wie wir 
hier von Hrn. D. lernen, Zaratuströ ; dieses im Lettischen Ziamo- 
\vk^n\ Sokrates, Piaton und Christus als Priester des Ewigen, von 
den Vorstellungen eines goldenen Zeitalters, eines Paradieses, 
eines Zeitalters mit geschlechtslosen Wesen (bei den Mongolen) 
u. 8. w. Die erste Sünde sei aus der Erkenntniss hervorgegangen 
und nur eine Krsftäusserung gewesen, deren Unterdrückung er- 
sdieine ab ein Kampf der Menschheit gegen sich selbst bei den 
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unter Indern nnd Christen aufgetretenen Asketen. Aus dem Pa- 
triarchate sei die Monarchie entstanden, gelegentlich welcher Be» 
hauptung eine selbsterfundene Sage mitgethellt wird ^ 'der Eufolge 
der erste Monarch Ton weltbeglüclcenden Ideen ausging« Dodi 
zurück XU der Verwandtschaft der Völker , dem Hauptprobleme, 
wie es scheint , alier Studien Hrn. D.*s. Die oben mitgetheilte 
Hypothese von einer dynamischen Urverwandtschaft derselben 
scheint Hrn. D. bei weitem sicherer, als die Lehre von dem Ur* 
Sprunge aus einem Paar , und von spater erfolgten Aus- und Ein- 
M-anderungen , wobei man klimatischen Einflüssen zu viel Gewicht 
gegeben habe; Jene stellt er zwar keineswegs in Abrede, be- 
trachtet aber die ganze Sage von der grossen gleichzeitigen Flntk, 
die ins Jahr 3076 vor Chr. gesetzt wird, aas einem andern Stand- 
punkte, weist sodann Joh. v. Muller*s Ausspruch über die wohl- 
verdiente Dunkelheit der Urzeit zurück und bringt mit R. v. L 
jene Urgeschichte in Vergleichung mit dem uns spater nicht mehr 
klaren Zustande der Kindheit, welche jedoch gUichermaassea 
unendlich wichtig sei. Für die Verwandtschaft der Völker seies 
nun besonders zu betrachten die Geschichte alter in andere über- 
gegangener Stämme, die Sagen, wo z. B. die trojanische eine 
Auswanderung aus Asien bezeuge, die physische Beschaffenheit 
der Menschen , welche sich oft auch bei ganz anderem Klima un- 
verändert erhalten habe, wie bei den Incas und Häuptern der 
Australier , femer, aber dies in zweiter Reihe, Religion, Rechte, 
Gewohnheiten, Sitten und Kiinste. Oben an aber ständen die 
Sprachen. Indem wir nur noch gegen die S. 22. 23. Note 1. vor- 
getrag^en etymologischen Erörterungen von collis aus colo, voa 
Sxgd ü. ü., welcher Art Wörter als Reminiscenzen einer zweiten 
Fluth und Wandenmg auf Höhen, betrachtet werden , naehdrdck- 
lich protestiren , und zu den S. 28. ' angezogenen Thiemamea 
noch vulpes bei uns für ^o/f zufügen (iSm, elephas, olpant; 
kvKog Luchs bei Schmitthenner Wörterbuch S. XXX. lassen wir 
absichtlich bei Seite liegen) , gehen wir zu diesen über. 

HL lieber Sprachen S. 29. bis Ende. Dass die S)»niGhwis- 
senschaft in ihrer höheren oder vielmehr eigentlichen Bedeutung 
die Sprache an und für sich als Selbstzweck ihrer Betrachtung zn 
setzen habe, dass sie in den Sprachen das Wesentliche, das gei- 
stig Bedeutende vorzugsweise zu behandeln und darin einen be- 
stimmten Charakter zu erkennen und ans diesem Schlüsse auf das 
geistige Leben der betreffenden Völker zu ziehen sich in veratfin^ 
diger Weise vorsetzen müsse, ist auch unsere volle Ueberzeugung. 
Dass aber ein solches Verfahren in der Prüfung einer eimeinen 
Sprache auch ohne jedwede Vergleiphung anderer Sprachen 
angestellt werden könne und sogar zum VoKheil der Gründlichkeit 
zuerst also angestellt werden müsse , ist unsere von Hm. D. frei- 
lich ganz und gar abweichende Ansicht. In letzterer Beziehung 
sehen wir denn auch Minner^ welche i. B. die griechische SfmdM 
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der Art eines lleniiaiin^g, Bemhardy^s, Bnttimnn*«, Futow'i, 
ftger's a. a. oder die lateinische wie Schneider, Stnive, Grote- 
id, Billroth u. a. oder die französische wie Moxin, Orell, Du- 
fliil, DuTiviet u. a.' grammatisch und lexicalisch erläutert und 
[ordert haben, nicht, wie es Hr. D. au thon scheint, als Phi- 
lipen an , welche die Sprache nur als Mittel in den Kreis ihrer 
itersuchung gesogen und nur temporar einen höheren Gesichts- 
nkt für sich hätten gelten lassen. Viele dil minorum gentium 
Sk , wie wir nicht verhehlen können, allerdings diese einen ge- 
laen Tadel invohirende Behauptung. Jedoch ist Ilr. D. insofern 
eder ziemlich unparteiisch, als er die unendlich sahlrcichen 
rlrmngen aus dem Kreise Jener universellen Sprachforscher, 
n er seiner ganzen Richtung nach auch zugezählt werden muss, 
sht ganz mit Stillschweigen übergangen und als Belege Prasches 
ifBuch, das Deutsche aus dem Hebräischen, den JäckeVa^ das 
tcinischc aus dem Deutschen herzuleiten, und vor allen Parrofa 
1 uns schon anderswo ins Licht gestellte Missgriffe und Klap- 
iVs falsche Auffassung der Sanskritwörter in der Asia Polyglotta 
[fihrt. Abgesehen aber von der hier gar nicht in Betracht kom- 
«den Frage, ob es sich hinsichtlich der darin niedergelegten 
teraturon der Mühe lohne, Sprachen wie Zend, Littauiscbi 
ttisch n. s. w. zu studiren , wie auch abgesehen von den gleich 
dhher näher anzuführenden besonnenen und lobenswerthen An- 
hten des Hrn. D. über Sprache und Sprachwissenschafl scheint 
uns mit fast allen Sprachforschern, den Grimms^ Bopp'a^ 
4t*8^ Schmitt henner 8 u. a., einen grundfalschen und höchst 
flhrllchen Weg seiner linguistischen Studien eingeschlagen zu 
ben. Ohne unsere Ansicht an diesem Orte ins Einzelne verfol- 
B an können , bemerken wir für jetzt nur so viel , dasa die Zeil 
r umfassende und ins Grosse gehende Sprachvergleichungen 
ter yirt.y wie trir sie schon jetzt zu Dutzenden haben, nicht- 
er da istj bis die einzelnen zu einem Stamme gehörigen 
trachen in durchaus abgesonderter Betrachtung für sich histo^ 
fck und rationell behandelt sind. Ist ein solches Problem ei- 
dD Einzelnen zu lösen möglich, um so besser. Aber, wie ein 
hraetterling, wir sagen nicht eine Biene, von einer Blume zur 
dem fliegt, ein paar Wochen Sanskrit zu betreiben, dann etwas 
nd, etwas Lettisch und Littauisch zu kosten, dann wieder 
alachlsch, Albanesisch, Armenisch, Spanisch, Hebräisch, Fran- 
rftch sich einzupfropfen und hinterher gewissermaassen als Pnr- 
nx Italienisch, Englisch, Altdeutsch u. s. w. einzunehmen, und 
Fort , ähnlich wie die Gelehrten in den Swift*schen Reisen Gu- 
rerV aus den Excrementen die Gnmdstofle wieder aufzufinden 
müht sind, mit unendlichem Aufwand von Scharfsinn gemeinsame 
Brzeln, gemeinsame Saffixe und Präfixe auszumisten, das heisst 
hie comparative Sprachenkunde, Weit ehtfernt übrigens , Je- 
md der Genannten zu nahe treten zu wollen, werden wir uns 
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nur freuen, falls unsre Brille trüb Ist, und für nnsre eigene Per- 
son sind wir bescheiden genug, auf den Titel eines Sprachfor- 
schers, zumeist eines vergleichenden, su verzichten. Dieses 
Wenige voraus, um bei unsern folgenden Ausstellungen In Lob 
und Tadel nicht missverstanden zu werden. 

Mit Recht verwirft Hr. D. eii|e apriorische Begründung der 
Sprachwissenschaft und empfiehlt dagegen vorerst einen historisch 
besonnenen Weg, den auch wir mit der vorhin bemerkten Modi- 
fication als den einzig wahren betrachten, einzuschlagen. 6ot 
sind Hrn. Diefenbach^s Bemerkungen, dass man das logische Prvu- 
dp in Sprachen nicht mit der Genauigkeit waltend zu sehen er- 
warten müsse, als anderswo ; dass in Sprachen mitunter eine gan 
eigenthümliche Ideenassociation statthabe; dass in gemiscktm 
Sprachen die nächste Erklärung von dem einheimischen Bilduoga- 
triebe hergeholt werden müsse u. s. f. Der In den Verlauf dieser 
Expositionen eingeschaltete Aufsatz jedoch über Sprachstndici 
besonders in Gymnasien, der schon früher in der Schulzeitoi^ 
1833 abgedruckt worden war, dürfte bei denkenden und allseitig 
erwagenden Schulmannern manche Zweifel erwecken , und gewi« 
wird deren Mehrzahl eine allgemeine, sprachphilosophische oder 
sprachvergleichende Lection höchstens für die oberste Stufe sa- 
lassen. Dass der Unterricht aber in neueren Sprachen , wie k 
eben diesem Aufsatze verlangt wird ^ parallel neben dem In altei 
herlaufen solle, wird eine noch grössere Mehrzahl schiechterdings 
verneinen. Nach dieser uns mindestens durchaus' nicht mundea- 
^en Episode gelangt der Verfasser durch lichtvolle Aeasserungea 
über die Sprache als geistiges Abbild der Menschheit nnd resp; 
des einzelnen Volkes, über das Zurückbleiben mancher Sprache 
hinter dem Gedankenreichthum der sie redeadcn Nation, über die 
historische Wichtigkeit der Sprache bei siegenden and besiegten 
Völkern, über die letzteren aufgedrungenen fremden Idiome, 
über die angeborene Liebe zur Muttersprache und dabei gelegent- 
lich über die Wörter Heimath und' Glück, alilenti, Elend; über 
Wienbar ^8 lieblosen Vorschlag, das Plattdeutsche auszurotten, 
über die tragische Erscheinung der mit dem letzten Mohikaner 
untergehenden Sprache (letzteres eine ausgezeichnete Stelle 8.42^) 
— bei den Umtauschungen und Mischungen von Sprachen an. 
Nach der Anfühning Pott's über stammverwandte und stammver- 
Mchiedene Sprachen , einer auch uns vorzüglich gelungen achei- 
neuden DistinctIon und Definition, betrachtet Herr D. ala ge- 
mischte Sprachen solche, wo immer eine Sprache, entwedei^ die 
der Eindringenden oder die der Eingesessenen, für die Stämme^ 
intneist aber für die Grammatik und Betonung y selbst mitunter 
gewaltsam procedirend , vorherrschend bleibt ; als umgetauBchU 
aber solche, wo auf dem Wege, der friedlichen Gewöhnung eine 
Masse Ausdrücke zui^rst von den Vornehmeren , dann aber auch 
vom Volke statt bereits gangbarer aofgenommen worden «iBd, 
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wie bei den Etrariern und Galliern. Aelmlich seien die Urwob- 
ner Indiens , die Juden , die Walachen mit einem wirklichen Ro- 
fluinxo , die Normanner in Frsnlireich zu betrachten ; ganx ver- 
schieden davon aber sei die Annahme einer Sprache als Hofspracbe, 
wie des Französischen und Neupersischen, oder einer im Handel, 
wie der italienischen und der lin^ia fran^a, oder als Schrift- 
•finiche, wie des Griechischen neben dem Albanesischen. Die 
Siamtnesmirde einer Sprache zeigt sich nach Hrn. D. im organi- 
fchen Leben ihrer Wörter, und der Englander z. B«, dessen 
Sprache ohnedies von fremden Präfixen und Suffixen voll ist, hat, 
wie schon v. Stolberg sagte, nicht die Empfindung beim Gebrauche 
seines Wortes celestiai , als der Deutsche bei dem von himmlisch. 
Was die Grammatik anlangt, wird mit Fug behauptet, Vollstän- 
digkeit in Formation zeuge für Alter und Selbstständigkeit einer 
Sprache.^ Nach einigen Bemerkungen über die Wichtigkeit der 
y^rgleichung von Wörtern fremder Sprachen, wobei wir übrigens 
Potty Ableitung des Wortes Sv^gtonos von äv^r^gos und cd^ nicht 
bflügen , Aber die dabei nöthige Zuziehung der reinsten und ver- 
derbtesten Mundarten, sagt Hr. D. ganz richtig, vor Allem müsse 
man die Namen von Verwandtschaften, von Gliedern, den haupt- 
•ichiichsten Lebensbedürfnissen, die häufigsten Zeitwörter, Zahl- 
wörter, Fürwörter, Vorwörter berücksichtigen , weniger die Be- 
Bcnnungen für Erzeugnisse der Cultur. Bei dem, was über dje 
ISur geläufige Begriffe wechselnden Benennungen gesagt wird und 
was von uns weiter nicht bestritten werden soll noch kann, richten 
wir nur die Frage an Hrn. D., woher er denn wisse oder schliesse^ 
dass nijvij älter sei als öekijvij^ vgl öikag und das verwandte 
^Aio^. Eben so wenig glauben wir, dass ^parop, was übrigens 
wohl mehr auf eine berathende {tpgä^(o) aU auf eine blutsver- 
wmdtschaftiiche Vereinigung ging, älter gewesen sei als dd6kq>6g, 
HU der Lautverschiebung aber, welche nach Hrn. D. sellist für 
die Bestimmung von Zeit und Ort der Beruhrungen einzelner Völ- 
ker wichtig ist, so wie mit dem ganzen spätem für die meisten 
Leser wenig anziehenden und gewinnreichen Abschnitt über Um- 
kul, Ablaut, Guna, Wriddhi, Bhinismus u. s. f. wollen wir uns 
Mmt gar nicht und überhaupt niemals in der Ausdehnung und 
Weise unserer grossen Sprachphyaioiogen befassen. Wie die 
ganze Natur eine Sprache habe, fährt Hr. D. an einer etwas ent- 
fernten Stelle fort , so auch der Mensch , aber nur dieser eine 
nrticuUrte, organisch belebte. Wenn daselbst weiter beliauptet 
wird I dass die Etymologie die Wörter selbst nicht blos bis zu ih- 
rer Geburt zu verfolgen, sondern auch die grammatischen Formen 
Uüd Büdungalaute y welche alle ursprünglich belebte Worte ge- 
wesen wären, zu betrachten habe: so müssen wir letzteres, wie 
wir ans bei anderer Gelegenheit ausfuhriidier ausgesprochen ha- 
ben) für nicht wenige Flexionsendungen ganz und gar leugnen. 
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Willig «ber geben wir zu, dasB eine innere Geschichte der 
Menschheit ohne die Sprtchwissenscbaft nicht zu erfassen sei. 

Mit Berührung der Annahme^ da8s eine Ursprache nur in 
der Idee eiistire und nur durch Abstraction aus den vorbandeaci 
Sprachen zu repräsentiren sei, behauptet Hr. D. reale in der Zek 
dagewesene Ursprachen und betrachtet die ersten Aeiisseningea 
eines Sprachstammes nur als eine Ursprache mit ziemlich durdi- 
gefulirter Correlation der Ideen und Laute« Gegen die Entstehuag 
^er Sprache aber durch eine nolhwendig klingende , durch die 
Aussenwell und die wahrnehmenden Menschen bedingte 0«#- 
matopoesie haben wir begröndete Zweifel schon an Tcrschiedeaea 
Orten ausgesprochen und schlagen die früliere ursprüngliche Wirk- 
Mmkeit des phonetischen Princlps nicht so hoch an , als Herr D, 
Im Uebrigen werden manche beachtungswertlic Andeutungen ge- 
geben , bis denn Hr. D. nach dem Vorgange Ton A. W. v« ScUe- 
gel auf die drei Hauptentwickelungsperiodeu der iapetiscben Spia- 
chen , die der Zusammenstellung ( Verschmelzung) und Zusam- 
mensetzung^ die zweite die der Flexion im weitesten Sinne äet 
Worts {die synthetische) und die durch das Vorwalten dee lo^i- 
sehen Principe zerrüttete und Forwörter zur Bezeichnung der 
Verhältnisse anwendende dritte (analytische) j zu aprechca 
kömmt Wir wollen weder hierüber mit Hrn. D. rechten« noch 
weit weniger über die gewiss wahre Beliauptung, dass die Sprack 
der ersten Menschen allzu häufig mit grossem Unrecht der 
Sprache der Kinder verglichen worden sei und d«s8 jene sicher« 
Uch etwas ganz anderes gewesen sei , als eine blosse Interjectie-^ 
nen^prache. Ob aber die Wurzeln^ die Herr D. mit Schmitlheih 
ner^ dem er überhaupt ganz besonderes Vertrauen schenkt, die 
Zeichen der ersten, aoristen Ideen nennt, wirklich je reo/, Hr- 
per Uch existirten, wie Hr. D. will, ziehen wir, die allererste Pe- 
riode der Menschheit und hier nur einige wenige Begriffe abge- 
rechnet, in Zweifel. Dass alle Abstracten aus Concreten her- 
Torgingen, Udbt eben so unbestritten , als die Beobachtung, dan 
man jene mitunter durch Anhänguug von Suffixen , wie keit^ was 
so viel als Person bedeutet habe^ zo bilden versuchte, wie aach 
ftoch jetzt In der neuhochdeutsclien Volkssprache: iugendheit, 
Treuheit. Ob dagegen die reinste Gestalt des Verbalstamme^sidi 
immer in den Perfecten sKige, . beanstanden wir mit anderen 
Spracbkennern^ 

Bei dem nun noch übrigen Theile des Btfclift 8. 97—121. ha- 
ben wir unter andern folgende Bedenken. 1) Ist unsrer Ansieht 
■ach die Passivendung im Lateinischen weder, wie auch Ueffler 
annimmt , aus dem Pronomen der dritten Person, noch sonst wo- 
her, sondern der Bedeutung nach gar nicht zu erklären; sie ist 
nur, wie bei beider Vergleichung einleuchtet, eine Verstärkung 
der actif Ischen Endungsform. 2) Aus dem so häufig abnormen 
Volksgebrauche würden wir nur ganz Weniges^ am wenigsten aber 
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Verbindungen, Mrie: mr haben sich^ aum Belege anfuhren. 3) 
iavtov wird wolil nur dichterisch hier und da für ifgavxov ge- 
braucht, und es ist letzteres nur aus ifAov ccvxov^ keineswegs aber, 
wie Hr. D. meinte aus IfLOv eavxov entstanden. Gleiches gilt 
dann auch natürlich Ton ösavvov. 4) Die Nominalausprägungen , 
hl US, og, um, Ol/, a, a, 17, 17$, is u. s. w. und die Casusen- 
dnngen haben mit den Pronominalstämmen wahrscheinlich nichts 
%u thun. Rec. ist es zwar wohl bekannt, wie \iel Schein eine 
solche Erklärung namentlich bei der Endung us wegen des aller- 
duigs XU statuirenden lateinischen alten Pronomens us , Tgl. ubi, 
unquam, uUus u. s. w., haben würde; allein er sieht in den No- 
minalbUdungen, resp. Nominativbildungen nichts als euphonische 
Abrundungen der Stämme, und in d^n Casusendungen nichts als 
willkürliche, anfanglich sehr promiscue gebrauchte Unterschei- 
dungsscichen für die verschiedenen Beziehungen der Nomina. 5) 
Sehr begierig sind wir auf eine leider ausgebliebene Ableitung der 
mwei ersten Cardinalzahiwörter aus Pronominalwurzeln gewesen. 
6) Warum soll der Wal. unbestimmte Artikel quel aus hie ille, und 
nicht fielmehr aus einem unbestimmten qualis^ Tgl. das indefinite 
Mowg^ nijkixog^ entstanden sein ? 7) Betrachten wir uns über die 
DoppdsuflFixion im Plural und Dual keineswegs als durch Hrn. D. 
Aufgeklärt 8) Hat Herr D., wie es scheint, die unrichtigen Be* 
griffe TMD V kq)ßkxv6xM6v mit Hrn. Pott, Tgl. jetzt etymolog. 
Forschch. II, 302 ff. , gemein. 9) Der Accent Ton (uyelXog kann 
&ber das Alter dieser Form nicht un Mindesten entscheiden. — 
Im Gan%en endlich haben wir diesen Theil , in dem mau auf weit 
festerem Boden als in den übrigen steht , mit regem Interesse ge- 
lesen und stimmen mit Vielem darin vortäufig überein. So, um 
nur Einiges aufzuführen , dass die einfachsten und ältesten Wur- 
sein naeh Sinn (ursprünglich räumlich, und erst später auf Zeit 
nndandere Verhältnisse angewendet) und Form die Pronominal- 
woneln gewesen seien, woraus sich die Deutewdrter (einige Zahl« 
Wörter?) und einige Partikeln gebildet hätten« Was aber dabei 
iber ihren Gebrauch als Suffbceii weitläoftig erörtert wird , hat 
im Obigen seme Erledigung. Billigend endlich , dass Hr. D. an 
der von Graff^ vgl. Theorie der schwachen Dedinatfon 1836, dem 
Namen nach bestrittenen «cAtrac^en Declination festhält, halten 
wir es für eine andere Frage, ob davon die achwachen Casus m 
unterscheiden seien« 

Af. Fuhr. 



1) Erster Unterricht in der Mathematik für Bürger- 
schulen von Gerhard Ulrich Anton Fiethy Herzoglich Anbait-Dessaui- 
schein Scbulrathe und Professor der IMatbematik. Sechste durchaus 
verbesserte und vermehrte Auflage Ton Dr« JuUua Midkaeli$» Mit 
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Kweiimdzwanzig Kupfertafeln« Leipzig 1838. Verlag Yon Jobaia 
AmbrosiuB Barths 266 Seiten gr. 8. 

2) Grundr%88 der Physik for Schulen Ton Gerhard Ulrich Am- 
tan Vkih. Zweite Auflage. Mit einer Kupfertafel. Zerbst 1837 
bei G. A. Kummer. 166 Seiten kl. 8. 

S) Lehrbuch der Mathematik für Gymnasien von Karl Gu- 
9tao Wunder i Professor und Lehrer der Mathematik und Physik an 
der König]. Landesschule St. Afra in Meissen. Dritter Theil. Die 
Elemente der ebenen Geometrie. Mit neun Flgureutafeiu. Leipiifr 
Verlag Ton Wilhelm Engelmanii. 1840. gr. 8. 

Ueber den Werth der Vieth'schen Lehrbucher herrscht nntcr 
den Mathematikern nur Eine Stimme und Viele meiner Herroi 
Collegen werden, gleich mir, noch mit Freuden an den Unterricht 
lurückdenken , welcher ihnen nach den Vietirschen Werken n 
Theil geworden ist. Bei der grössten Klarheit ist überall eine 
hinreichende Gründlichheit zu finden,' und die Kurze der Dar- 
ateliung erscheint wahrhaft überraschend. — Hr. Vieth hat sich 
aber aus diesem Grunde einen Namen gestiftet, der in der mathe- 
matischen Welt noch Jange mit hoher Achtung genannt werden 
wird. Die Abänderungen der Vieth'schen Lehrbücher haben aber 
dieserhalb sehr grosse Schwierigkeiten; und der Herausgeber der 
Anfangsgrunde hat meiner Meinung nach nicht wohl daran gethan, 
den Text zu verandern und eigne SStze einzuschalten. Er hitte 
seine Abänderungen in einem Anhange oder in Noten anbriagcfl 
•ollen, indem ich z. ß. die Vieth^schen DarstelliingsweiseD der 
Decimalbrüche und Proportionen (dem Zwecke des Werkes gemäss) 
für vollkommen genügend und die Zusätze des Hrn. Michaelis für 
überflüssig erachte. Doch will ich keineswegs die Form und dea 
Inhalt dieser Zusätze tadeln , sondern nur meine MissbilligoBg 
darüber ausdrücken, dass der Text dadurch so sehr verändert 
worden ist. Im Uebrigen habe ich mich beim Durchlesen der 
sechsten Auflage aufs Neue überzeugt, dass das Werk in höhen 
Bürgerschulen, Gewerbschulen u. s. f. noch immer mit deai 
grössten Nutzen gebraucht werden kann. Der von mir im J. 18S7 
herausgegebene Fieth'eche Grundriss der Physik ist für den er- 
sten Unterricht in dieser Wissenschaft bestimmt und enthält die 
physikalischen Lehren in möglichster Kurze, jedoch ohne alle 
mathematische Begründung. — Es chatte hier Manches gründ- 
licher und vollstindiger abgehandelt werden müssen, wenn das 
Buch für ein tieferes Studium der Physik dienlich sein sollte, doch 
so ist es nur für die Anfänger in dieser Wissenschaft bestimmt 
und deshalb in den mittlem Schulen recht wohl zu gebrauchen. — 
Das Wunder' sehe Lehrbuch der ebenen Geometrie ist mit äuaaer- 
ater Gründlichkeit bearbeitet und den besten geometrischen Wer- 
ken an die Seite zu setzen. Die Beweisart des Hrn. Wunder ist 
klar nnd bündig, doch hätten auch hi diesem Bande mehrere §§9 
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der Gründlichkeit unbeschadet, weggelassen und hierdurch der 
Preis des Buches etwas ermässigt werden können. — Für Gym- 
nasien und alle höhere Leliranstalten, in denen die Mathematik als 
üVissenschaft getrieben wird , ist dieser Band (sowie die beiden 
früheren) sehr empfehlenswert h ; auch ist das Wunder sehe Werk 
lum Selbstunterricht sehr geeignet. Möge daher der Hr. Verf. 
die Abrigen Theile seines Werkes reclit bald herausgeben und un- 
term Wunsche gemäss alle überflüssigen Sätze dabei vermeiden. 

Um aber unser hier im Allgemeinen gegebenes Urthell mit 
Gründen zu belegen, gehen wir jedes einzehie Werk fojgender- 
maassen durch: 

No* I. Herr Vieth hat in seinem Werke abgehandelt: 

a) ArUhmetiL 

1. Die Arithmetik überhaupt. 

2. Die Rechnungsarten mit gansen Zahlen» 

3. Die gemeinen Brüche. 
4* Die Decimalbrüche, 

5* Die Rechnungsarten mit benannten Zahlen« 

6. Die Regel detrL 

7. Die Theilnngsregel oder Gesellscliafisrechnung« . 

8. Die Kettenregel. 

0* Die Reesische RegeL 
10* D^bungsaufgaben. 
11. Tafeln fiber Münzen, Maasse und Gewichte« 

b) Geometrie. 

1. Die geradUnigen Figuren. 

2, Der Kreis. *, < 
8. Tafeln der Sehnen, der snsammcngehorigen Katheten dea 

rechtwinklicben Dreiecks und der Segmente. 

c) Stereometrie. 

1. Die ebenflächlgcn Körper. 

2. Die krummflichigen Körpef . 

d) Praktische Geometrie» 

1. Das Feldmessen. 

2. Das Fgsstisiren. 

e) Mechanih *: 

1. Vom Hebel 

2. Vom Schwerpunkte. t ^ h^l 
8. Von Zusammensetzung tiUd Zerlegung döf Kraft^i 

4. Von der schiefen Ebene. 

5. Von den Maschinen überhaupt 

6. Von den Waagen. 

N. Jukrb. f. PtdU «. Päd.<id. KrU. B'M. Bd. XXXI. Bfi. 8. 20 
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7. Von den Hebemagchinen für feste Korper, 

8. Ton den Hebemaschinen für Wasser. 

9. Von den Landfahrcen^en. 

10. Von den Wasserfahraeugen. 

11. Von den MQhlen. 

12. Von den Uhren« 

f) BaukunU. 

1. Von den Gebinden überhaupt 

2. Von den Baumaterialien. 

3. Von Verbindung der Materialien überhaupt 

4. Vom Grundban. 

5. Von den Wänden. 

6. Von den Declccn. 

7. Von den Dächern. 

8. Von der Anordnung des Wohngebindes. 

9. Von den Siuienor£iungen. 

10. Vom Bauriss. 

11. Vom Brückenbau. 

In der Einleitung ist der Begriff der Mathematik gegeben; 
auch sind darin die Eintheiinng, der Nutaen und die Gesdiichte 
der Mathematik in möglichster Kürze abgehandelt. — 

Im ersten Abschnitte (S. 10 — 18.) sind die Rechnungsarten 
mit gansen Zahlen auf eine kurze und bündige Welse dargestellt. 
Cm aber die Darstellungsweise des Hrn. Verf. etwas genauer 
kennen zu lernen , stellt Rec. § 7. und 8. wörtlich folgender- 
maassen hin: 

Recknungearten mit ganzen Zählen. 

§ 7. Zahlen zu einander %u addiren. 

Addiren beisst, zu einer Zahl eine oder mehrere andere hin- 
luthun. Was heraus kommt, heisst die Summe; die zu addi- 
renden Zahlen heissen Summanden. Soll es mit ZifTern gesdie- 
hen, so müssen die» welche gleich hohe Stellen haben» unter 
einander gesetzt werden. Die Summe wird unter einen Querstrich 
gesetzt Man addirt alle senkrecht unter einander stehende 
Zahlen und macht mit der ersten Reihe rechts den Anfang. 
Wenn die Summe einer senkrechten Reihe mehr wie eine Ziffer 
hat, so schreibt man nur Ale Einer bin und rechnet die Zehner 
in der folgenden Reihe. 

Beispiele. 

1. 1725 2. 30748 3. 379645 
3495 45926 463900 

Summe 5220 30089 «02010 

106763 1145755 
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4. 7943074 

928039 

8954361 



17825474 

Auf die Reihenfolge, in welcher die Zihlen addirt werden, 
kommt nichts an. Grosse Additioneo werden am besten theii- 
weise gemacht 

§ 8. Zahlen von einander %u eubtrahiretL 

Subtrahiren heisst, eine Zahl von einer andern abziehen. 
Die Zahl, von welcher man abzieht, heisst der ilfi>tti0itdtts, die 
Zahl aber«! welche abgezogen wird, der Subtrahendus, Was 
Qbrig bleibt, heisst der Rest^ auch der Unterschied oder die 
Differenz, und giebt an, um wie viel der Minuendus grosser als 
der Subtrahendus ist. Man pflegt den Subtrahendus unter den 
Minoendus zu setzen. Auch hier mQssen gleich hohe Ziffern un- 
ter einander stehen. Man zieht jede Ziffer von der darüber ste« 
henden ab, indem man rechter Hand anfingt» 

Beispiele. 

1. 7845 2. 875439 

2504 2135 



Rest 5341 873304 

Wenn eine grSssere Ziffer von einer kleineren abgezogen werden 
foil, so muss man Eiiis Ton der nächst höheren Stelle borgen, 
wodurch die kleinere Ziffer um 10 TergrSssert wird. Wenn in 
der nichst höheren Stelle ein^ Null steht, so geht man nach der 
Unken Hand zu weiter bis zu der nSchsten Stelle , weiche keine 
Null ist; bei dieser borgt man, aber die Null oder, wenn es mdi- 
rere* sind , alle Nullen , die man dergestalt übergangen hat , sind 
bei der femern Rechnung als 9 anzusehen. Um dem Gedächtnisse 
BD Hälfe zu kommen , können Anfinger die durch Borgen um 1 
▼erminderten Ziffern, sowie die NuUen, die in Neunen verwan* 
delt sind, durch Punkte bezeichnen. 

Beispiele. 

3- b%9 4. 79Ö01 

3891 3987 
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um sich von der Richtigkeit der Rechnung zu überzeugen (die 
Probe zu machen), addirt man den Rest zum Subtrahendus; wenn 
die Summe dem Minuendus gleich ist, so ist die Rechnung richtig. 
Die im zweiten Abschnitte (S. 18-^28.) enthaltenen 4 Rech- 
nungsarten mit gemeinen Brüchen sind dem Zwecke des Werkes 
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gemSss selir gut bearbeitet; anch hatten wir es Heber gesehen, 
wenn Hr. M. die Lehre der Decimaibrüche (S. 23 — 26.) nicht 
abgeändert hätte. 

Die im drilten Ahachnilte (S. 26 — 28.) enthaltenen ein- 
fachsten Rechnungsarten in benannten Zahlen sind in möglichster 
Künte gelöst; auch war es unserer Meinung nach ebenfalls nicht 
nöthig, die im vierten Abaeknitte (S. 28—33.) enthaltene Dar- 
stellung der Regel detri au verändern. 

Im fünften Abschnitte (S. 33—35.) ist die Theilungsregel; 
im sechsten (S. 35-r-370 die Kettenregel^ und im siebenten 
(S. 37 — 43.) die Geselischaftsrechnung zur Genüge auseinander- 
gesetft; und endlich kommen noch in einem Anhange (S. 43 — 52.) 
sehr xweckmassige Münz-, Maass- nnd Gewichtstabeilen Tor« 

Auf Seite 56 — 58. werden die einfachsten Erklärungen 
der ebenen Geometrie gegeben; und im ersten Abschnitte 
(S. 58 — lOL) die wichtigsten Lehren der geradiiuigeu Figuren 
abgehandelt. 

Die Stereometrie handelt im ersten Abschnitte (S. 106 — 
118.) von den ebeiiflachigen, und im zweiten (S. 118 — 132.) von 
den krummflächigen Körpern. Rec. hat diese beiden Abschnitte 
mit dem ungetheiltesten Beifall dorchlesen. 

Das in der praktischen Geometrie (S. 135 — 145.) vorkom- 
mende Feldmessen ist befriedigend dargestellt; auch ist das aof 
S. 145 — 152. enthaltene Fassvisiren in praktischer Beziehung 
3ehr beachtenswerth. — Rec; . glaubt daher dem Hrn. Dr. M. 
erklären zu müssen, dass er durch Weglassung dieses Kapitels 
dem Werthe des Buches geschadet haben würde, und dass in vie- 
len Bürger- und Gewerbschulen die darin vorkommenden prakti- 
■chen Regeln nicht entbehrt werden können. Der in der Mecha- 
nik vorkommende erste Abschnitt (S. 155 — 157.) hatte unserer 
Meinung nach in einem Anhange etwas weiter ausgeführt werden 
können, da derselbe doch etwas zu kurz abgefertigt worden ist 
J)a8selbe gilt von dem Schwerpunkte. So steht z. B., um nnaer 
Urtheil zu rechtfertigen ^ im Vieth'schen Lchrbuche & 157. nor 
Folgendes : 

Vom Schwerpunkte, 

§ 10. Der Punkt A, wo die Stange unterstutzt werden mnss, 
wenn sie im Gleichgewichte bleiben soll, heisst der Schwerpunkt 
der Stange. In jedem Körper ist ein Schwerpunkt, um welchen 
die Masse des Körpers nach entgegengesetzten Seiten gleich ver- 
theilt ist. Wenn der Schwerpunkt unterstutzt ist, so jtet der 
Körper vor dem Falle gesichert Man kann sich das ganze Ge- 
wicht des Körpers im Schwerpunkt vereinigt vorstellen. Der 
Körper ist niclit eher in Rohe, als bis der Schwerpunkt ao tief 
gesunken ist, als er kann. 
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§ 11. Um den Schwerpunkt eines ESrperg ni finden, Ter- 
schiebe man Ihn so lange auf einer Spitze oder scharfen Kante, 
bis er im 6icich<^ewichte ist, so hat man die Gegend, wo der 
Bchwerpankt beßndilch ist. Bei vielen Körpern lasst sich indessen 
dieses Mittel nicht wohl anwenden. Wenn man einen Körper frei 
an einem Faden aufhingt, so ist immer der Schwerpunkt in der 
verlängerten Richtung des Fadens. Bei einer Kugel (MIb sie aus 
einerlei Materie besteht) ist der Schwerpunkt im Mittelpunkte 
der Kugel. Bei einem hohlen Gefasse, bei einem Ringe u. dgL 
ftilt der Schwerpunkt ausserhalb der Masse des Körpers selbst 

Bei dem menschlichen Körper ist der Schwerpunkt in dem 
Becken, gerade in der Gegend, wp die Köpfe der Schcnkelkno- 
chen den Körper unterstlitzen. Steht nun der Mensch so , dasa 
die lothrechte Lhiie von diesem Punkte noch innerhalb der Grund« 
fliehe trifft, die er mit seinen beiden Füssen einnipimt, so ist er 
▼or dem Falle sicher. 

§ 12. Auf der Geschickliclikeit, seinen eigenen Körper so 
BD halten und zu bewegen, dass der Schwerpunkt desselben im- 
mer über einer sclimalen Grundfläche bleibe, beruht die Kunst 
der Seil- und Drahttäuzer und auf einer geschickten Unterstützung 
des Schwerpunktes anderer Körper beruht die Kunst der Aequi- 
Ubristen» Körper , bei denen der Schwerpunkt weit nach oben 
fiUlt, sind leichter zu balancireni als solche, wo er weit nach un- 
ten fallt, weil der Schwerpunkt beim Fallen einen grossem Bo- 
gen beschreibt. Ein Degen ist leichter auf der Spitze zu balan- 
ehren als auf dem Kopfe. — 

Die übrigen Abschnitte der Mechanik (S. 158—217.) sfaid 
fBr den ersten Anfanger ebenso zweckmässig als belehrend bear- 
beitet, und die in der Baukunst (S. 221 — 251.) enthaltenen 
7 Abschnitte befriedigend ausgeführt. Der von Hm. Dr, M, Ter- 
lasste Anhang (S. 251 — 255.), welcher den Brückenbau zu sei- 
nem Gegenstände hat, ist gut bearbeitet, und Rec, würde sich 
■ehr gefreut liaben , wenn Ilr. Dr. M. auf diese Weise noch mehr 
Srweiterungen zu einzelnen Abschnitten hi einem Anhange aus- 
gearbeitet hätte. — 

Der Abschnitt von den Bauaiischlägen konnte füglich weg- 
gelassen werden. Doch würde icli ihn ebenfalls hingestellt haben, 
Dim das Werk des ehrwürdigen Vieth in seiner Reinheit der ma- 
thematischen Welt zu übergeben. Auch würde gewiss Ilr. Vietb 
diesen Abschnitt schon früher weggelassen haben, wenn er den-^ 
zelben für völlig überflüssig gehalten hätte. 

Wir haben wenige Drackfehier im Buche bemerkt; und efl 
verdient deshalb Hr. Dr. M* in dieser Beziehung uusern aufirlGh- 
tig^n Dank. 
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No. n« In dem Fieth'sehen GrundrisBe der 
Physik kommen vor: 

h Grundbegriffe. 2. - Inhalt und Ordnung. 31 Methode. 
4. Nutzen der NaturwiMengchtft 5» Geschichte der Naturwii- 
•enschaft 6. Ailgemehie Eigenschaften der Körper. 7. Bewe- 

Kag ohne Rficksicht auf Kraft. 8. Wirkung der Kräfte auf einen 
nkt 0. Wirkung der Kräfte auf efaie Linie.' 10. Wirkung der 
Krifte «uf eine Fiiche. 11. Wirkung der Krifte auf Korper. 
12. Cohislon. 13. Adhision. 14. Schwere. 15. Gleichge- 
wicht achwerei^ fester Korper. 16. Fall der schweren Körper. 
17. Warfbewegung. 18. Centralbewegang. 19. Gleichgewicht 
schwerer tropflbarer Flüssigkeiten. 20. Bewegung schwerer tropf«* 
barer Flüssigkeiten. 21. Gleichgewicht schwerer expansiver 
Flüssigkeiten. 22. Bewegung schwerer expansiver Flüssigkeiten. 
23. ElasUcitIt. 24. Schall. 25. Töne. 26. Ucht 27. Znrück- 
werfung des Lichts. 28. Brechung des Lichts. 29. Wärme. 
80. Elasticitat- 31. Magnetismus. 32. Verwandtschaft der wSg- 
biren Stoffe. 33. Sauerstoff, Chlorine, Jodüie. 34. Brenn- 
bare Körper. 35. Zusanmiengesetite Körper. 36. Gas -Arten. 
37. Dunste und Dampfe. 

In No. 1. sind die Grundbegriffe , in No. 2. der Inhalt und 
.die Anordnung, in No. 3. die Methode, in No. 4. der Nutzen und 
fai No. 5. die Geschichte der Naturwissenschaft in möglichster 
Kurse dargestellt. So sagt i. B. der Hr. Verf. in No. 5. : 

§ 29—85. 

29. Die rohen Erfahrungen, als erste Anfange der Natur- 
kcnntniss, verlieren sich in das höchste Alterthum. Wie könnte 
auch ein Mensch leben, der nicht durch den sinnlichen Eindruck 
und durch körperliches Bedürfniss angeregt würde, Naturerschei- 
nungen und Naturkörper mit einiger Aufmerksamkeit su beolH* 
achten. 

30. Die Kenntniss der scheinbaren Bewegungen der Hirn« 
melskörper, sur Eintheilung der Zeit unentbehrlich, wurde am 
frühesten einigermaassen ausgebildet, und xwar vcrmuthilch lu- 
erst im südlichen Asien und in Aegypten. Dann aber weit genauer, 
Tollstandiger und systematischer bei den Griechen. 

31. In den mittleren Zeiten waren die Araber vorzüglich in 
. Besits dieser astronomischen und einiger optischen Kenntnisse. 

Ileberhaupt aber waren Naturkenntnisse sehr unvollkommen und 
weit unter dem, was sie jetst sind. 

32. Erst seit dem sechiefanten Jahrhunderte, seit Copemt- 
€us, Gallilfii, Kepler, fangt die Periode an, wo man nicht, wie 
vordem, erklären wUI, ohne hinlänglich beobachtet su haben; 
sondern beobachtet, um erklären au können. Seit dieser merk- 
würdigen Epoche folgen die Entdeckungen schnell auf einander, 
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38. Die Lehre tod der wahren Wdtordniuig, von der 
Sidiwcre, von der Bahn der Planeten, vom Hebel, vom Pendel, 
vom Luftdruck, vom Wasaerdruck, vom Schall, von Fortpflan- 
xung und Brechung des Lichta, von Farben, von Electricitat, 
vom Verbrennen u. a. w. — alle diese Lehren sind Früchte neue« 
rer Zeit 

34. Astronomische Uhren , Fernrohre, Mikroskope, Luft- 
pumpen, Taucherglocken, Barometer, Thermometer, Hygro- 
meter, Sprachröhre, Hörrohre, Electrisirmaschinen, Electro- 
phore, Blitzableiter, Dampfmaschinen, Luftbille n. s« w. — alle 
diese Erfindungen sind Werke neuerer Zeit. 

35. So reich wir aber auch in Verglelchung mit den Alten 
sind , so ist doch auch unser Wissen nur noch Stuckwerk. Wir 
^haben i iemlich gründliche Einsichten von den Gesetzen der Be- 
w^gUDgj von den Gesetzen des Schalles und Lichts, iiberliaupt 
wo es auf Raamgr Ae ankommt und die Geometrie ausliilft. We-* 
niger belle sehen wir in dem, was die Bestandtheile der Körper 
angeht, und die Naturerscheinungen im Grossen: Erdbeben, 
Nordlicht, Feuerkugeln, selbst die gewöhnlichen, Gewitter, 
Regen und Wind sind noch nicht befriedigend erklärt — 

In No. 6. ist von den aligemeinen Eigenschaften der Körper 
die Rede ; auch kommen darin einige in • Worten ausgedruckte 
Proportionen über Volumen, Dichtigkeit^ Masse u. s. w. von 

No. 7. handelt von der Bewegung ohne Rücksicht auf Kraft, 
nnd es wird in dieser Nummer (iiaclidem die Geschwindigkeit er- 
klärt worden ist) angegeben : dass die Geschwindigkeiten zweier 
bewegten Punkte sich bei gleichen Zeiten wie die Räume ; bei 
gleichen Räumen umgekehrt wie die Zeiten und überhaupt wie 
Jie Räume durch die Zeilen dividirt verhalten , u. s. w. 

In ß^o, 8. kommen hauptsächlich die durch zwei oder meh- 
rere Krafte hervorgebrachten Bewegungen vor; und es werden 
darin einige Erscheinungen durch das Parallelogramm der Kräfte 
erklärt. Die Darstellungswcise des Hrn. Verf. ist in dieser Num- 
mer wie überall kurz und bundig. 

Ao. 9. und 10. sind etwas zu kurz ausgefallen, aber No. 11. 
(der Anordnung des Lehrbuchs gemäss) recht vollständig bear« 
beitet und von dem Herausgeber um eitrige Formeln (naturlich nur 
in Anmerkungen) vermehrt worden. 

No. 12. 13. und 14. sind zwar kurz , aber recht klar darge« 
•teilt , dasselbe findet auch bei 15. und 16. statt« 

In No. 17. sagt der Herr Verfasser ; 

Wenn ein Körper mit einer gewissen Geschwindigkeit, zum 
Beispiel vop 90 Fuss in einer Sekunde , senkrecht in die Höhe 
geworfen wird , so würde er mit dieser Gcschwfaidigkeit ins Un- 
endliche fortgehen. Die Schwere wirkt aber seiner Bewegung 
immer entgegen , verzögert aie im Steigen , vernichtet sie ganz- 



812 Htthematischo Schriften. 

lieh und yerwandelt de endlich in die entgegensetzte, d. h. der 
Körper fiilt, wenn er die grosste Höhe erreicht bat, und zwar 
mit beschleunigter Bewegung, wieder herab. 

Wie hoch er steigt und wann er wieder zur Erde konunti 
lisst sich so übersehen: 

Zeit der Bewegung: &, 1, 2, 3, 4; 5, 6 Selcnnden. 

Höhen, dio er olme die Schwere erreichte: 0, 90, 180, 270, 

360, 450, 540 Fuss. 

Venninderungen durch die Schwere: 0, 15, 60, 135, 240, 375| 

540 Fuss 

Höhen, die er whUich erreicht: 0, 75, 120, 135, 120. 75, 

• • . • Fosa« 

Der Körper hat am Ende der dritten Sekunde seine grössto 
Höhe von 135 Fuss erreicht, und fallt nun wiedgr. Am Endo 
der sechsten Sekunde kommt er zur Erde. ^ 

Wenn ein Körper schief in die Höhe geworfen wird, wie du 
Werfen mit der Hand, mit der Schleuder, beim Schiessen aus 
Mörsern, Kanonen und kleinem Gewehr gewöhnlich gesohiehti 
80 beschreibt er eine krumme Linie, die man eine Parabel nennt. 

Die Bahn des Körpers lasst sich folgendcrmaassen zeichnen. 
Es sei A die Möndung eines Gewehrs , weiches in der Richtung 
AB , bcilänfig unter dnem Winkel Ton 36 Grad 53 Minuten mit 
der Horizontaliinie AU, gehalten wird, und AB sei die Weite, 
durch welche die Kugel in einer Sekunde durch die Kraft dot 
FulTcrs getrieben wird, z. B. 150 Fuss. 

Um nun die Bahn zu zeichnen, trage man AB = 150 einige« 
mal auf die Linie AG und ziehe von den'Punkten B, C, D, E, F, 
O senkrechte Linien auf AU herab. Bei dem angenommenen Er* 
höhungswinkel von m 53' wird BO = 90 Fuss; CP r= 180 Fuss; 
DQ = 270; ER = 360; ES = 450 Fuss sein. Die horizonta- 
len Abschnitte AO, OF, FQ, QR, RS, SN, aber werden jeder 120 
Fuss sein. 

Von B, C, D n. s. w. trage man nun die Fallhöhen in 1, 2, S 
Q. 8. w. Sekunden, n&mllch BH = 15' ; CJ = 60'; DK = 135'$ 
EL = 240'; FH = 375'; GN == 540'; und ziehe durch A, H, 
J, K, L, Bf, N die krummllnichte Bahn; die Kugel schlägt hi N 
fn die Erde ein , und die ganze horizontale Schussweite AN ist ia 
diesem Beispiele 6mal 120 = 720 Fuss. 

So wurde nimlich die Bahn und die Schussweite sein, wem 
die Kugel durch keinen Widerstand der Luft aufgehalten würde; 
dieser ist aber bei einer so schnellen Bewegung sehr beträchtlich, 
und yemirsacht dne grosse Abweichung von dem parabolischen 
Wege. 

JVb. 16. enthllt das Wichtigste von der Centralbewegimg,. 
zeigt im letzten 9, dass der Radius Yeetor in gleichen Zeiten 
jlelche FUchenrinme beschreibt. 
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In iVb. 19. und 20. wird von dem Gleichgewichte und der 
iemegang der tropfbaren Flüssigkeiten mit hinreichender Au8<- 
tthrlichkeit gesprochen; dasselbe findet anch in No. 21. und 22. 
idm Gleichgewichte und der Bewegung expansiver Flüsslgkei- 
«n statt. 

No. 2S. enthält In möglichster Kurze die Elasticltat ; nnd 
!fo. 24. und 25. eine recht gute Bearbeitung des Schalles. 

In No. 26 — 28. kommen ziemlich vollständig die Phänomene 
lea Uchtes und in No. 29. etwas zu kurz die Erscheinungen der 
mnne vor. 

Die Sleetricildi No. 30. und der Magnetismus No. 81. 
ifaid nicht mit gehöriger Vollständigkeit abgehandelt^ dagegen 
ist die Bearbeitung der übrigen Nummern manchmal ausführlicher 
insgebllen, als dies in diesem kurzen Abrisse nöthig gewesien 
irbe. Druck und Papier sind gut. 

■ No. ID. Herr Wunder hat sein Buch in zwei 
Cmrse getheilt und darin abgehandelt: 

1. GrundbegriiTe ; 2 die geraden Linien und Winkel; 3. die 
ngnreq; 4. da^ Dreieck; 5. die Parallcllinien, Parallelogramme 
Diid Dreiecke hauptsächlich in Beziehung auf ihre Grosse ; 6. Ei-* 
nlges vom Kreise; 7. die Erweiterung und Anwendung des Pytlia*- 
mriischen Lehrsatzes ; 8. die Ergänzung der. Lehre vom Kreise ; 
9. die allgemeine Proportionslehre ; 10. die Lehre von den ähnli- 
dien Figuren; 11. die Ausmessung der Figuren; 12. einige merk« 
würdige geometrische Lehrsätze und 13. die Auflosung einiger 
An^ben zur Anwendung des Vorausgehenden, auch zur Uebung 
in iJgebraiscber Behandlung geometrischer Aufgaben. — - 

Erster Cursus. 

In 8 10. der Einleitung kommen 27 Grundsitze vor, welche 
der Hr. Verf. besser als blosse Anwendungen der ihnen entspre« 
dienden arithmetischen Lehrsätze hätte hinstellen können, wenn 
die Grossengleichungen zuvörderst erklärt und alsdann die Zah- 
lengleichungen auf erstere angewendet worden wären. Auch hätte 
der in § 18, enthaltene Grundsatz eine grössere Verständlichkeit 
erlangt, wenn die specielle Erklärung: ,^zweier gleichen geraden 
Linien^S vor demselben aufgestellt worden wÄre. Der in § 22» 
Mgebene Lehrsatz ist für den Anfänger zu schwierig; auch tindet 
dasselbe mit § 37. 38. 39. 40. 41. 46. 49. und 51. statt. Die 
Ikbrigen Satze der Einleitung sind sehr gut bewiesen , und Rec. 
ttellt, lun die Beweisart des Hrn. Verf. an Beispielen zu versinn- 
Ib^en , den 30, Lehrsatz wörtlich folgendermaassen bin. 

§ 30. Lehrsatz. 

Die Summe Je zweier Nebenwinkel ist allezeit gleich der 
Summe zweier rechten Winkel« — 
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Beweis. Nach der Erklärung § 28. mit Rücksicht auf § 29. 
ist die Summe zweier Nebenwinkel immer gleich einem gestreck-« 
ten Winkel ; ein rechter Winkel aber ist die Hälfte eines f^esiredL- 
ten, also ein gestreckter soviel als die Summe zweier Rechten, 
woraus das zu Beweisende folgt. Oder : Man habe die Neben- 
winkel ACB und BCD , ACB sej ein spitzer , BCD ein stumpfer 
Winkel ; überdies sei CF die Lage, in welcher der aus CA nach 
und" nach durch CB bis in die Ligc CD sich drehende Schenkel 
genau den vierten Theil einer Umdrehung vollendet hat; so er- 
hellt sogleich, dass ACF und FCD recbt^ Winkel sind, und CF 
zwischen CB und CD liegt. Demnach ist BCD ~ BCF + FCD, 
folglich ACB + BCD = ACB + BCF + FCD , aber ACB + 
BCF r.= ACF; also ACB + BCD =^ ACF + FCD =^ 2R. 

Die erste AbiheilUttg (S. 31 — 60,) ist mit grosser Gründ- 
lichkeit bearbeitet und enthält hauptsächlich die Congruenz der 
Dreiecke, die hieraus sich ergebenden Lehrsätze vom gleich- 
schenklichen Dreiecke, äussere Winkel, vom Perpendikel n. s. w* 
— So sagt z. B. der Verf. In § 6S.: 

JjehrsatXf 

In jedem Dreiecke steht I. der grossem Seite ein grosserer 
Winkel, und II. umgekehrt dem grössern Winkel eine grössere 
Seite, gegenüber. 

Beweis I. Sei das Dreieck ABC betrachtet; wenn darin 
BG > AC ist, so soll auch < BAC > < ABC sein. Man nelime 
auf der grossem Seite BC von C aus das Stück CD = CA, und 
ziehe AD. Da nun AD nothwendig zwischen AC und AB liegt; 
so ist gewiss < BAC > < CAD ; aber < CAD =r= < ADC, daher 
auch < BAC > < ADC. Weil nun aber < ADC > < ABC ist, 
so Ist noch mehr < BAC > <C ABC. 

II. Im Dreiecke DBF sei < £DF > < DEF; so musa auch 
EF>DFsein. Ver|[leicht man zwei Linien, wie DF und DB 
mit einander, so sind überhaupt drei Fälle möglich, von deneoi 
In Beziehung auf je zwei bestimmte Linien immer einer stattfinden 
muss und zugleich die beiden andem Fälle ausschliesst: 1) es ist 
EF < DF; 2) es Ist E!F :=== DF; 3) es ist BF > DF. Wenn nun 
hier EF < DF wäre, so müsste nach No. 1. dieses § BDF < DBF 
^ein ; wäre aber EF = DF , so wäre EDF = DBF. Da nun aber 
hier EDF > DBF zugenommen worden ist, so kann weder 
BDF < DEF, noch EDF = DBF, also weder EF <; DF, noch 
BF -^ DF sein, man muss also BF > DF haben. — 

Die in § 87. vorkommende Bemerkung hatte weggelassen oder 
mit einem Sternchen bezeichnet werden müssen , auch sind die ui 
§ 88 — 94. n^it Sternchen bezeichneten Sätze erst mit dca geüb- 
teren Schülern durchzunehmen. 

Die %weUe Abtheilung (S 61 — 102.) zerfallt In 4 Kapitel, 
wovon daa erste die Lehre von den FmiUelcQ und gewifute dartii« 
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saDichgt folgende Ei^nscbaften der Parallellinien pnd anderer 
Figuren recht ^t dargestellt enthält. Der Ilauptlehrsatz der 
Parallellinien ist in § 99. auf folgende Weise bewiesen: 

§ 99. Lehrsatz. 

I. Wenn %we% gerade Linien von einer dritten so geachnit^ 
t€m werden f dass die Gegenwinkei gleich sind; so müssen die 
Linien parallel sein; und umgekehrt II. wenn zwei parallele 

S 'ade Linien von einer dritten geschnitten werden; so müssen 
Gegenwinkei einander gleich sein. 

Beweis. Zwei gerade Linien, welche ursprünglich gleiche 
Bichtung hatten , und beide nach derselben Seite hin und um 
gleich viel ihre Richtung Sndem ^ müssen auch nachher gleiche 
mkhtnng haben; und awei gerade Linien, welche ursprünglich 
gldche Aichtung hatten, und nadidem sie dieselbe verändert, 
doch wieder gleiche Richtung haben, müssen tou ihrer ursprüng- 
lichen Richtung beide nach derselben Seite hin um gleich viel 
abweichen, werden also aus ihrer ersten in die neue Richtung 
wirklich gelangen., wenn beide nach derselben Seite hin und um 
gleich viel ihre Richtung ändern. Linien, welche gleiche Kich« 
tung haben , ikllen entweder in eine Linie zusammen oder sind 
parallel; der Unterschied der Richtung zweier von einem Punkte 
ausgehenden Geraden wird durch den Winkel ausgedrückt., den 
diese Gerade bilden. Wird nun AB und CD von FG geschnitten, 
■o kann man «ich denken, dass beide ursprünglich in FG gelegen, 
aber die eine um K,.die andere um M beide nach derselben Seile 
hin 80 weit sich gedreht haben, dass dadurch KA den < FKA 
vnd HG den < FMC erzeugt hat. Ist nun < FKA :^^ FMC (die 
Gegenwinkel); so haben beide Linien ihre Richtung um gleich 
Tiel geändert, sind also wieder gleich gerichtet, KA und MC, 
folglich auch ihre Verlangerungen nach der entgegengesetzten 
Seite KB und MD haben gleiche Richtung, AB und CD sind pa* 
rallel. Weiss man dagegen , dass die beiden Linien, welche man , 
nrspriinglich in FG liegend und durch Aeiideruiig der Richtung 
nach einerlei Seite hin in die Lage AB und CD gekommen denken 
kann , hier wieder gleiche Richtung haben , d. h. weiss man, dass 
AB und CD parallel sind ; so müssen sie von der Lage in FG 
ausgehend, wo sie auch gleiche Riclitung hatten, ihre Richtung 
nach derselben Seile hin und um gleich viel geändert haben; diese 
Acnder ung d^r Richtung wird aber für den oberu Thcil der ersten 
Linie durch < FKA, für den der zweiten durch < FMC ausge- 
drückt; also: wenn AB r^ CD ist, so muss < FKA = < FMO 
■ein. — Auch zeichnen sich die übrigen Sätze dieses Kapitel« 
durch Kürze und Einfachheit aus, wenn die mit Sternchen ber. 
aeichneten Sätze nicht in Betrachtung kommen. 

Das zweite Kapitel spricht von Parallelogrammen und Drei- 
^eu TOU gleicher Grps^^ uiid vom Py tha^oräischen Ledrsfitye i 
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lind das dritte Ton einigen Eigenschaften des Kreises mit genfk- 
^nder Strengte. Im rierten Kapitel hätten jedoch in § 157. 159. 
und 162. die Sternchen weggelassen werden mVisseu , weil dieie 
Sätze au wichtig sind , uin übergangen su werden. 

Zweiter Cursuam 

In der ersten Abthcilung (S. 103—146.) stellt Hr. W. die 
Ergffnmng des Pythagoniischen Lehrsatzes und die Lehre roni 
Kreise hin. Dieser ganze Abschnitt ist mit Torzüglicher Sorgfalt 
bearbeitet, und Rec. stellt einen hierher gehörigen Lehrsati Uk- 
gendermaassen hin; 

S 234. Lehr9ai%. 

Jeder Kreis ist gleich einem Dreiecke, dessen Gmndseite 
gleich dem Umfange, dessen Höhe aber gleich dem Halbmesser 
des Kreises ist. — 

Beweis. Bezeichne P den Umfang , r den Halbmesser des 
Kreises, J^ den Umfang des eingeschriebenen, Un den Umfang 
des umschriebenen regelmässigen Vielecks von- n Seiten) so ist 
^n ^ Jo- Konstniirt man nun wiederholt sowohl in als um den 
Kreis ein regelmässiges Vieleck von doppelter Seitenzahl, und 
bezeichnet den Umfang derselben beziehungsweise durch Ujg^) 

U^Qf Ugjj • • • • } Jau 5 •I411, «»aa • • • U. S. W«, SO ist 



• • • 5 •'20 5 •'4111 •'sa • • • U. 8« W« , S< 

ü.„ > u^, K < h.. ü.„ > K 

Ujn ^ U4,,, Jjn < Jju, U^n > J^ß 
D^n > Uto, J4n < Je«. Uaa > Jan 1 
älter man die Vcrdonneltin« der 
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d. h. je weiter ^ man die Verdoppelung der Seitenzahl fortsetzt) 
desto mehr wächst der Umfang des eingeschriebenen , und nimmt 
ab der Umfang des umschriebenen Vielecks, doch so,,das8, so 
lange die Seitenzahl endlich ist , der Umfang des umschriebenen 
Immer noch etwas grösser bleibt, als der des eingeschriebenen 
▼on gleich vielen Seiten. Hieraus ist offenbar, dass beide Um^ 
fange desto weniger von einander verschieden sind , je mehr Sei- 
ten beide Vielecke haben , und dass, wenn man die Verdoppelung 
der Seitenzahl ohne Ende fortgesetzt denkt, zuletzt beide Um« 
fange sich gleich werden, mit einander selbst^ sowie mit dem 
Umfange des Kreises, welcher bei jeder endlichen Scitenaalil 
swisohen beiden liegt, zusammenfallen. Der Kreis kann also an- 
gesehen werden, als ein regelmässiges Vieleck von unendlich vie- 
len Seiten. Je öfter man die Seitenzahl eines eingeschriebenen 
Vieleckes »verdoppelt, desto kleiner wird jede Seite, desto grösser 
aber der Perpendikel vom Mittelpunkte auf eine Seite, dessen 
Grosse der des Halbmessers immer näher kommt, und dieselbe 
geradezu erreicht, wenn die Seitenzahl unendlich gross geworden, 
die gebrochene Linie, welche den Umfang des Vielecks bildet, 
in die stetig gekriimmte Kreislinie übergegangen ist. Eben da* 
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Airdi. geht man also Ton dem VIeledce lom Kreiae fiber, daaa 
Juan den erwähnten Perpendikel gleich einem Halbmesser an- 
nimmt, womit zugleich der Umfang des Vielecka dem Kreisum« 
fange gleich wird. Hierdurch nun ergiebt sich die Richtung dea 
vü beweisenden Satzes aus § 227. HL 

Die zweite Abtheilung (S. 146—206.) enthalt in 4 Kapiteln 
die allgemeine Proportiouenlehre, die ähnlichen Figuren und die 
Aoameasung der Figuren. 

Die allgemeine Proportionenlehre ist unserer lileinung nach 
ftr den Anfänger zu schwierig und muss bedeutend abgekürzt 
.werden, wenn sie in einem Gymnasium ' durchgemacht werden 
toll. Sie wäre um ein Bedeutendes leichter uud übersichtlicher 
geworden, wenn die Grössenproportionen als blosse Anwendun- 
gen der Zahlenproportioncn betrachtet worden wären. Die Pro- 
portionalitat uud Aehnlichkeit von Dreiecken, Parallelogrammen 
.nnd Tom Kreise ist vorzüglich gut abgehandelt, und das Ton der 
JUiamesaung der Figuren Qesagte sehr befriedigend. 

Im Anhange A (S. 207 — 218;) kommen einige merkwürdige 
geometrische^ Lehrsätze Tor, Ton denen § 361. und 363. die Stern- 
dien yerlieren müssen. 

Der Anhang B (S. 218 — 260.) enthält die Auflösung einiger 
Aufgaben zur Anwendung des Vorausgehenden, auch zur Uebung 
1b algebraischen Behandlungen mit grosser Gründlichkeit. — > 
Bec wünschte aber hier, dass der Hr. Verf. noch mehrere Satze 
mit Sternchen bezeidmet hatte. 

Der Anhang C (S. 260—268.) ist endlich recht praktisch 
und gut gearbeitet, und jede Figur mit hinreichender Sauberkeit 
gezeichnet. — 

Möge der sehr Terehrte Verf. dieses Lehrbuches aus gegen- 
wlrtigcr Beurtheilung aufs Neue sich überzeugen , wie aufmerk- 
•nm Kec. seine gründlichen Werke studirt, und möge das Buch 
dto Anerkennung finden, welche es auf jede Weise verdient. — 

Prof, Dr. Götz. 



Todesfälle. 



Den 5. Januar starb zu Paris das Mitglied des Instituts Andr6 
Fran^oU Mioi Comte de MelUo, früher Minister bei dem Konig Joseph 
in Spanien 9 bekannt durch franzosische Uebersetzungen des Herodot and 
JModor, geboren zu Versailles am 9. Febraar 1761. 

Den 6. Januar in Paris der als Historiker bekannte Akademiker and 
Pair Ton Frankreich Bignon m 70. Jährt. 
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Den 9. Januar starb In VwA& der durch seine Forsdmngen aber die 
hindustaniflche Sprache bekannte gelehfte Arzt Dr. John Borthwick Gü- 
ehrist y gebofren in Edinborg am 19. Joni 1759. Er lebte bis 1804 als 
Arzt nnd als Professor der hindostanlschen und persischen Sprache u 
Calcutta und hat dort ein Lcxicon nnd eine Grammatik des Hindostaoi 
nebst andern Schriften herausgegeben« 

Den 11. Februar in Zürich der ordentl. Professor der me^dnisdiea 
Facnitat von PbrnmcTy früher praktischer Arzt in Beiibronn, und als me- 
dicinischer Schriftsteller elirenvoU bekannt. 

Den 13. Februar zu Giessen der ordentL Professor der Theologie 
Dr. F. K, Meier f geboren ]€08y seit 1837 von Jena nach Giessen beni- 
fen, durch mehrere kirchenhistorische Arbeiten bekannt. 

Den 14. Februar in Berlin der Professor am Grauen Kloster Dr« 
CfOttfr, Emü Fischer ^ im 49. Jajure, durch eine Abhandlung ober das 
akustische Verhaltniss der Accorde bekannt. 

■ 

Den 15. Februar zu Gross - Gorschen der Professor A, M.' Kreft^ 
emerltirter Rector der Klosterschule in Donndorf , nach öOjähr. Wirken« 

Den 22. Februar in Paris der Director der Museen L. iV« Ffdl^ Aug» 
Graf von Forhin ^ durch seine Yoyage dans leLerant (1819) und dniga 
andere Schriften bekannt. 

Den 28. Februar .in Bayreuth der als Padagog rühmlichst bekannte 
Regierungsrath Gräser ^ 75 Jahr alt. 

Den 4. März in Coln der konigl. preuss. Consistorial- nnd Regie- 
mngsschulrath und Director des Friedrich > Wilhelms- Gymnasiums Dr« 
Karl Friedr, August Grashof y im 71. Lebensjahre. 

Den 5. März in Leipzig der Professor und Lector der französischen^ 
Sprache an der Universität JoA..^llAe2m Becfc, früher Lehrer des Frau* 
tosischen in Schulpforta, im 80. Lebensjahre« 

Den 8. März in Dresden der gefeierte deutsche Dichter Chriaiojik 
August Tiedge» 

Im März zu Wien der bekannte Orientalist und kais. kon. Rath 
Thomas Ritter von Chabert Ostland , geboren in Constantinopel 17d6 und 
1779 in die k. k. oricntal« Akademie aufgenommen, wo er 1785 die Pro- 
fessur der öriental. Sprachen erhielt und bis 1817 bekleidete. 

Im März zu Breslau der Lehrer an der konigl. Bauschule Dr. E» Üf« 
Hahny durch eine Reihe mathematischer Schriften bekannt. 

Den 4. April in Stuttgart der Hofirath lAnckh , in der philologischen 
Welt durch die Auffindung des Frieses von Phigaleia (jetzt im britischen 
Museum) und der Statuen von Aegina (jetzt in München) bekannt. 

Den 5. April in Leipzig der ausserordentliche Professor in der phi- 
losophischen Facultät M; Eduard Friedrich Ferdinand Beer , geboren in 
Hauzen am 15. Juni 1805 , seit 1833 an der Unirersität habilitirt und seit 
1838 zum Professor ernannt. Er war ein ausgezeichneter Kenner der 
orientalischen Sprachen und hat sich besonders durch die Entzifferung der 
Inschriften vom Berge Sinai bekannt gemacht. 

Den 11. April in Meissen der Professor M. Gustav Adolph Seh»" 
mann, fünfter Lehrer an der konigt Landesschule , 38 Jahr alt. Er ist 
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darA eine Bfearbeitnng des Pentatenc&i ttid einige andere Aufsätze und 
Aehriften über hebräische Sprache and alttestamentliche Exegese bekannt. 
Den 13. April in Zürich der Professor der Theologie bei der Uni- 
▼endtat, Dr. Ludwig tlirzely im 40. Lebensjahre, im Felde 'der orienta- 
Üaefaen Sprachforschmig rühmlich bekannt. 



Schul- und Unirersitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



AxTiVBirmG, Das dasige G3rmnasinm ^ridericiaiinm war in Ostern 
1810 Ton 206 Schulern besucht, während deren Zahl das Jahr vorher 
■nr 186 betragen hatte. Das Programm zur Feier des Jahresfestes am 
!• NoTeaber 1839 enthalt eine DitMcrtaiio de lo€i$ aliquot Cieeronh, 
iHf SophoelU [49 S. 4.], worjn eine sorgfaltigere ErLUrnng und 
kritische Behandlung der Steilen Cic. pro SuUa 7, 21. 19, 55. 22, 
e3. und 28 extr. , pro Mil. 19, 50. , Horat. Epist. I, 7, 50. und ad Pi- 
MD. 42., Sophol. Ajac. 244. 352. 400. 622. etc. mitgctheilt wird. 

Basbn. 1b einer Mittheilung über den Schulgottesdienst der katho-, 
Uichen Gelehrtenschulen in Baden in diesen Jahrbuchern [1840. 11. Hft. 
8* 339.] wird getadelt, dass bei demselben bteinische Kirchengesänge 
Torkommen und Gebetbücher gebraucht werden, welche lateinische litorr 
fische Gebete enthalten. Der Einsender dieser Mittbeilung rouss, der 
angefahrten Aeussemng nach zn schliessen, kein Katholik sein und den 
katholischen Cultus nicht kennen. Er mfisste sonst wissen, dass die 
Sprache des Cultus in der katholischen Kirche die lateinische ist, und 
daM es daher nicht auffallend sei^ kann, Gebetbacher zu gebrauchen, 
ivaldie die lateinischen Messgebete und andere liturgische Gebete, nebst 
Stellen ans der heil. Schrift und den KirchenTatem in lateinbcher Spra- 
che mit der deutschon Uebersetzung zur Seite enthalten, Dass die alten 
lateinischen Kirchenhymnen auch sonst ausser den katholischen Gebete 
bachern in vielen Sammlungen poetischen und musikalischen Inbalts von 
katholischen und protestantischen Herausgebern vielfach aufgenommen 
and verbreitet worden sind, ist eine bekannte Sache. Es wird daher 
keiner weitem Ausführung bedürfen, um diejenigen Leser, welche das 
wahre Sachverhältniss nicht kennen, über den Werth des in jener Mit- 
theilnng ausgesprochenen Urtheiles, mag dieses auf Uukenntniits oder 
aadem Motiven beruhen, hinreichend aufzuklaren« [Egsdt,] 

Badbic. Der grossherzogiiche Ob<lfstudienrath hat folgendes beach- 
timgvwerthe und zeitgemasse Circular an säamtliche Geiehrtenschulen 
•rgehen lassen. „Um so viel als möglich in verhüten, dass nicht junge 
MSnner dem Lehrfache an Gelehrten- und höheren Bürgerschulen sich 
widmen, welchen die Hedinßungcii zu diesem Berufe fehlen, und am 
Vorsorge zu trelTen, dass eine solche verfehlte Wahl des Standes nicht 
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^ «i8l «a4 diber sowohl cm Kachtheil der Betheiligten als des offeot- 
)y^4if4i m^astes erkannt werde i sieht. man sich yeranlasst, den Directs* 
i^ Lyceen und Gymnasien eine besondere Aufmerksamkeit auf die- 
Zoglinge anznempfchlen, welche sich diesem Berafe cn widmen 
^•denken. Die Directoren werden bei ihrer in der Regel mehrjährigea 
Kenntniss der betreffenden Individuen leicht erkennen, ob und in wie 
weit ihnen die erforderlichen Bedingungen zu diesem Berufe ganz fehlen 
oder mangelhafl vorhanden sind, sowie sie nicht minder selbst ein nahe 
liegendes Interesse daran nehmen werden, dass dazu ungeeignete Indi« 
triduen von dem Lehrstande mdglichst fem gehalten werden. Sie Werden 
daher in solchen Fällen diese Zöglinge über die Erfordernisse, über die 
inneren und äusseren Verhältnisse des Lehrstandes belehren und ihnen 
Ton der Wahl dieses Berufes mit Nachdruck abrathcn. Besonders ist 
dieses in den hierher gehörigen Fällen nie zu unterlassen bei dem Ue- 
bertritt der Schfiler aus dem Lyceum zu dem academischen FachstndiuB. 
Als Hindemisse einer künftigen gedeihlichen Wirksamkeit in dem Bemfe 
als Lehrer werden dabei nicht blos tadelhaftes Betragen Und Schwäche der 
geistigen Fähigkeit gelten, da diese »Mängel überall entfernt sein sollten, 
•ondera nicht minder auch schwächliche Leibesbeschaffenheit und üble Ge- 
Sundheitsumstflnde , körperliche Gebrechen, unangenehm auffallende und 
störende Eigenschaften der äussern Persönlichkeit , Fehlerhaftigkeit imd 
Unbehilflichkeit des mundlichen Vortrages, auffallender und voraussicht- 
lich nicht leicht zu beseitigender Mangel an äusserm Anstand, endlich 
solche Gemuthsstimmungen und Charaktereigenschaften, welche die Be- 
handlung und Erziehung der Jugend von Seiten des Lehrers zu sehr er- 
schweren. Die Directionen der Lyceen werden angewiesen , alle FäBa^ 
in welchen sie eine solche Abmahnung an Abiturienten fSr nothwoadig 
gehalten haben, jedesmal durch Bericht anher anzuzeigen.'^ -^ [ß^l 

Baüzbn. In dem voijährigen Osterprogramm des dasigen Gymna* 
tlams, wdches damals ron 118 Schnlera besucht war und 11 Schfiler 
tnr Universität entlassen hatte, hat der siebente College C. Fr. Jäh» 
eine Difpuiatio eoniineru speeimen narrationU de luliani AuguaÜ m 
Ana ff&tts getiU u^que ad bellum PerMteum [35 S. 4.] herausgegeben 
lind der Rector SiebclU wegen des dreihnndertjährigen Bestehens des jetzi- 
gen , 1540 erbauten Gymnasialgebäudes eine kurze Geschichte des Gymna- 
sinrns mitgetheiit. Vor Kurzem ist der Rector Siehelia mit angemessenor 
Pension in den Ruhestand versetzt und ihm von Sr. Maj. dem Könige dsi 
Ritterkreuz des CiWU Verdienst -Ordens verliehen worden. 

CdTHBN. Das im April 1840 von dem Rector und Professor O, L. 
A. Hanuth herausgegebene Einladungsprogramm zum Examen des Ogm- 

nariume und der Unter ^ und RcaUehule enthält Zusätse und Beridt^ 

« 

iigungen asu A, O, Sehmidfe AnhaUischem Schrif Meiler - Lexicon von 
dem Subrector JF, L, Bo9»e [Cothen 1840. 36 S. gr. 8.]. I>a8 Gymna- 
sium war zu Ostern 1840 von 81, die Realclasse von 22, die Unterschob 
Ton 298 Schfilern besucht, deren Unterricht von dem Rector Prot 
Hahtte&i dem Conrector Dr* G-omer, dem Subrector Bo$$ef dem 
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MODiM Lauß und Ton 4 Collabontorai, 3 Hulfslehrern and 3 Can- 
hten besorgt wnrde. 

DsüTscHLAKO, In dem eben beendigten Winterhalbjahr waren aaf 
r UnWersität in Berlin 1678 Studenten, ungerechnet 480 nirht im- 
rtrieolirte Chirurgen , Pharniaceuten und Zöglinge des Friedrich - Wii- 
Ibs - Instituts y der medicinisch - chirurgischen Militärakademie etc., 
h denen 490 Auslander waren und 364 theologische, 514 juristische, 
B nedicinische und 392 philosophische Studien betrieben [s.- NJbb. 
KX, 419.]; in Boirff 594 Studenten und 34 nicht immatricnlirte Ho- 
itenten, darunter 120 Ansiander, 87 evangelische und 89 katholische 
lieologen, 198 Juristen, 106 Mediciner und 114 zur philosophischen 
uüiltat Gehörige [s. NJbb. XXXf, 215.]$ in Breslau 631 Studenten 
d 67 nicht immatriculirte Hospitanten , von welchen ersteren 7 Aus- 
ider waren und 114 zur evangelisch -theologischen, 179 zur katholisch- 
Bologischen, 106 zur juristischen, 125 zur medidniscben und 100 zur 
iHosophischen Facnltät gehörten; in ERLAneBN 311 Studenten, noih- 
h 18 Auslander, 145 Theologen, 86 Juristen, 57 Mediciner, Chi- 
rguk und Pharmaceuten und 23 der Philologie nnd Philosophie De-^ 
laetio; in FreibitRg 301 Studenten, hämlich 87 Ausländer , 95 Theo- 
jen , 100 Juristen, 94 Mediciner, 12 Philosophen; in Giessen 407 
odenten, worunter 76 Ausländer; lii Gottinc^n 704 Studenten, 
nninter 231 Auslander, 167 Theologen, 268 Juristen, 195 Mediciner, 
I cor philosophischen Facultat GehSrige; in Halle 682 Studenten, 
(•rechnet 15 Chirurgen und Pharthaccuten , Und zwar 144 Auslander, 
Theologen, 90 Juristen, 110 Mediciner nnd 62 zur philosophi- 
bflA Facultat Gehörige; itt Hbidklb6r6 614 Studenten mit Einschlusa 
h &9 Cameralisten und Mineralogen, aber ungerechnet 11 Chirurgenl 

4 29 andere Hospitanten, nifd ton den ersteren 421 Ausländer, 20 
r theologischen , 373 zur juristischen, 140 zur medicinischen uhd 22 
r philosophischen Facultat Gehörige; In Jena 460 Studenten, nam- 
k 210 Ausländer, 134 Theologen, 157 Juristen, 78 Mediciner nnd 

Philosophen; in KS^igsbe^g 390 Studenten, ohne 19 Chirurgetl 
d Pharmaceuten, und zwar 26 Au2)lander, 114 Theologen, 81 Jdri- 
m^ 78 Mediciner und 117 Philosophen; SH LüiPzrG 935 Studenten 
t 276 Ausländem, von denen 254 Theologie, 366 Jurisprudenz, 221 
adiein nnd Sf4 philosophisch« TVissenschaften stüdirten^ Itt MAitBUR« 

5 Studenten, von denen 49 Absländer waren, 67 Theologie, 107 Jit* 
ipmdenz, 3 Staatswissenschaften, 4lMedicin, 31 Chirurgie, d Phar^ 
ide, 15 Philologie, 13 philosophische Wissenschaften stndirten Und 
■Hgemeine Ausbildung erstreben wollten; in München 1371 Stnden- 
K, von denen 190 der Theologie, 392 der Jurisprudenz, 140 der 
Bdldn, 462 den philosophischen Studien , 18 den Cameralwissenschaf- 
I, 58 der Pharmacie, 79 den Forstwissenschafteil , 25 der Archi- 
kUrr, 5 dem Bergwesert, 2 der Industrie oblagen; in TCbingbit 
d Studenten (15 meht als im Sommer vorher), von deiien 52 Ans- 
ider waren, 146 evaiigclische und 62 katholische TheOlof>ie, 104 Ja- 
ZV. J<iAr6. f, PkU. u. Päd, od, KrU. DibU Dik XXXI. Uft, 3« 21 
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risprndenz, 120 Medicin, 18S phUosophische Dbclplinen^ 88 Canenl- 
nnd ForstwiMenschaften beirieben; in Wurzburg 4i3 StodcQten, von 
denen 81 Aa«iänder waren. Auf der Universität in Griuf6wai.d waren 
im Sommer 1839 161 Studenten mit 14 Aasländem, im .Winter dar- 
auf 166 mit 12 Ausländem und im Sommer 1840 189 mit 20 Analan- 
dem. vgl. NJbb. XXX, 91 f. 

Dbutschlavd. Vor einiger Zeit wurde bei einer Lehrerconferenz 
die Frage anlgeworfen, wober ez docb komme, dazz bei den Scha- 
lem die Pietät gegen die Lebrer zo zebr abgenommen babe. Nacb 
dem, waz in dieser Beziehung erxäblt wurde, verdient die Frage ge- 
wizz eine reifliebe Erwägung, von Allen, denen das Gedeihen einer 
echt ehriztUchen Bildung unzerer Jugend am Herzen liegt. In A. zol- 
len /Schüler dem Scbubrath die Fenzter eingeworfen und ihn zelbzt aif 
seiner Stube zo inzultirt haben, dazz die Sache dem Gericht überge- 
ben worden ist; in B. und C zollen den Directoren, in D. und 8. 
2 Lehrern die Fenzter eingeworfen worden zein ;• in F. zell ein Schü- 
ler zieh thätiich dem ztrafenden Lehrer widerzetzt haben; in G, zoU 
mn Lehrer inz Wauer geworfen worden zein; in H« zoll ein Sdio- 
1er einen Lehrer durch eine verblümte Anzeige in einem öffentlichen 
Blatte lächerlich gemacht haben. An einem Orte sollen Gymnaziazten 
wegen wiederholten Einwerfenz von Fenztern an der Wohnung dei 
Directorz von dem Gericht zu 4 — 10 monatlicher Feztungzztrafe ver- 
wrtheilt zein. Dazz ez bei zolcben Erzcheinungen nicht an andern Aoz* 
wüchzen von Rohheit fehlt, verzteht zieh von zelbzt« In I. und K« 
ioU die Polizei der bei Gelegenheit einer Abzchiedszeche entztandenen 
Schlägerei haben Einhalt thun müssen; In L. soll zwischen Scfanleni 
«nd Bauern eine Schlägerei stattgefunden haben, in deren Folge eine 
gerichtliche Unterzuchung angeordnet worden; in M. zollen bei einer 
Schlägerei zwizchea Gymnaziazten und Schiffern Mezser gebraucht wor- 
den sein; von N. auz zollen die Gymnasiasten nach Q. gegangen setz 
and dem Director des dortigen Gymnaziumz die Fenzter eingeworfen 
haben. Waz kann und zoll die Schule bei zo traurigen ErzcboinnB- 
gen thun ? [Ein Freund einer strengen Schulzucht.] 

FmAiiKRBicH. Die Einführung des Unterrichts in den neuem Spra- 
chen in die französischen Gelehrtenscbulen (Colleges) hat den Minister 
des öffentlichen Unterrichtz V. Coimn veranlasst , unter dem 18. 
September 18^ folgendes Rundzehreiben an die Rectoren zu erlazzeo, 
welchez wir auz dem Joumal g^^ral de Hnztraction publique et des 
Cours scientüiqnez et litt^raires dezzelben Jahrez Nr. 76 hier in dent- 
zcher Ueberzetzung mittheilen: „Der neue Lehrpl^, den ich Ihnen, Herr 
Rector^ nebst meinem Rundschreiben vom 27. August zuzchidcte, hat 
Sie mit der wichtigen Stellung bekannt gemacht, welche von nun an der 
Unterricht in den neuem Sprachen auf den Gelehrtenscbulen einnehmen 
zoll. Derselbe umfasst drei volle Jabre, und bildet einen wöchentlichen 
Unterricbtsgegenstand, der eben so, wie der Unterricht in der Goschichte 
und in den alten Sprachen, zweistündig ist. Nunmehr werden die leben- 
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■ Jlpncheii nicht melir aniser den fewthnKcheii Lebniiinden md ab 
Hsa Znfsbe TorgeCragea, fondem nehmea einen bestiomten Plati auf 

■ fewohnlicben Stundenpläne für Gelehrtentcholen ein. Diefe Maan- 
gain leigen Ihnen hinlänglich , wie sehr ich geneigt bin , dieiem Un- 
rvioiite eine ernate Bntwickelnngtfonn za gjeben« Jedoch dBrfte es nicht 
ohlgetham sein, den Winken der Erfahrang ToraBgreifen und sich schon 
tat bei einem so schwierigen nnd nenen Unterrfcbtsgegenstande for ein 
■tinwtes Verfahren in entscheiden. Vor allen Dingen aber glaube ich 
Hm eine aligemeine Instmetion sakoairaen lassen m mfissen, weldie 
U gefiUligt den Herren Schulvorstehem and Rectoren der Gelehrten- 
telen Bittheilen mSgen. Am Ende des Jahres, sobald aas den gemach- 
m Brfahnuigen und den Berichten der Vorsteher' der fSr diesen beson- 
n Unterrichtsgegenstand einzaachlagende Weg sich ergeben haben 
M, will ich dem Collegio einen Entwurf ca einem stehenden Lehrplane 
Mriegen. Vor allen Dingen empfehle ich Ihnen an, eine genaue Stafen- 
%e in den drei aar Brlemang der fremden Sprachen bestimmten Schnl* 
ikren featsnhaitenk Im ersten Jahre moss die Erlemnng der Giramma- 
k nnd Aassprache Torherrschend sein ; im aweiten Jahre mehr aof die 
ivkÜrnng aolcher Dichter nnd Prosaiker gesehen werden , welche rer- 
lige der hanfigai Verglelchnngen mit griechischen | lateinischen und 
mnnSaiacfaen Schriftstellern die grammatischen nnd literarischen Kennt- 
ine der Schaler intensiv und extensir erweitem. Im dritten Jahre be- 
obiftige man aich mit etwas Literatargeschichte, deren Grundlage atts- 
rwiUte Stacke ans den beruhsKestetl Schriftstellern sein mdgen. Andi 
liaaea Stjlubangen angestellt werden» Die Universität schreibt keine 
a ao ndere Methode ror, sondern ISsst jede gelten , sobald sie auf Ver>> 
nft und Brfahrung beruht und tu guten Erfolgen Ührt. Sie schreibt 
pader ebe l>estimmte Sprachlehre oder ein bestimmtes W5rterbuch, noch 
an oder jenen Schriftsteller vor ; der Lehrer soll sich hierüber mit dem 
lehnivorsteher und mit Ihnen verstfindigen. Die Beschäftigungen jedea 
akres können, ohne Ihnen Jedoch ein bestimmtes Programm geben stt 
lallen^ etwa folgende sein. Das erste Jahr muss, wie ich bereits ange- 
liben liabe, ausschliesslich der Grammatik und der Aussprache gewid- 
Mt sein» Hinsichtlich dar Grammatik mögen die Zöglinge für den je- 
laMMligen Unterrichtstag den Abschnitt^ welcher vom Lehrer in der 
«iliergeheaden Stunde gehörig erläutert worden ist, auswendig lernen. 
Ma schriftlichen Uebungen mögen in Uebersetaungen und andern Aufga- 
«■ bestehen , wobei die Betiutsung der leCcten Stunde nicht unberuck- 
iahtigt bleiben darf. So werden die schriftlichen Uebungen dem mund* 
leben Vortrage Schritt fSr Schritt nachfolgen und sich dem Gedächtnisse 
Infer einprägen. Was die Aussprache anlangt, so erkläre man die Re^ 
{ab derselben und gewöhne durch häufige Extemporalien das Ohr det 
Uglinge daran, lasse femer auch die dictirten Stocke gehörig auswen- 
lif lernen und wieder hersagen. In den letzten Monaten des Jahres 
■dlich erkläre man leichte Prosaiker. Im aweiten Jahre settn man das 
ytidJB^ der Grammatiker fort nnd mache es sich lur Aufgabe, die 

21 ♦ 
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Schwierigkeiien denelben sn ISien , ihre Eigenihumliclikeiteii sn erkla- 
ren und In den Geist der Sprache einzudringen. Auch mache man die 
Schuler mit dem Mechanismus der Prosodie bekannt. Die scbrifltichen 
iJeberseCzungen müssen, yomehmlich in Abschnitten aus griechischen und 
lateinischen Classikem bestehen, welche in das Englische und Deotsdie 
abersetzt werden und umgekehrt. Man erkläre ebensowohl Dichter als 
Prosaiker und wähle zunächst solche Schriftsteller , welche fortwahrende 
Yergleichnngen mit Schriftstellern des Alterthuns zulassen. Im Bngliscbcn 
s. B« kann man etwa Drjdens Uebersetzung des Vi^gil und die Iliade 
Ton Pope, im Deutschen die Uebersetzung des Homer von Voss und dÜB 
der Commentare * des Cäsar yon Wagner nehmen. Naturlich rouss nma 
die anziehendsten Stucke auswählen und nicht etwa ein ganzes Buch er- 
schöpfen wollen. Im dritten Jahre muss der Unterricht einen mehr lite- 
rarischen Charakter annehmen. Am besten wird der Lehrer eine Ueber- 
aicht der englischen und deutschen Literatur dadurch geben , dass er aus 
jedem berühmten Schriftsteller ein oder zwei Stucke erklären l&sst. Es 
muss eine Literaturgeschichte in Beispielen werden. An die Stelle der 
schriftlichen tritt die mündliche Uebersetzung schwerer Stellen, nnd statt 
der gewöhnlichen Aufgaben werden Briefe oder Erzählungen aufgegeben. 
Auch kann der Lehrer von Zeit zu Zeit seinen Vortrag in der zu erler- 
nenden Sprache halten, welchen dann die Schüler in derselben schrifUidi 
kurz wiederholen und dem Lehrer vorzeigen Aussen. Monatlich wird 
einmal eine ganze Stunde hindurch eine. Ausarbeitung gemacht , nach 
Ifvelcher der Lehrer die Plätze bestimmt. Die Preise werden ni<^t in 
Fplge einer besondem Ausarbdtung, sondern »ach dem Gesammtcrgeb- 
niss dar Leistungen des ganzen Jahres ertheilt. Dies sind, Herr Rector, 
die hauptsächlichsten Winke, welche Sie bei der Einrichtung des Unter- 
richts in lebender Sprache gefälligst beobachten wollen. Ein oder zwei 
Monate nach dem Beginn des Unterrichts sorgen Sie ja für eine Revi- 
aien, damit wir erfahren, ob diese Instruction auch pünktlich befolgt 
werde, nnd sodann bitte ich, nur einen besondem Bericht über die Er- 
gebnisse dieser Revision ankommen an Uaaen. Am Ende des Jahres er- 
*warte ich einen zweiten Bericht nebst einem Entwürfe zu einem bestimm- 
ten Stundenpläne. Meinerseits habe ich bereits die geheimen Schiilräths 
anf diesen neuen Zweig des Wissens aufmerksam gemacht. Sie werden, 
Herr Rector, alles Mögliche thnn, damit von diesem Jahre an der Ua- 
lerricht in den neuem Sprachen den Platz einnehme, auf welchen er mit 
Recht Ansprach machen darf. Wenn nach Ihrer Ansicht die jetzigen 
Lehrer ihrem Amte nicht gewachsen sind; so setzen Sie mich nur davea 
In Kenntnisa , und wir werden ihre Stellen geschickteren Lehiera geben. 
In diesem Fallh wäre es wunschenswerth, dass Ihre Wahl auf einen der 
ordentlichen Gymnasiallehrer fiele, welcher gerade an den Tagen und zn 
den Stunden, wo diese Sprachstnnden gegeben werden, frei iit. Auf 
diese Weise wurden die alten und neueren Sprachen in ein näheres 
Verhältnlss zu einander gebracht, und dies hätte gewiss einen guten 
Binflnss auf alle Unteirichtsswcige.«' £JS.J 
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Zam Professor der Pilflosophie am dasl^en Lycenm und 
snm Rector des Gymnadimif ist der Priester Dr. L. Nu$$bimm ernannt 
worden« 

GaaA. An' der dasigeii^ hochfarsU. Landesschole ist mit den Schlnsse 
des Sommerhalbjahres 1840 der bisherige Qirector derselben , Scholrath 
Dr. Aug. Goitkilf üetn, welcher seit 1803 erst als Professor eloqnentiao 
«nd soit 1817 als DirecCor an ihr segensreich gewirkt hatte , mit einer 
anständigen Pension in dea Ruhestand Tersetst, dagegen der bisherige 
Professor eloqaentiae Dr. Ckrittian Gottlob Herzog zum Director und 
Ordinarius in Prima, der Prorector Dr. Jok, Fhil^ Mayer 'tum Professor 
aioqaentiae und Ordinarius in Secunda ernannt, dem Lehrer der Mathe- 
matik und Phjsik C Fr. E^el der Titel Professor beigelegt , der 8ub- 
conroctor C. M, Breteekneider in das Conreetorat und Ordinariat der 
Tertia aufgeruckt, den Adjuncten E. Jul, Saüppe und C. Adolph Bemtuo, 
oia Ordinarien der Quarta und der Progymnasialclasse, der Titel 8ub- 
canrector ertheilt worden. Der fiubrector Adolph WiiUg ist in seiner 
biflierigen Function der spedellen Aulsicht über die Bürgerschule geblie- 
ben and neben ihm unterrichten in den 8 Classen derselben die Schul- 
beilegen MuUtTj M. Üchundty Dr. Sehaareehuch ^ die Collaboratoren 
OerUg und Maekroih, der Katechet Schnieke und der Candidat Fefterv 
In den Gymnaaialdassen unterrichtet ausser den oben genannten Lehrern 
der Lebrar Gottlob Jonathan Rhein in der franzosischen Sprache, der 
CSantor J« Gottlieb Läget im Gesang (auch in der Bürgerschule), der 
Zeichenlehrer Fieeher (ebenfalls in beiden Schulen) im Zeichnen, nnd 
der Katechet Sehnieke im Schreiben. Die feierliche Einführung der drei 
ebenten in neue und höhere Stellung aafgeruekten Lehrer fand am 
15« Oetober In einem festlichen Schalactus statt, wo zunächst der Con- 
llsloriabrath und Superintendent Dn B^kr dem seitherigen Director Dr. 
Bern die nachgesuchte BnUassung ertheilte und in warmer tiefergreifen- 
der Rede die Verdienste dos scheidenden Ehrenmannes schilderte, hier« 
•nf der Emeritus mit einer übersichtlichen Dariegung seiner merkwür- 
digsten Lebeasmomente und mit besonderer llenrorhebung der wichtig- 
«Usi Ereignisse wahrend seines Wirkens an der Schule Ton der Anstalt 
Abeehied nahm, sodann der Superintendent Dr. Behr den nenen Director 
qnd die beiden folgenden Lehrer In ihre neuen Aemter einwies und in 
■ener Rede das Bild eines Rectors naeh den Licht- und Schattenseitea 
liaes Amtes und Bemfii mit kraftigen und anschanlicben Zügen seich-* 
I, endlich des neue Director in seiner Antrittsrede den Sats dnroh- 
fEhrte , dass die wahre Freude ernster Natar sei , und dies auf seine 
bjEslieiigfi nnd künftige Stellung an der Schule in eben se geistreicher 
ab beredter Weise anwendete. Bald nach Antritt des nenen Amtes hat 
der Director Dr. Herzog in dem Einladnngsprograaun sua Sohusslerscheii 
Gedachtnissactus eine Breme ad Firum Clttriethnum Dr. Auguetum 
GoithUf Hein, 2>ceeMorem, de magittri ae praeeeptorie munero atfua- 
o§mo eommeniatio [Gera 1840. 15- S. 4.] herausgegeben, worin er sei- 
■am AmtsTorganger noch öffentlich aam erlangten ehrenToUen Ruheftaad» 
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^ckwansdit ond sngleioh in beredter ood elegaikter Weise ober die 
SteUnng eines öffentlichen Lehrers uch rerbreiteC, nnd denselben in sei- 
ner Stellung xani öffentlichen Leben (als Persona pnblica) , im Kample 
gegen alleriei Anfechtungen der Zeit und des Amtes und nach den Er- 
fordernissen der rechten Amt^hatigkeit.charakterisirt« In seinem firihsni 
Amte als Professor eloqnentiae hat derselbe G^brte als Einladongs- 
Schrift w Feier, des Jahreswechsels 06t<nNiltoiiiMi parUc» XU. in 91M 
•ooa tenUOur imierpretatio leej , gut ett t» TaeiH vUa Agrw. c & 
^ttdos 9t inania Aonorts ete. [Gern 1840. 20 8. 4.] erscheinen 
lassen, und 'darin ^ach einigen allgemdnen Andeutungen über die Ver- 
schiedenheit der sprachlichen DanteUnngsform des Sallust und TacitM 
die angeführte Stelle des ietitem einer sehr ausführlichen «nd grundli» 
dMn Brorterung unterworfen* An den Tielfachen Deutungen der biihe- 
figen Eriüarer namfich, welche sich alle darin yereinigen, dass diiecre 
entweder in der Bedeutung ron caa rt im ar e oder in der eigenüiohea Be« 
dentnng des JFifibrens und FenicAteiu.aufgefasst ut, Termisst der Herr 
Verf. mit Redit, dass sie su wenig auf die genaue Erklärung derüxi* 
gen Worte des Saties eingehen, und ersetzt nun diesen Mangel durch 
eine so scharfsinnige und allseitige Erörterung der einzelnen Worter -imd 
Formeln (in grammatischer und iexicalischer Hinsicht), dass man dvch 
dieselbe , auch wenn man den gewonnenen Resultaten nicht beitritt, doch 
in hohem Grade befriedigt und belelirt wird« Er Terwirft sunacfast die 
Lesart ludo% et tnatiia homori$ medte roitonts atque mbmndmmiim 
dusnif weil die Formel tßedio dueere mit zwei GenitiTen nur ron rann» 
Hohen und sinnlichen Verhältnissen, nicht Ton abstracten Begriffen gesagt 
werde, und weii er zwischen ratk und mkundwKiiaf da er sie in der 
angenommenen Bedeutung Ton 8pmrtmmkei$ und Fenekwtndumg nieht 
gelten lassen will, keinen rechten Gegensatz findet, überdem an der 
Formel ludo9 dueere statt edere Anstoss nimmt. Zugleich auicht er 
richtig darauf aufmericsam, dass imama konorU keineswegs eine blosse 
Bpezegese ron lude$ und die ganze Formel nur ein Hendiadys sd. Noch 
treffSender wird dann die Conjectnr des Lipeius ludat et i. h, maderntis- 
■ts mtfue aiundantiae duxU abgewiesen, weil die daraus abgel e ite te 
SrUamng: „ludos et inania honoris pro suo ingenio ac sensn einsaMdi 
esse exisdnmTit, qnae opportunitntem praebeant moderationis atqne ab- 
■ndantiae ostentandaei sie nt utraque Tirtus siye utmmque bonnm 
spntimn quad heberet ezemplorum^' , an sich zwar passend sei , aber ans 
der Formel modererttoats mtque obundamtUie dueere nicht abgeleiiei 
werden könne, und man Tielmehr erwarte, dass Tacitus geschrieben 
hattet mödcrottonis neque mkundtmtime diurf^, d* i. „ludos aliaque Tnl- 
garis ambitionia stadia eiusmodi esse censuit, quibns ad moderationem 
anam in Tulgns comprehandam se incitatnm pntaret,^ non ad opnlentiam 
astendandam.*^ Dagegen rertheidigt der Verf. die Lesart modo rmikmi» 
mique ukundonUae duaBtt^ lasst die Formel lude§ dueere ebenso wie 
die Formel bellum dueere gesagt sein, und gewinnt so folgende lieber- 
setzang der Stelle t ,|Die Spiele and den eiteln Bhrenpmnk seines Am^s 
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dihiite er nfehc weiM «tf , als nach dem Maatw genner B«tecliniuig 
«nd wirkUchen Ueberflnuet, d. h. beicbrinkte er aaf des MaaM des 
dmnk webe Borecfannng erkannten entbebrlidien Vermögens. ** Da sich 
der sehr ansfShrliche Erortemngf gang , durch welchen dieee Brklamng 
gewonnen ist, hier nichl volUlindig mittheilen laiaC, weil der Ranm et 
akfat gestattet: so kann auch eine genanere PruAing der ganien Unter- 
Mchnng hier nicht Vorgenommen werden , fondem wir mnisen die Leser 
wf die Mnrift selbst rerweisen. Im Allgenieinen scheint es jedoch , ala 
kabe der Verf. die Bedentang der Worter rotiontt atqme abunimmtim 
ii sa enge Grensen eingeawangt nnd die Pormel aiedio dacere ebeafalla 
la beschrinkt aa%efasst , fiberhaupt mit den froherem Brklirem sn Tiel 
Sdiwierigkeiten in der Stelle gesucht. Da er die Formel a^dio daesre 
selbst t9ar gnt anerkennt, nnd da Tacitns Annal. I, 64. gesagt hat: 
aMÜa monfiam et paiudum porrigthatur pUmitiesf so scheint die Yon 
dar Taticanischen Handschrift gebotene Lesart aiedto naimtU aiqme a6- 
«ndaatiae dnxU ganx nnanatosslg sn sein, wenn man nbersetst: „Die 
fffentlichen Spiele und den übrigen eitein Tand seines Amtes hielt 
[flUirle] er in der Mitte zwischen Berechnang und Ueberfloss , d. i. der 
Mttd der beiden Grenspnnkte, wo die Berechnung und der Ueberflnss 
Mähen." Bekannt ist nämlich, daas Angustns, als er die Besorgung der 
Uhmüehen Spiele den PrStorea fibertmg, sogleich auch ein bestiauntes 
Maass dar daraof an verwendenden Ausgaben feststellte nnd dadurch 
gewissennaassen eine feststehende Berechnung (rolio) des Aufwandea 
§ib« Und wenn man an diese Bestimarang nicht denken wlU, so hatte 
■Idi jfedenfalls im Gebranch ein gewisses Maass des Atafwandes and eine 
Ipwisse Regel festgestellt, nach welcher man den nothwendigen Aufwand 
)ni messen pflegte. Ratio . wurde nun eben dieses Maass oder die her- 
UnmHche Art and Weise (s algarit rotip oder rafis pUrangmque) be* 
dbnteii, nnd es ist eine ganz gewöhnliche Pragnans des Tadtus, das in 
•alfiber Bedeutung bei rotib noch au denkende Bpitheton der Krgansang 
^telfosers au überlassen, Demnach erzählt ans also Tadtos yom Ger- 
smimens, dersdbe ifm in dem für Spiele und anderen ausserordentlichen 
Aiaiipnink gemad|ten Aufwände zwar nicht gerade bei dem herkommli- 
ahan Maasse stehen geblieben, habe sich aber auch nicht bis zum Ue- 
bcnrflnsse Terstiegen , sondern sich iddmebr in der Mitte zwischen bdden 
gehalten. Die folgenden Worte nti hmge a luxnrim Ha jOrnae propior 
bestätigen diese Deutung und yerlangen sie sogar: denn weil eben Ger- 
imnicus zwar yon Schwelgerd entfernt war, aber doch auf die Sffent- 
Babe Nachrede im Volke (auf du gutes Renomni^ etwas hielt, darum 
Überstieg er in diesem Aufwände das gewohnliche Biaass, gerieth 
aber doch auch nicht in übermässigen Aufwand. Sollte übrigens die 
Mar mitgetheilte Erklärung der Stdie auch richtiger befunden werden, 
als der von Hm. Hersog gemachte Dentnngsyenuch ; so iivird doch da- 
tarch der Werth seiner Abhandlung durchaus nicht geschmälert, weil 
deren Wichtigkeit in den scharfdniugen sprachlichen Brortcrnq|<en der 
afaselpen Wörter und Fpnnclfi bestdit, nnd weil abgesehen von dem 
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gewonnenen Bndergebnifs die Untersnchnngen aber die Bedentong tos 
o6undanfia and moderatto^ über die Constraction des diuen mit den 
Genitiv and deren anterscheidendes Merkmal von ahnlichen Geoitivrer- 
bindangen, über die Formeln ducere cantu$^ dolorem y volotuBj mupiria 
etc. einen reichen Schatz von Beiehrong enthalten. Eben so verdient 
die freilich mehr angedeatete als vollständig entwickelte Bemerkang, dau 
der darchaas romische Tacitus in seinen stilistischen Oigenthnmlichkeitai 
nicht y wie dies bei vielen Stellen des Sallast geschehen müsse , mit Ziu 
siehang griechischer Spracherscheinungen and Schriftsteller erklärt wer- 
den ddrfe, eine weitere Beachtung, und aach die Rechtfertigung des 
Lateinschreibens iflf den Schalen gegen einige neuere AngriflTe ist eia 
Wort zur rechten Zeit. Beiläufig erwähnen wir hier auch noch eine 
andere Gelegenheitsschrift desselben Verfassers: G^istato Adolph «oa 
Strauch y fürttl, Reu9s PL Kanzler y Regierunge- und ContitiarigL 
fräiidenty ein biographiicker Vereuchy womit stu einer den 20. DeAr* 
1839 in dem Gymnasium eu haltenden Gedäehtnissfeier . • . • emiodcf 
Bf« Christ. Gottl, Herzoge Prof. eloq. [Gera. 23 S. 4.], eine sehr war- 
dige Biographie and Charakteristik dieses verdienten Staatsmannes, wel- 
die aber freilich mehr ein allgemeines Interesse hat^ als in den Kreif 
unserer Zeitschrift gehört. Pagegen ist hier noch der im Jahr 1839 zo« 
Schosslerschen Gedächtnissactus von dem Director Aug, Gotth^ Acni 
erschienenen Einkdungsschrift : Disputaiiani» dß studü* humanitatk 
noitra etiam aetaie magpi aesiimandis pars, XXXU,, qua de Perm 
Satirii et HoratU EpisttUie agitur [8 S. 4.] zo gedenken, womit dcqr 
Hr. Verf. wahrscheinlich den Cydus der unter dem angegebenen Titel 
lieraosgegebenen verdienstlichen Schulschriften beschlossen hat^ ood woxia 
derselbe nach der allen diesen Abhaadlongen agent)iaailichea uberalchtlt- 
chen Erorterongsform die Disposition, Anlage and Ausdruckswoiae der 
Horazischen Briefe und deren Unterschied von den Satiren, sowia die 
poetische Kunst des Persius und die Ursachen, warum derselbe bei den 
Römern so viel Beifatl fand, besprochen und die sichersten Resukato 
neuerer Forschung über diese Punkte zusammengestellt hat. . [J ] 

Gotha. Per Consistorialrath und bisherige Director des hiesigen 
Gymnasiums Dr. O, ^eebod^ ist vpn Sr. Dnrchl. dem Herzog von Nassaa 
zum Regiernngsrath und ordentl. Mitgliede der Nassauischen Landesregier 
rang und Referenten in 8f:hulsachen berufen wo^en, i^nd l^eita nacd 
aeinem neuen Wohnorte WiBsaABBii abgegangen. 

HAMpua«. Die dasigen drei (loheren Lehranstalten, das Gymna« 
sium academicum, das Johanneom und die Realschule, haben zu An* 
fange des Mai 18^ ihr neues Schuljfihr mit dem Einzüge in das neao 
ßchulgebäude begonnen, Reiches for sie und für die öffentliche Piblior 
jlhek auf dem ehemaligen ppmplatz eeit 1836 erbaut worden ist. ygl. 
NJbb. XXIir, 115. Zuqi Abschiede aus dem alten Scholgebäude waren 
besondere Feierlichkeiten and Redeacte veranstaltet worden, nämlicli' 
am 3ff. April im Johanne um, wo erst der Director Prof. Dr. Kraß 
In einer |tede die Geschichte der Schi^e seit ihrem Beginn in tref? 
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nideD Uariisen enahlU nnd Yornehmllch über dai Wirken ihrer Recto- 
aa Mit Bugenhagen aich yerbreitete, darauf der Prof. Dr. Müller 
B einer zweiten Redenden Zustand des Jpbanaeuns unter Gurlitts 
UcCorat und die Fpigen der 1803 Torgenommenen Umgestaltung in 
Wendigen Zügen schilderte und endlich ein Schüler besondere Ab- 
cUedsworte an das alte Schulbaus richtete; am 2« Mai in der Re- 
ilachule durch Reden des Scholarchen Dr. 5iraucA und des Dircctors 
*toU Dr. Krämer; am 4. Mai im Gymnasium academicum, wo 
ytk am Nachmittag gegen drittehalbhundert ehemalige Schüler des 
IjBnasiomi nnd Johanneums zugleich mit den jetzigen Lehrern ver- 
MiOMlten, erst im grossen Auditorium eine bteinische Rede des der- 
witigen Ractors Prof. Dr. Krabbe über die verschiedenen Beziehungen 
nd Verhaltnisse des Schülerlebens der Anwesenden anhörten , dann nach 
las Zaitaltem ihres Schulbesuchs paarweise geordnet alle Classen des 
'fhnnnenas durchzogen und zuletzt im Primanerauditorium , dem alten 
Ufoctoriam der Dominicaner , ein heiteres Abendmahl einnabmen. Die 
Epifiiinng des neuen SchulgebSudes erfolgte am 5. Mai, wo der 
Vntoscbohvch nnd Senator Pe&mti//er durch eine deutsche Rede die 
Mkiade im Namen des Senats dem Scholarchate übergab, und der 
Itnior des Scholarchats und Pastor Dr. Ramboeh deuen Anrede durch 
imt lateinische Rede erwiederte, worin er die Einführung der christ- 
idm •Religion in Hamburg durch Anscharius und die Hanptepocben 
lar darans hervorgegangenen 'geistigen Entwickelung und Cultur kurz 
diUdertei und zuletzt den Lehrern und Bibliothekaren die neuen Ge- 
liade znm Gebranch anwies. Eine von dem Paktor FreudentheU ge- 
llehtete nnd von dem Componisten Grund in Musik gesetzte Fest- 
pvtate wurde als Einleitung und Schluss zu dieser Festlichkeit ge- 
■■gea. Die feierliche Einweihung der Gebäude fand am 7. Mai statt, 
md nachdem die drei Schulen festlich in ihre neuen Locale eingezo- 
^ waren, so wurde in der für alle drei Anstalten bestimmten Aula 
im gemeinschaftlicher Redeactus gehalten, welchen nach Wiederholung 
1er Festcantate der Pastor Dr. Rambach mit einer deutschen Rede 
Kber die Gefühle nnd Wünsche der Lehrenden und Lernenden an dier 
Mi Tag9 eröffnete, und hierauf der Professor Dr. Krabbe^ als Rector 
las akademischen Gymnasiums, De studiorum ratione hac nostra aetate 
rel mazime commendanda, der Professor Dr. Kraft ^ als Director des 
lehanneums. De fundamentis atque firmamentis, quibus publicarum scho- 
aram salns» fania lausque omnis nitatur atque sustentetur, und der Pro- 
easer Dr. Krämer, als Director der Realschnle, über dje schonen Hoffr 
Mngen der Lehrer und Schulfreunde an diesem Tage sprach und die 
Stnndlagen nnd Bürgschaften dieser Hoffnungen auseinandersetzte. Diese 
^asammten, an den beiden Einweihungstagen gehi^tenen Reden sind spar 
m anf Bescbluss des Senats von dem Pastor Dx. Aug. Jac, Rambaek 
wtec den Titel: Reden, toelehe bei der Einvfeihung$feicr der tifu- 
tniakteten Gymnanal-, Sehul- und Bibliothek - Gebäude in der freiem 
||#4(i Wßmburg am ^. und 7. ilfai 1840 gek^ieu iporden simi [Hamr 
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barg gedr. b. Meissner. 96 S« gr. 8.] , beraosgegeben mid somit als blei- 
bendes Denkmal des Festes erhalten worden. Die 8tadt hat zum Andea- 
ken an diese Kinweihnng eine besondere Denkmfime pra^n und an dit 
Behörden , Lehrer nnd Schüler vertheilen lassen. Dieselbe giebt anf der 
einen Seite eine Abbildung des neoen Gebäudes mit der Umschrift: iM- 
ierarum studlis S. P. Q. HamburgensU, MDCCCXL,^ anf der andeni 
Seite das Symbol der Stadt, die Hammonia mit der Mauerkrone, welch« 
in der einen Hand eine Kugel , in der andern eine Rolle halt, anf etnea 
antiken SchiiTe ruht nnd zur Seite das Hamburger Stadtwappen, uiter 
den Füssen die Fasces hat. Von Seiten der Bibliothek, welche in doai 
neoen Gebäude ein wahrhaft grossartiges Local erhalten hat, wurde zar 
Einweihung die Schrift: Jngichten und BaurUie der neuen Oehamde 
für Hamburgi Sffentliehe BUdungaanstalten, kurs beschrieben und m 
Verbindung mit dem Plane für die künftige Aufstellung der StsMU' 
hliothek herausgegeben wtn den Bibliothekaren /. C. Lehmann mnd C. 
Petersen an die Behörden nnd Lehrer Tertheilt, und Ton den dcei Scha- 
len erschienen besondere Festprogramme, nämlich bei dem akadeffliachea 
Gymnasium : Eeelesiae Evangelicae Hamburgi inttauratae historia Toa 
dem Prof. Dr. Otto Krabbe, bei dem Johanneum: Narratio de Antgarit 
a^ilonarium gentium apostolo yon dem Director Dr. Friedr, Kari 
Kraft [gedr. b, Meissner. 100 (84) S. gr. 4.], nnd bei dar Realacbolet 
Histarisehe 6lioke auf die Realschulen oder höheren BürgeroekuUm 
Deutschland» Ton dem Director Dr. Erie)k Atfg, Friedr. Krämer, Das 
Programm- des Johanneoms dient sogleich als das JahresprograniB der 
Anstalt nnd enthält daher auch die gewohnllchon ScInihiachriohteB iber 
das Schuljahr 1839 — 1840. Die Narratio de Ansgario ist eine fahr 
umfassende Eruahlung Ton dem Leben und Wirken des bekannten Hai- 
denapostcls Ansgar oder Anskar, welcher am 9. Sept. 801 zu Cofbay 
bei Amiens in der Picardie geboren und Im dasigen Kloster erzogen, im 
Jahr 822 als Mönch mit nach der nen gestifteten Abtei Corvey in West* 
phalen wanderte, 826 aber in das alte Kloster Correy zurückging , 8S7 
mit dem Dänen- Könige Harald nach Dänemark gesohickt ^furde, nn dort 
das Christenthum auszubreiten, 831 zu gleichem Zwecke nach SohwedM 
ging, bald nachher in der Eigenschaft eines päpstlichen Legaten das 831 
gestiftete und 834 Ton Papst Gregor bestätigte Erzbisthum Hamburg uM 
die kirchliche Oberaufsicht über die Dänen, Schweden und Slaren er^ 
hielt, in Hamburg bei dar Kathodralo eine Schule und Bibliothek an* 
legte und in der ersteren Tomeihmlich gekaufte Heidenkinder in der christ» 
liehen Religion erzog, Im J. 845 aber, als Hamburg von den Norman* 
nen Terbrannt wurde , sein Bisthum und Alles Terlor , dafür jedoeh im 
J. 849 die yereinigten Bisthumer Bremen und Hamburg bekam, in Bre> 
men am 3. Febr. 865 starb und bis zu den Zeiten der Reformaüon als 
einer der ersten Schutzheiligen des Nordens Torehrt wurde^ Hr. Kr. hat 
dessen Lebeii Tomehmlich nach der von Rimbert Terfassten Vita Ansgarii 
in Pertz's Monumentt. German. T. H. p. 7^6. ff. beschrieben, dabei aber 
auch andere Quellen und dla neueren For|ichnnf;en f orgffUtig benutsl und 
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wiaa Schrift durch nandierlci eingeweibta galehrCa ErSKemiigen and 
Iwch acht angehängte Bzcnree xa einer recht ivichtigen Spedalnntersii- 
Arnig lor die chrutliche lürohengeschichte des Mittelalters gemacht. 
ITmi den Bxcnrsen Terdienen - besonder! der erste , De Ansgarii nomine 
rfuqtte origine, der zweite, De Rimberto Ansgarianae ritae scriptore et 
!• Gualdonlfl paraphrui netrlca, der dritte, De Corbeia vetere et noT« 
■k eingewebtem Berichte über das streitige Chronicon' Corbeiense , der 
Hafte, De baptismate Haraldi, und der siebente, De Hanborgo per 
NnidnianBos siTe Danos capto et derastato, besondere Beachtung. — 
Dm Johannenn oder die eigentliche Gelehrtenschnle hat seinen seit iSSß 
km Leben gerufenen Lehrplan [Tgl. Jbb. Ton 1828 , Bd. XI. S, 249 ff.] 

weieitliche Abandemngen mit in das neue Schnihans hinüber ge* 
, dagegen aber zu den Torhandenen fünf Classen seit Ostern 
IBiO noch eine secliste eingerichtet , deren Bedurfniss sich horansgestellt 

I seitdem die im Jahr 1828 errichtete Vorschule wieder eingegangen 
Die Bestimmung dFeser neuen Classe ist , dass in ihr Knaben Tom 
oder nennten Jahre an, welche Fertigkeit im Lesen der Mutter«- 
llWMhe, die nothigsten Voricenntnisse in der deutschen Orthographie, 
rfae goto Uebnng in der Kalligraphie und Bekanntschaft mit den vier 
Bpeciea im Redinen mitbringen müssen, in den allgemein nutzlichen 
KtDBtiüweA und in den Anfingen der lateinischen und französischen 
Bpnehe mterrichtet werden. Als Lehrer der neuen Classe ist mit dem 
ntel eiaes ColUborators der Dr. Emgt IFilk. FVtdker angestellt worden, 
mlcher schon seit 1838 als ausserordentlicher Lehrer an der Gelehrten- 
■id m der Realschule geart>eitet hatte. Unter den übrigen Lehrern des 
fohumenmi [s. NJbb. XXV, 334.] ist keine Veränderung Torgegangen, 
nr hat der Prof. Dr. phil. Comdnu Müller Ton der theologischen Fa« 
Bsltit der UniTersitat Rostock im Sommer Yorigen Jahres „propter 
Mgaa merita scholastioa et insignem emditionem theologicam^ die theo- 
Itgischa Doctorwärde honoris causa eriuilten. Die wöchentlichen Lehr- 
ilmden der fünf alten Classen , welche bis zum Jahr 1839 in Prima 36* 
I» Boconda 40, in Tertia 39, in Quarta und Quinta je 38 betrugen, 
rind s^tdem um ö veiringert worden, so dass jetzt die Primaner und 
Qnintaner in je 36 , die Bchnler der übrigen drei Classen in je 38 wo- 
ihentlichen Lehrstunden unterrichtet werden« Da diese Vielheit der Lehr^ 
■taaden geUdelt worden ist, so hat sie Hr. Dir. Mrttft in den Program-p 
■an Yen 1838 und 1839 zn entschuldigen gesucht, und den Vorwarf 
ib e r g r o sser Anstrengung der Jugend im Allgemeinen richtig abgewehrt, 
■Wr freilich nicht nachgewiesen , wie es die Schale möglich macht, das« 
dU geistige Regsamkeit ihrer Schüler nach 6 bis 7 tagiiohen Lehrstun- 
dna and den dazu nothigen hanslichen Arb^ten noch noch für die PH-;' 
vnCstndien freier Wahl , welche wenigstens von den Schülern der oberen 
Clnisen gefordert werden , hinreichend lebendig bleibt. Die Schülerzahl, 
^che im Schuljahr 1837 noch 149 in den fünf Classen betrug, ist 1838 
nvf 131 und 1839 auf 120 herabgesunken« Wahrend non diese Vermin- 
4nning f^r die abnehmende Stndirsuoht in Kambnr||; 2;eqgni«s giebt, «n 
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beklagt Hr. I>r. Kr. doch aof der andern Seite, das« die oberen 
Schüler zu frühzeitig und ohne die wanschenswerthe Reife za den aka- 
demischen Studien übergehen. -Von 16 Primanern , Trelche zu Osten 
18^ die Schule TerHesscn , bestanden nur 6 die gesetzliche Matarititi- 
priifang; die übrigen 9 gingen nach einjährigem Aufenthalt in PiiaMtnf 
das akademische Gymnasium ober. Glücklicher Weise beschränkt sick 
dieses letztere immer mehr darauf, nur eine allgemeine Vorbereitungsaa- 
stalt für die Universität zu sein [vgl. NJbb. XXUI, 115 ff.], und des 
Vernehmen nach ist man eben jetzt darauf bedacht, die durch den Weg- 
gang des Professors Dr. Krabbe fs. NJbb. XXX, 547.] erledigte Profes- 
sur der Theologie in eine aligemeinere Lehrstelle der christlichen Reli- 
gion und biblischen Theologie, sowie der philosophischen Vorbereitoagi- 
vfissenschaften umzuwandeln, — was sie genau genommen factisch aack 
schon bis jetzt gewesen ist. Der Index Bckolarum in Gymnatio Hmm^ 
burgcniium academico o pasehate 1839 usque ad pa$eha 1840 hmbrn- 
darum edUu$ a Chr. Petersen [1839. 56 (61) S. gr. 4.] enthält das 
aasgezeichnete und sehr wichtige Abhandlung dieses Gelehrten: Htpfe- 
erati» nomine quae circumferuntur eeripta ad iemporum ratwnm lU»- 
posita, pars prior, Hippokrates hat wie die meisten alten Aerste das 
Schicksal gehabt, dass für die Kritik und Erklärung seiner Sohrifteo seH 
langer Zeit nichts gethan worden ist. Was nämlich zunächst die Kritik 
des Textes anlangt , so steht sie im Wesentlichen noch auf den Stand- 
punkte , den ihr Foesius angewiesen hat, da die beiden späteren Bear- 
beiter, welche eine durchgreifende neue Textesrecension desselben lie- 
fern wollten, Triller und Dietz, Tor der Ausfuhrung ihrer Arbeit ver« 
sterben sind. Von Dictx ist allerdings eine neue Ausgabe einer einzel- 
nen Bippokratlschen Schrift, Hippoerates de morbo saero liber^ raetii. 
Sttti novamque interpreiationem latinam notasque addidii Fr, IHein 
[Leipz. 1827. 8.]» erschienen, allein er hatte sie gearbeitet , bevor er 
seine gelehrte Reise zur Sammlung von Materialien für eine neue Aas- 
gabe der griechischen Aerzte antrat, und sie lieferte daher nur den Be- 
weis, dass Dietz für eine solche Arbeit wissenschaftlich sehr tüchtig be- 
fähigt sei, ohne bereits grosse Resultate an bringen. Nach seiner Reise 
hat er kurz vor seinem Tode nur noch das erste Heft der Jnaleeta aw- 
diea ex Ubris mss, primum edita [Leipzig, Cnobloch. 1833. 8.] erschei- 
nen lassen und darin in dem zweiten Abschnitte , über die roedidnischea 
Kenntnisse der Inder und über die im ostindischen Hanse zu London 
vorhandenen Sanskritmanuscripte indischer Aerzte, nur beiläufig nachge- 
wiesen, dass Hippokrates und die übrigen älteren griechischen Aerzte 
für ihre roedicinischen Kenntnisse nichts vqn den Indern gelernt habea, 
überhaupt die indische Medicin erst durch die Araber zur Kenntniss des 
Auslandes gekommen ist und ausserdem zu tief steht, als dass sie eine Quelle 
für griechische Aerzte sein konnte. Die in Kuhns Sammlung der Mediei 
Graeci enthaltene Ausgabe des Hippokrates leistet bekanntlich für die 
Texteskritik wenig oder nichts, und auch die von dem Chevalier de 
tdercy gelieferte französische Uebersctzung der Oeuvres d^iUppoerotc^ 
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r iif iessie grto em r^gard^ amfM rar lea «laiitifCfTlt de la bi- 
Mfue royole, dam$ UiquelB Jitppoerat'e $e venge iui meme de 
IMtftton« d'ignmrtmee dee auteurg moderne [Paris 1831. 12.] bat 
Btnatsang der Pariser Handschriften zwar auf dem Titel, zeigt aber 
iDMm Dor wenige unsichere Resultate daTon. In dem eben genann- 
Jahra kundigte zwar auch Karl Wilk, Eichel in seiner Doctordispn- 
Hlt Hifpaerati» de aere^ aquie et lotU libri novae editionU spe- 
m [Leipzig 1831. XX o. 26 S. 8.], eine neue Bearbeitung an und 
vte Id dem ersten Bande der Bibliothcea Graeca mediea oder IKp^ 
rwii» Mmgni Coi opera novo ordine digetta^ ad fidem eodd, et 
im veterum reeentita etc. [Leipzig, Voss. 1833. XX u. 61 8. -8.} 
Ii den Anfang daTon, gab aber nur einen Conspectus medicinae 
MriSy eine Biographie des Hippokrates und mne Nach Weisung dessen, 
I «r für die Kritik des Textes thun wolle , und bewies selbst in die- 
Eiuleitnug nicht eine solche Kenntniss des Hippokrates , welche be- 
tende ResulUte hoffen Hess. Tgl. Petersen in Hall. Ltz. 1834. Nr. 67 f. 

* Professor Petersen selbst gab dann Hippoeratie de aere, aquis et 
9 Uker denuo reeentitue et varietate Icetionia Foesittna et Coraiana 
Irwetiis [Hamburg, Perthes und Besser« 1833. 8.] heraus, konnte aber 
K koine neuen Hülfsmittel benutzen und mit den vorhandenen die 
ilMkiitik nur wenig fordern. Erst in vorigen Jahre (1840) hat der 
IMOM lAtir^ eine neue Ausgabe des Hippokrates nach den Pariser 
^jlfdiriften begonnen, welche nach öffentlichen Berichten sehr Vor- 
fLAn leistet, auch in dem ersten Bande eine Untersuchung über 

Kchlheit der Hippokratischen Schriften enthalt , aber d^em Ref. noch 
bi genauer bekannt ist. Was nun aber die Untersuchung Sber die 
Irth^t und Reibenfolge dieser Hippokratischen Schriften anlangt, so 

dieselbe bis auf die neueste Zeit herab im Wesentlichen da stehen 
Üeben, wohin sie Grüner in seiner Ceneura Ubrorum Hippoeratieo- 

• [Breslau 1772] gebracht hatte: denn Sprengel, Hecker und FVied- 
ier halben sich eben nur mit der Wiederholung der dort gewonnenen 
lebnisse begnügt. Eine weitere Untersuchung über Quellen und Rei- 
ifbige dieser Schriften ist zwar in der Abhandlung: De UlppocratU 
*tnina a prognostiee oriunda , speeimcn hUtorieo • mcdieum inaugu- 
«, quod ••. examini submittit Franc. Zack, ErmerUtt^ Mediobur- 
mm [Leyden, van der Hoeck. 1832. 160 S. 4.], versucht worden; 
dB sie kommt nicht eben sehr über die bekannten Resultate hinaus 
I beschäftigt sich überhaupt nur mit einer Vorfrage, namtich mit der 
i^isfnhning, dass das unter Hippokrates Namen vorhandene erste 
ch der JlQcffrixina vorhippokratiscfae Medicin und koische Tempel'^ 
bheh enthalte und in den Kmcnuxl Tcgoyvniasig als eine zweite Bear- 
img erscheine, und dass die IlQoyTaHrxiJut die älteste* echte Schrift 
I Hippokrates sind und einen Commentar zu den Kwx^aig n^oyvioaict 
dea« Aus diesen Prognosticis und noch mehr aus' den Aphorismen 
lll der Verf. die Haoptzüge des Hippokratischen Systems nur zu dem 
rMke ittjammen, um die Unterschiede der knidischen und kölschen 
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Medicin aufxoAaehen , ISist aber die weitere Prufon^ der 8adM bei Seite 
liegen. Eine andere, Ton Fr. Sim. Meixner herausgegebene Schrift» 
die Neue Prüfung der Echtheit und Reihenfolge eämmtUeher Sdbrjf- 
ien Hippakratet de$ Grouen [München. 1836 u. 1837. 8.], i«t bia JeW 
nur im ersten Theile erschienen und beschränkt sich darin im Wesentli» 
eben anf die Prüfung und Erörterung der auf Hippokrates beuglicfaia 
Stelle des Plato Phaedr« p. 270« C. und auf die Aufsuchung der danas 
au gewinnenden Resultate; die eigentliche Besprechung der hippokrati- 
^ch^n Schriften soll noch nachfolgen* Eine tief eingreifende und weMit^ 
liehe Vorarbeit zur Sichtung dieser hippokratischen Bücher hat bia jetit 
nur H. F. Link in der Abhandlung Ueber die Theorien der hipfoknh 
tiichen Schifften ^ nehst Bemerkungen über die Echtheit dieser Schr^* 
ten^ in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1814 — 1815, PA|- 
tikal. Clane S. 223 ff. geliefert, und darin den eigenthümlichen Por- 
achungsweg eingeschlagen, dass er die sammtUchen unter Hippokrates 
Namen vorhandenen Schriften nach den in ihnen henrortreteoden wis- 
senschaftlichen Ansichten und Theorien, d. h. nach den philosopluadi- 
psychologischen Grundsätzen ^ welche den einzelnen Schriften ab leitends 
Ideen zu Grunde liegen, in sechs Ciassen zertheilt, und dadurch aowie 
durch die Beachtung der stilistischen Verschiedenheiten zu einer Sichtung 
der echten und unechten Schriften zu gelangen sucht« Die Erorttnaf 
ist überaus scharfsinnig and yerspricht eine sehr sichere Grundkga fit 
die kritische Scheidung der Yeftchiedenartigen Schriften; allein aie hat 
bis jetzt noch sehr geringe Beachtung gefunden, weil der Verf. die Un- 
tersuchung nicht bis zum völligen Abschluss fortgeführt, ja sogar die 
Sache in gewisser Hinsicht noch erschwert hat, indem er nachweisti 
dass mehrere Schriften, welche nach dfi^ wissenschaftliehen Grundaitiea 
in Eine Classe gehören, stilistisch bedeutend von einander abweichea 
und nicht gut Einem Verfasser, beigelegt werden konneii. Ja er aohdat 
sogar selbst daran zu verzweifeln | dass man durch die Scfaeidwif and 
Sichtung der wissenschafUichen Prindpien und die daraus hervorgehends 
Auffindung der wahren hippokratischen Lehre zu einem sichern Krite* 
rium über die echten Schriften gelangen könney indem er die Behauptnag 
ausspricht, dass sich bei keinem einzigen hippokratischen Buche die si- 
chere Abstammung von Hippokrates beweisen lasse. Es ist leicht iMf- 
lich, dass diese Behauptung andere Gelehrte abgeschreciu hat^ den ein- 
geschlagenen Weg weiter zu verfolgen, und jedenfalls hat hUtrd neuer* 
dings seine Untersuchung über die echten und unechten Schriften vor> 
herrsehend auf die Prüfung der Zeugnisse alter Schriftsteller über Hip- 
pokrates und seine Bücher begründet. Er hat sich dabei mit Recht vor- 
nehmlich an die Zeugnisse des Plato , Aristoteles und Diodes Carjstias 
gehalten, scheint aber dabd auch den spätern Zeugnissen des fialeans 
und Anderer ein grosses Gewicht bdzulegen, und ist darum zu achnell 
SU dem Resultat geUuigti dass die jetzt vorhandene Sammlung hippokra- 
tischer Schriften schon zu Anfange des alexandrinischen Zeitalters in ih- 
rer gegenwartigen Gestalt vorhanden gewesen sei« Die Wichtigkeil des 
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■k dngMchlageneD Fonchongsweges aber hat znerat Hr. Petencm 
t| nnd deaselbea dorcb sorgfältiger« Begründung und darch ge- 
a Verbindong aiit den übrigen Kn^cbeidangsmonenten aar Gmnd- 
aar neuen Unterfuchung umgebildet, vrelcbe zu einer weit siehe- 
alicheidung geführt hat, als sie durch die yorhergenaniiten Unter- 
|en erzielt worden ist. Die Qmsicbtige Behutsamkeit , mit welcher 

aeine Erörterung angestellt bat, zeigt sieb am besten darin, das« 
Bit einer kritischen Prüfung der Entscheidungsmomente selbst be- 
und deren Anwendbarkeit und Beweiskraft feststellt. Die meiste 
Uikeit empfiehlt er bei den Zeugnissen der alten Schriftiteller 
lippokrates und seine Schriften und bemerkt mit Recht, dass, da 
■ptverfalschung der Hippokratii«chen Schriften im alexsndrinischen 
BT stattgefunden habe, auf Zeugnisse des Galenus und anderer 

und Schriftsteller nach der alexandrinischen Periode wenig zu 
aely sondern dass nur Zeugnisse von den Alexandrinern und aus 
IT Zeit beweisende Kraft haben. Da er nun die Ton den Alexan- 
I über Hippokrates angefertigten Schriftenverzeichnisse (nivaxsg) 
ioren halt und das bei Krotian stehende dem Aristophanes aus 
; loschreibts so bleiben ihm nur die Zeugnisse des PUto, Aristo- 
Diodes Carystius und weniger Anderer übrig, denen er eine ho- 
«ferlässigkeit beilegt. Desto mehr empfiehlt er aber die Beach- 
ar inneren y ▼omehmllch der ans Sprache und Lehre der hippokra- 

Aammlnng entnommenen Beweisgründe, und weil ihm auch hier 
taanchung über Redeweise , Dialekt und WortbegrifTe des Hippo- 

wegen des verdorbenen Zustandes, in welchem das Glosfarium 
li auf uns gekommen ist , als eine erschwerte erscheint , so hat er 
links Vorgange die Classificirung der sammtlichen unter Hippokra- 
■en vorhandenen Schriften nach der Grundlage der in ihnen hen^ 
Btt wissenschaftlichen Ideen und leitenden Prindpien zur Haupt- 
geowcht. Allein er bleibt nicht bei dem von Link gewonnenen 
it stehen, weil dasselbe in der Bestimmung der Cla«sen weder 
ich noch consequent genug sei; sondern er weist vielmehr nach, 
immtliche dem Hippokrates beigelegte Schriften nach den in ihnen 
lenden philusophisch - psychologischen Grundsätzen in 5 Ordnungen 
1 Classen zerfallen, deren Scheidung und Reihenfolge sammt der 
Inng der in jede Classe gehörenden Sdiriftcn in der Abhandlung 
[8. 10 — 14.) nachgelesen werden muss. Wie gründlich und scharf- 

diese Vertheilung gemacht sei, das ist von Rosenbaum in der 
Litx. 1840. Nr. 195. nachgewiesen worden. Die auf diesem Wege 
aane Grundlage beschreibt der Verf. selbst in folgender Weise: 

eonstiluam partes, quarum prior dispositionem omnium operma 
bity quae Uippocratis nomen gerunt, accoauaodatam ad aetates, 

compositae videantur, posterior illud, quod priare magb declara- 
it quam demonstrari potnerit, singulis operibus contenplaudis affir- 
et argnmentis prababit Posterioris partis tres erunt sectiones» 
a prima libroa Hippocrate antiquiorei , seciinda genuines et aequa- 
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les« tertia ioniores et sporios tractabtt. In prior« ptrte ab Hlppocratli 
aetate profiebcendnin erat, utpote si non omnino eerta, tarnen certiore 
qnam ollius libri origines." In der Yorliegenden Abhandlung ist nnn UO0 
der erste Theil der Untennchnng roitgetkeilt , worin die sammtlfclifla 
vorhandenen Schriften im Allgemeinen nach ihren wissenschaftliebea 
Grundansichten dassificirt und nach der Zeitfolge , in welcher diese phi- 
losophisch - psychologischen Principien sich ausgebildet za liaben scM- 
nen, geordnet, überhaupt nach Ihrer Abfassnngszeit betrachtet sind« Zar 
Unterstfitznng dieser ans den Lehrsätzen gewonnenen Resultate bat der 
Verf. s^hr scharfsinnig die Zeugnisse nnd Andeutungen, welche bei Plato, 
Aristoteles , Diokles , Buripides , Aristophanes und andern glelchzeitigea 
Schriftstellern über diese Schriften sich vorfinden, benutzt und dadurch 
sowohl, wie durch eine neue Erörterung der Lebensyerhaltniase dei 
Hippokrates , eine Reihenfolge und Abstufung dieser Schriften gewonnen, 
wdcho schon gegen\Taitig eine ziemlich klare und bestimmte Einsicht 
in die Echtheit oder Unechtheit derselben gewahrt, und die ausgezeich- 
nete Combinationsgabe des Verf. bestätigt. Da übrigens die spedell« 
Begründung und die strengere Sichtung der einzelnen Bucher eni im 
zweiten Theile der Abhandlung nadifolgen soll, so muss die Prüfung des 
Ganzen bis dahin ausgesetzt bleiben, nnd Ref. kann für jetzt nur aaf 
die Wichtigkeit der Schrift aufmerksam machen und sie den gelehrten 
Forschem auf diesem Felde zur besondem Beachtung empfehlen. [J.] 

Hbssbn« Für die Prüfung der Schulamtscandidaten , welcba sich 
um Lehrstellen an kurhessischen Realschulen bewerben wollen, ist s^ 
einem Jahre eine besondere Commission niedergesetzt, welche ans dea 
Lehrern Dr. Hehlf Dr. Burhenncy Dr. Phüifpi und Dr. WmkdhUek tM 
der höheren Gewerbscbule in Cassel und aus den Gymnasiallahrecti Dr. 
Tkeohald und Dr. Müller besteht. 

Italien. [ZuMäüe iu den in den NM. XXIX. 5. 335^. mdtgt- 
theÜien Naekrkhten übet dag Schulwesen in ItaiienJ] J. Baumann y prof« 
der Naturgeschichte in Luzem, giebt in seiner Fusereise durch Italien 
und Sidlien [Luzem 1839. 2 Bde. 338'u. 313 S. 8.] Nachrichten fibsT 
Bildung und Schulen in Italien , die das Ton dem Verf. der Briefe eines 
Florentiners mid Fr» v. Raumer Gesagte durchaus bestätigen ntnd tbeil- 
weise ergänzen« 

Lombardei. Die UniTerritat in PAtiA soll gegen 1400 Studirende 
t3ilen# Das ansehnliche Umyersitatsgebäude mit seinen schonen Gale- 
rien enthSlt herrliche Sammlungen^ worunter das berühmte^ in 4 Saleri 
aufgestellte anatomische Gabinet. Der botanische Garten nährt riele vor- 
zügliche Gewachsgattungen. Das Spital zeichnet sieh durch musterhafte 
Etnriehtung aus# Die UniversitSt in Padua ^ird kaum von 500 Studiren« 
den besucht. Die Sammlungen für Anatomie , Physik und Naturgeschichte 
sind ziemtick bedeutend. Ebenso ist auch die Sternwarte mit gtiten In^ 
strumenten Tersehen. Der botanisehe Garten, der älteste in Eoropa, 
wurde sehen 154& auf Kosten der Republik Venedig gegründet. Lage 
nnd Binricbtuig desselbea sind sahoft' und zweckmässig. Die Einwohner 
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ron Padaa leigen Sinn far Wiuen«chalt und Kanst. Venedig hat ein ' 
Lycenm, 2 GymnaBien, eine höhere Normalfichule fiir Knaben und eine 
lolche fiir Tochter« Mehrere Armenschulen , und zwar von Geistlichen 
gegründet y geben ungefähr 500 Kindern den nothigen Unterricht. Die 
Ifarineaehule bildet tüchtige Seeleute. Die armenisdien Mönche im Klo- 
ster San Lazaro haben eine Schule , in der viele armenische Junglinge un- 
terrichtet vrerden ; die Bibliothek enthalt über 10000 Bande und an 400 
orientaliache Manuscripte; aus der Druckerei gehea armeniiche Ueber- 
■eCiiingen ron guten Schriften henror. 

Samdisirv. In Genua ist den Wissenschaflten das ehemalige Jeaai- 
teneolle^um eingeräumt. Die Zahl der Studirenden belauft sich auf un- 
gefähr 400. Die Anstalt hat schone Sammlungen, sowie auch einen 
botanisdien Garten , welcher durch den Prof. Viviani TortrefHich be* 
sorgt wird. 

ToBCAXA. Die Uniyersitat Pisa zahlt gegenwartig nur sehr wenige 
Studenten I obgleich ihre Hulfsqucllen immer noch sehr bedeutend sind; 
iie hat einen botanischen Garten und eine zwar kleine, aber wohlgeord- 
iMie naturhistorische Sammlung, in welcher besonders die Versteinerun- 
gen aus dem Amothale dem Naturforscher grosses Interesse gewahren« 
Kin gebildeter Toskaner äusserte x dem Umstände , dass die Priester in 
■neerm Lande nicht mehr den Einfluss auf das Volk und sonderlich auf die 
Jogendbiidung ausüben, wie im meisten übrigen Italien, yerdanken wir 
einen grossen Theil unsers Glucks« Mit dem Hospital Santa Maria in 
Floeenz steht eine medicinisch- chirurgische Schule in Verbindung, in 
welcher tüchtige Aerzte gebildet werden sollen« Mit dem Palast Pitt! 
steht das naturhistorische Museum in Verbindung, welches eine in 40 Sa^ 
len aufgestellte herrliche Sammlung enthalt, woifunter die berühmten 
Wachspraparate von Fontana. Der botanische Garten ernährt eine Menge 
schöner und seltener Gewachse. Man sieht da zahlreiche Pflanzen aits 
heissen Landern, die auch unter diesem milden Himmel im Freien gedeihen« 
Ein weitläufiger Garten, in welchem öffentliche Vorlesungen über Acker- 
bau gehalten werden, ist für Versuche im Fache der IjOndnirthschafl, 
die im Toscanischen auf einer so hohen Stufe steht, bestimmt« — Die 
UniTersitat Siena ^oll wenige Schuler zahlen , und andere wissenschaftli- 
che Anstalten und gelehrte Gesellschaften, die einst hier blühten, sind 
grSfstentheils eingegangen. 

SiciLiEN. In Messixa findet sich keine grosse öffentliche natarhi- 
storische Sammlung, obgleich die Anlegung einer solchen daselbst so leicht 
ist| auch höhere wissenschaftliche Bildung daselbst betrieben wird« Der 
l>otanische Garten ist zwar nicht sehr reichhaltig, wird aber sehr wohl 
besorgt. Catama hat ein prachtvolles Unirersitatsgebaude ; die Wissen- 
schaften werden daselbst mit Eifer betrieben. Die akademische GeselU 
schaft, die sich vorzüglich mit Untersuchungen des A<%tna beschäftigt, 
das prächtige Museum des Prinzen Biscarty sowie andere Verdienstvolle 
Samminngen aus dem Gebiete der Kunst und Natur sind sprechende Be- 
weise dafür« Syrac'üs ist ein Erdwinkel, der zur tiefsten Barbarei her- 
ajbgesnnken, wo man Bucher und Bibliotheken vergebens sucht« Die 
if. JaM. f. PkU. «. Pid. od.KriU BiM. B4. XXXI. BfU t. 22 
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Universität In Paleemo wird stark besucht. Der Abbate Ferrara^ nadi 
der öffentlichen Meinnng der gelehrteste Mann In Sicilien , and wie die 
SicÜianer behaupten , in der ganzen Welt, hält Vorlesungen über Mine- 
ralogie und Chemie , in einem Hörsaale , wo unmittelbar Torhar Theolo- 
gie vorgetragen wird. Auf dem Lehrstuhle der Grottcsgelahrtheity unter 
einem grossen dunkelgrünen Baldachin sitzend, spricht der Prof. üher 
Sauren und Basen, über Reagentien und Niederschlage, ohne das Min- 
deste von all diesen Dingen, ja ohne nur irgend Etwaa von einem dkeni- 
schen Apparate um sich zu haben« Die Znhorer sind gewaltig erstaont 
darüber, dass ein Chemiker aus Schwarz Weiss zu machen verstehe, und 
auf jedem Angesichte üest man den Wunsch, die Teufelskunst doch anck 
mit Augen ansehen zu koiinen. So ungefähr sah es auch in andern Fä- 
chern, welche ich anhörte, aus. Ich hatte von einem deutschen Natur- 
forscher den Auftrag , alles Naturhistorische , was seit 30 Jahren in Sid- 
Uen im Drucke erschienen , zu kaufen , und wandte mich deshalb an Ab- 
bate FerrarOy mit der Bitte, mir mit einem Verzeicfaniss wenigsten! des 
Wichtigsten an die Hand zu gehen. Er dictirte mir, in Gegenwart sei- 
ner Schüler, 13 Werke, die er selbst geschrieben, meistens, wie ich 
spater in Neapel zu erfahren Gelegenheit hatte, kleine, 3 — 3 Bog« 
starke Broschüren, wonlber seine Zuhörer bo aufgebiaht waren, dass^ 
wie bereits No. 10. erschien. Einer deiPtelben mit der Frage an mich sich 
wandte, ob Deutschland wohl je einen Mann besessen, der so viel ge- 
gchrieben ? Trotz der Mühe aber , die ich mir gab , konnte ich doch 
bei allen Buchhandlam Palermos von den genannten 13 Werken nur 5 
auftreiben y worunter dier „Fuhrer für Reisende in Sicil|en'^ sich befimd. 
Und ao bestand denn das Beste, was ich an naturhistorischen Sehrifteo 
aus Sicilien brachte, nebst den Abhandluhgen der beiden Gemmeüaro über 
den Aetna , in einem Hefte eines Journals , in welchem der junge, nsüge 
und talentvolle Dr. Cocco in Messina 16 neue Arten von Fischen be- 
schrieben. Dagegen dürfte es jedem palermitanischen Buchhändler eio 
Leichtes sein, mit Gebetbüchern und allerlei geistlichen IVactatlcin eis 
grosses Schiff zu befrachten. Palermo besitzt auch eine ansehnliche Stern- 
warte, die durch den heitern Hiounel und ihre südliche Lage sehr begio- 
stigt wird. Schuld an der Armuth und dem Elende , in dem der grSssCe 
Theil der Einwohner trotz des ungeheoren Reichthums der Natur schmach- 
tet, sind: der gansliche Mangel an Manufacturen und Fabriken; die ns- 
▼erhaltnissmassige Menge der Geistlichen, deren Zahl auf wenigstens 
60000 ansteigt; der ausserordentlich zahlreiche Adel, der fast alles Grud- 
eigenthum besitzt und den Ertrag grosstentheils in Palermo und Neapel 
verzehrt; endlich die heillose Vernachlässigung oder besser gesagt die 
absichtliche. UnterdrodLung alles geistigen Lebens und Strebens. ' Annuth 
ist überall die Begleiterin der Unwissenheit, und die letztere Ist in Sid- 
llen so gross , dass sie nicht grosser sein konnte« Künste und Wissen- 
schaften liegen darnieder, die Volksbildung ist aufs Höchste vemachüs- 
sigt oder unterdrückt, und die Einwohner leben in der gröbsten Unwissen- 
heit und im finstersten Aberglauben. Muss man sich also verwundern, 
dass ein Lfu»d| welches b«i gehopger physischer und geistiger Cnltor 18 
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Ifillionen Mensch^ eraalurea konnte, jetit nur etwaig Millionen ernihrt? 
Der Sicilianer besitzt Geist ond Witx in bohem Grade, und köiintc bei 
gehöriger Auabildang seiner Anlagen ein Yortrefflicher Mensch «ein. Ich 
bin oft erstaunt, wie richtig er bei aller Vernachlässigung seines Verstan- 
des artheilt, und wie tief sein Scharfblick nicht selten in die Verhältnisse 
eindringt. Die Sprache ist äusserst schwer zu verstehen. Sie weicht 
▼•m Calabresischen in vielen Punkten ab und hat, besonders im Innern 
4er Insel, mancherlei Eigenthumlichkeiten, an die man sich nur mit IVluhe 
gewohnt. £s bestehen Liedersammlungen, sowie Gebote und eine blasse 
▼ea geistlichen Sprüchen und Tractatlein im Volksdialekt. Die pebilde- 
tea sprechen mit dem Fremden rein italienisch , unter sich aber meist in 
dfir Landessprache« Der gemeine Mann versteht keine andere als diese« 
Neapel. Den lYissenschaften ist in der Hauptstadt Neapel das 
Fernauge Jesuitencollegium eingeräumt. Die Universität hat zahlreiche 
Lehrstuhle fiir alle Fächer, soll aber dennoch blutwenig leisten. Unter 
den Professoren, die ich kennen gelenit, zeichnen MonticclU und ddle 
G|M|f« sowohl durch Kenntnisf^e^ wie durch Lieben<}wrirdigkcit im Umr 
gange sich aus. Der Letztere hat durch die Fortsetzung von Voli$ Wer* 
ken , sowie durch verschiedene andere Sdiriften den Ruhm eines gründli- 
chen Naturforschers sich erworben. Ich vernahm manche bittere Klage| 
wie die Regierung für die Wissenschaften nicht nur nichts thuc| sondern^ 
OM Ja alle Forderung derselben zu unterdrücken, auf fremde Bücher eines 
«• grauen Eingangszoll gelegt habe, dass man sich unmöglich etwas an- 
adiaffen könne. Auch die Besoldungen der Lehrer sind so ger'.iigi daiS 
keiner dadurch ermuntert werden kann, etwas Rechtes zu leisten. Es 
ecfa^t also, man suche durch alle ftlittel dem verhassten Lichte der 
Xenntniss den Eingang zu verhindern. Die Bibliothek der Universität ist 
■ienlich gross , liegt aber im Staube da. Das Naturalieucabinet enthält^ 
ensnnr den verschiedenen Lavaarten des Vesuvs , wenig Ausgezeichnetes. 
Die soologische Sammlung besteht grösstentheiis ans elender Waare« Die 
wenigen Säugethiere und Vogel sind fast ekelhaft anzusehen , die Fische 
Hdt Bindern von allerlei Farben an ihre Gextelle geheftet uiid mit bunten 
Masdien geziert, die Conchylien meL&tens zu einer IVlosaik auf Tafeln ge^ 
iaiHt, .alles nach echt neapolitanischem Geschmack. Schon ist dagegen 
4er botanische Garten, der, 1818 gegründet, schon über 10000 verschie- 
dene Pflanzenarten enthält. Salbr>'0| ehemals durch seine medidnische 
Sdiule weltbekannt, hat jetzt nur ein l^coum, CohbxzA hat ein Col- 
leginm. Der Adel besitzt nebst der Geistlichkeit fast alle liegenden Gu- 
ter ond bekleidet auch alle höheren Beamtenstellen , obwohl ssine Kennt- 
Bisse im Allgemeinen äusserst dürftig sein sollen. Die Sohne erhalten in 
geistlichen Collegien , die Töchter in Prauenklostem ihre Erziehung. Die 
Grebtiichkeit , ungefähr der vierzigste Theil der Bevölkerung und sehr 
reich , übt dadurdi , dass die Erziehung völlig in ihren Händen ist , den 
grSssten Einfluss auf das Volk aus» Ueber Cai^drien äusserte ein Cala- 
bcese: „Was kann man von einem Volke erwarten, das unter der Last 
der Abgaben seufzt und bei -welchem Geist und Hers der gänzlichen Ver- 
nahrloung Preis gegeben. si^? CelabiPW .Mt ein iierrlicUes Land, und 

22* 
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der Calabrese ein geistreicher Menich , aber man drückt nns gewaltsam 
nieder und nmer Loos ist, an darben mitten unter atiem Segen der 
Natnr/^ Hinsicbtfidi der Bildung steht der Calabrese sehr tief. Seine 
Unwissenheit und seine Befangenheit in allen Ansichten übersteigen oft 
Jeden Begriff. Die Schuld liegt aber lediglich an der Regierung. Bs fehlt 
den Calabresjen nicht an Geist und auch nicht an Willen , etwas zu lemea, 
wenn man ihm nur Crelcgenheit rerschaffen würde. Die Schulen, ws 
noch solche sind, befinden sich in einem schreddichen Znstande. Eia 
grosser Theil des Volkes, worunter besonders die Weiber, und unter 
diesen selbst Frauen aus den höheren Standen , können weder lesen neck 
•ichreiben.^ So lange alle und Jede Volksbildung absichtlich unterdrückt 
wird, werden Caleeren und Kopfaufiipiefsen die Strassenrauberei nicht 
beseitigen , und das schönste Land der Erde wird noch lange die Heimatk 
der Rauber und Morder bleiben. Wie gross ist die Verantwortung , die 
Solche Regenten, Papste wie Konige, auf ihre Haupter sich -laden! Der 
Verf. , wegen des Passes 9 Tage unfreiwillig in Kondi (5000 E.) Terwei- 
lend, bemerkt: Hatte ich zur Abwechselung nur auch Etwas su lesen ge- 
habt, aber der Canonlcus, „einer der gelehrtesten Männer^, an den ich 
mich deshalb wandte, sagte nur: „Hier nicht, aber in Mola hat maa 
Bücher"«. 

KmcHBTfSTAAT. An der UniTersitat in Rom werden Theologie, 
Rechtswissenschaft, Medicin, Philosophie und Sprachknnde durch saU- 
reiche und zum Theil tüchtige Professoren gelehrt« Mich ziehen begreif- 
lich Tor allem öe medidnischen und naturwissenschaftlichen Fächer ao, 
iMute aber habe ich einmal eine theologische Vorlesung angehört. Der 
Prof. , ein Mann in seinen besten Jahren, trat herein und setzte ndi arf 
eine kaum fusshohe Bank Tor das Katheder, indem er einem der Schfler 
■eine Hefte fiberreichte. Dieser setzte sich neben den Lehrer und tfcHfte 
"aus dessen Papieren seinen Mitcollegen ungefähr -^ Stunde lang, wihread 
welcher Zeit der Prof. sich ganz ruhig Terhielt« Dann aber bestieg sr 
'den Lehrstuhl , um über das Dictirte die nüthigen Ertlarungen za gebea. 
So wenig ich mich in dieser Stunde erbaute , so viel Genuss haben mir 
dagegen sehr oft die geistreichen Vertrage über Tergleichende Anatomie 
nnd Naturgesdiidite des Prot Meiaxoy eines Griechen , Terscbaflt. Seine 
Kenntnisse, Terbunden ndt einem liebenswürdigen Betragen, müssen ihm 
Ton Jedermann Hochachtung und Liebe gewinnen. Die naturhistoriscbe 
Sammlung , welche unter seiner Aufticht steht, ist in raschem Fortschrei- 
ten begriffen. — Li dem coUegio romano liegen rings um einen weiten, 
■ut einer doppelten Säulenhalle umschlossenen Hofe zahlreiche Lehrzimmer, 
wo die Jesuiten, welche, trotz dass sie hier mitten in Rom sind , doch 
Mühe haben, sich za halten, im Lateinischen, Griechischen und Hebrii- 
tchen, sowie In der Rhetorik nnd einigen philosophbchen Fichem Un- 
'terricht ertheilen. Ich habe rersehiedenen Untenrichtsstunden beigewohnt 
«nd wenn auch nicht den Geist des Unterrichts, doch wenigstens die ge- 
«fiUIige Manier, hl welcher derselbe ertheilt worden, bewundert. Anssw 
den Wohnungen der Jesuiten besitzt die Anstalt eine reiche Bibliothek, 
eine Stbfnwarte, einen bötlMmehea Gartea nnd das iiMnals «• bnrümrte 
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ÜMmui dm Pater Kircher. In dem eoUegmm der Propaganda werden 
■ebat dea theologUcben Wiaaeiuchaften Toniiglich die orientaluehen 
Spradieii gelehrt für die Miaaionen, Für den gewöhnlichen Unterricht 
aorgen 60 sogenannte QoartierschuJen, 7 Pfarrschnlen und 7 von Regular- 
geisUidiea geleitete Schulen, aJle werden ungefähr von 4500 Kindern be- 
sucht. Im Ganzen genieasen ungefähr drei Viertheile der Kinder den 
Unterricht. Die gegenseitige Unterrichtsmethode ist streng Terboten. 
Die Regierung mit allen ihren untergeordneten Verwaltungszweigen liegt 
in den Händen der Geistlichen. Ein erbärmlicherer Zustand , einige we- 
nige Gegenden und Städte aasgenommen , als er in den Kirchenstaaten 
beitacfaty dürfte kaum anderwärts zu finden sein! 

CAlfflsrniVO hat eine wenig besuchte Universität, Macerata eine 
Univerntat, ein Coliegium, 2 Alcademien nebst noch verschiedenen anderen 
nitsüchen Anstalten , Pesaeo eine wohlbestellte Buchdruckerei , verbuni- 
den mit einem nicht unbedeutenden Buchhandel (in einer kleinen Bücher- 
aammlung fand der Verf. nebst andern trefflichen naturwis/ienscliaftlichen 
Werken auch Blumenbaehs Naturgeschichte) , einen kleinen auf dem Fe- 
atnugswalle angelegten botanischen Garten mit einem Treibhause, welches 
■ancherifli schone PflanjEen enthalt. Faekza hat ein wohlbestelltes Ly- 
eeuB. Die Universität in Bologna erfreut sich , vorzuglich im medici- 
nischen Fache, eines regen geistigen Lebens und Strebens. Die verschie- 
denen Fächer werden durch 40 Professoren vorgetragen. Die Cabinetc 
Inr Anatomie und Physiologie , Naturgeschichte und Physik enthalten 
werthvolle und lehrreiche Sammlungen, besonders aber zeichnet sich das 
anatomisch -pathologische Cabinet aus. Die Sternwarte besitzt mehrere 
Tttrtref&iche Instromente. Die Bibliothek zahlt gegen 80000 Manuscripte. 
I>er botanische Garten nährt über 5000 verschiedene, zum Theil schone 
and seltene Pflanzenarten und wird sehr gut unterhalten. Ebenso befin- 
jdat sich der Garten der Ackerbangesellschafl ifi trefQichem Zustande und 
sengt von dem Streben, auch in der Landescultur Fortschritte zu machen. 
Die Universität in Ferhara zahlt kaum über 100 Studirende; im Lese- 
simmer der Bibliothek, welche Mss. von Tasso, Gnarini und Ariost be-' 
aitnty befindet sich das Grabmal des Letzteren. [Bdg.] 

liSEJL, Bei der dasigen Universität hat der Professor G, Wf Nits9ek 
in dem Programm zum Kronnngsfeste des Königs Christian VIU, eine 
/^iMsertotio de apoikeam apud Graecos vtägatae eausU und in dem Index 
mkßlarum für das Sommerhalbjahr 1840 eine Jfi$putatio de hermeneutice 
ad ioccp ex Aeaehfi Eumenidibua herausgegeben , in welcher letzteren er 
ans den Eumeniden die Verse 162— 166. 330. 541. 704 f. und 721 f. be- 
handelt und überhaupt folgenden Grundsatz für die Behandlung alter 
Schriftsteller aufstellt; „Divinatipnis est existimare, quid seriptor in qno- 
qne loco aut dicere potuerit aut volnisse credi debeat. Est autcm qua- 
dmplex, Primo loco ponimus eam, quae ex commnni mentis humanae 
lege apta semper aliqoid requirit, quod sannm sit et consentaneum. Altera 
ax liistoriis ducta admonet notitianua, consuetudinum, opinionnm, sive 
populi sive aetatis sive proprfanmi , quibus innutritus et imbntns seriptor 
loquatnr. Tertia artis est, qnae ex totius operis consideratione profecta 
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bxspeciare inbet interpretem, qitod niÜTeni opcris sehient!a6 ant penon»» 
him moribiis ac partibnfl congrnmn sH. Deniqne aeoedit qnarta , qoaa 
diälecticam dicas qnodammodo licet , qnia progreMnm seitnonia Beqaitnr et 
ex proxime antegressis primi cuiusqne enunciati fententiam aliquatemu 
anücfpat.'^ IHe Stellen des Aeschylos sind nim eben nach diesen Tier 
Gesichtspnnkten behandelt. [IS.]- 

Oldbitbüiio« Am dasigen Gymnasiom hat der Rector nnd Profenor 
J. F. E, €frevenu als Programm inr Anknndignng der Schnlfeieriidikdt 
«m Michaelis 1840 eine Würdigung der Tragödie PhUektei de$ S^ 
phoklee tn oMthetiidker Himieki nebet einigen Bemerkungen über den 
grieehieeken Text [Oldenbifrg gedn b. Stalling, in Commiarion b. Sdralie. 
20 (16) 8. gr. 4. 6 Gr.] herausgegeben , worin er nach kurser Bnih- 
Inng der der TragSdie za Grande Kegenden Fabel eine Wördigmig 4et 
Gnindidee des Stocks , der Anlage und Aosführang im Bimelnen , der 
Charaktere, des Dialogs nnd der Diction nitthellt und darauf kritisch« 
nnd erklärende Anmerkungen zu 9 einielnen Stellen folgen ISsst. Man 
erhalt also in der Abhandlung eine sehr Tielseitige und mit lebendigem 
Bifer durchgeführte Charakteristik des Stuckes , welche allerlei Betrach- 
tungen anregt, aber in ihren Resultaten mit grosser Behutsamkeit benatil 
sein will, weil der Hr. Verf. die aristotelische Definition der Tragödie 
missTerstanden und in seiner eigenen AufTassungsweise die wesentlickea 
Elemente der Tragödie darin gefunden hat, dass sie einen Menscbaa \m 
Conflict mit dem Schicksal um die Realislrung eines grosses Crutea, ein« 
grossen Idee , darzustellen habe , dessen heldenm&thiges Benehmen , ab* 
gesehen Ton dem Ausgange des Kampfes , an und für sich warme TImA- 
nahme, Mitleid und Bewunderang erwecke, die Differenz zwischen gott- 
lieber und menschlicher Grosse im Gefühl ausgleiche and so das Gremutk 
mit dem Leben aussöhne. Diese Annahme aber hat ihn dahin gefühlt, 
dass er an dem Philoktet Vieles zu tadeln findet. In der Idee des Stucks 
kein echt tragisches Moment erkennt, den Philoktet nur einen passifea 
Helden sein lasst, welchen nicht ein geheimnlssToU gegen ihn waltendes 
Schicksal, sondern sein eigener Eigensinn unglücklich mache, uberliaupt 
eine interessante Handlung im Stuck Termisst, und zugleich die Charak- 
terschilderung und Diction blos im Dialog für befriedigend , in den Cho- 
ren aber für mehrfach Terfehlt erklart« Die Grunde, womit er diesea 
Tadel zu begründen sucht, durften den Leser nur in wenig Fallen be- 
friedigen; wohl aber weist die Abhandlung darauf hin, wie Tiel nodi in 
den alten griechischen Tragödien einer bessern und gründlichen! Erörte- 
rung bedarf, wenn sie nicht immer neuen Missverstandnissen unterliegen 
sollen. Das Lehrercollegium des Gymnasiums hat in dem vorigen Schul- 
jahre mehrere Veränderungen erlitten, indem der Collaborator Dr. Ferd, 
Sophue Chriitian Konig um Pfingsten 1839 als Conrector an das Gym- 
nasium in JjBVBR versetzt wurde und den Hullsiehrer Jok, Ed. Butst 
zum Nachfolger hatte, im Januar 1840 aber der Collaborator lieinr, 
Bemh, FMere im 34. Lebensjahre starb, dagegen die lang erledigte 
Mur9teUe dar franz. Sprache im Mai 1839 durch den Dr« Korl Aug. 
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Mmg» TM d«r Rftalidiiil* in Aachbh wieder beieCxt wurde, und aach 
der Leiurer Otterland nach einem jahrigen Urlaub für wissenflchafUlche 
Stadien in Berlin, nm Ostern 1610 in sein Lehramt znruckkebrte« TglL 
NJbb. XXVIIIp 35h 

PaBvtsRN. Zn Mitgliedern der wiMenschafUichen Prufongscooi- 
■Isaionen fSr das Jahr 1841 sind ernannt in Brrlik der Regierongs- 
Schnlrath Dr. Lange y der Director Meineke nnd die Professoren TVen- 
äeiemhurgy L^eune - DiHekht y Outtav Rote nnd TSoetten; in Bonn 
die Professoren Consistorlalrath Auguiü^ wm Calker^ AilscJU, Loeheü^ 
Plüeker^ Braun nnd Goldfum; in Bkbslau der Gymnasialdireetor 
SMmham^ der Domherr und Professor Bitter , der Consistorialrath 
Professor Böhmer und die Professoren Kutsen^ Brettner ^ Haate und 
OSpp e r tr in Grbifswald die Professoren Grunert, Sckomann^ Bart- 
M4, MaUhteiy Stiedenroih und Ilomtokueki in üjkLhu die Profes- 
soren Leo, Bemhardjfy Sohneke^ Siemeycr^ BurmeiaUr nnd Erdmanni 
!■ KoinfiS]|KBi9 die Professoren Lobeeky Schubert, RoBenkrans^ Leh- 
«erdi, Riehelot und Metfcr; in Munstbr der Consistorial - nnd Schnl- 
nth Wagner f die Professoren Gadcrmann^ fViniewMy Grauert nnd 
Bedke nnd der Consfstoriäi^ und Schulrath Krabbe. Bei dem dies- 
jährigen Kronungs- und Ordensfeste haben unter Anderen der Bischof 
Dr« RUtehl den Stern aum rothen AdJerorden zweiter Classe mit Ei- 
chenlaub , der Geh. Medicinalrath und Professor Dr. MU^eherUch in 
Berlin die Schleife zum rothen Adlerorden dritter Classe, der Profes- 
mt und Director des anatomlschsn Mnseunps Dr. Müller und der Geh. 
Obertegierungsrath Dr. Kortüm in Berlin den rothen Adlerorden drit- 
Imf. Ctaase mit der Schleife ^ der Regierungsrath und Professor von 
jifiiTTfr und der Professor um der Hagen in Berlin den rothen Ad- 
lararden Tierter Claj&se erbaltepr Die Geheimen Medicinalrathe und 
Pijpfessorea Dr. Barep und Dr. Sehönlein in Berlin sind zn yortra- 
[iil<« Rathen über Medicinalangclegenheiten im Ministerium der geist- 
ifahti. Schul- nnd Medicinalangelegenheiten mit dem Range Ton Rathen 
■{(itter Classe ernannt worden, und der Geh, Oberregierungsrath und 
FMeasor Bockk hat vom Kaiser tob B-OMlaiid d«n St» Wladimirorden 
rierter Classe erhalten, 

Rastatt* Durch höchste Bntschliessung des grossherzoglichen 
BUBtaministeriums vom 13^ Oetpber 1840 wurde Professor Seharphf^ 
Malier DireiBtor des Gymnasiums zu OfTenburg, zum Director des Lyce- 
ilBia zu Rastatt befordert an die Stelle des bisherigen Directors dieser 
j^Bstalt, des Geheimen Rathes Dr. Lorej/e^ der nach einem 51jährigen 
Mgensvollen Wirken in den Peosionsst^nd trat. Die Verdienste, die 
SdUrjiÄ/ ß\B Director des Gymnasiums zu OfTenburg aich erwarb, be- 
itipmteii unsere Regierung, ihn zum Director Jener wichtigsten kathol. 
Selahrtenschule Badens zn erbeben. [ß*] 

R(NJ>8B(;B^. Das zn Ostern 1840 an der dasigen Gelehrtenschule 
mcbienene Programm enthalt eine Abhandlung üeber den tragUehen 
Sl0r IM Sophokhi Top Dr, Schröter [38 S. gr. 4.]- I>ie iu den vier 
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Clasfen Torbandenen 50 ^cbder worden Von dem Rector Prot Nu, Krä- 
mer ^ dem Conrector Dr. DetL Andr, Fr, iVwffii, dem 8abrector Dr. 
Theod, Hüm, SckreUer und dem CoUaborator Dr. Aldenhoven utcr- 
ricbtet 

RHBnrpaBvssBH. Die 18 Gymnasien der RbeinproTinz waren la 
Sdinljakr 1838-39 von 3014, im Schuljahr 1859—40 Ton 3169 Ächo- 
lern beracbt, ron denen 2036 auf die 9 kalhoUtcbeny 1048 aaf die 8 
eTangeÜBchen nnd 85 auf das gemischte Gymnasium kamen. Binzda ge- 
rechnet , sahlte das Gymnasium 

im Schnlj. 1839, im Schnlj. 1840. 
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Von den 145 Abiturienten des letzten Schuljahres wollten 45 kathoHsche 
Theologie, 11 OTangelische Theologie, 2 Philologie, 21 Medidn, 23 
Jura, 5 Jura und Cameralia, 7 Cameralia, 1 Mathematik stndiren. Die 
ReaUchnlen der RheinproTinz waren im Schuljahr 1838 — 39 Ton 1158 
Schülern besucht und zwar die zu Aaghbn yon 227 Schülern in 6 Clas- 
f en , ungerechnet die 34 Schuler der dasigen Gewerbschule, die zu Bab- 
■BN yon 137 Seh, in 5 Classen , die zu Cbbpbld Ton 80 Seh« in 5 Ct., 
die zu DussBLDOBF Ton 146 Seh. in 4 Gl«, die zu Bi^bbbfbld tob 248 
Seh. in 6 Gl* , nngerechnet 28 Schüler der Gewerbschule , die zu KSlv 
Ton 320 Seh. in 6 Classen* Das eln^Mge Progymnasium der Prorinz zu 
Mbdbs hatte in demselben Schulja|ire 63 Schüler und das CoUegium za 
Nbdss 98 Schüler. Auf die Veroiinderung der Schüler in den Gymna- 
iien scheint nur in Dnsseidorf die Realschule Einflnss geübt zn haben, 
sowie in Elberfeld die Realschule woit zahlreicher besucht wird als das 
Gymnasium« Dagegen ist in Aachen und Köln die Zahl der Gymnasia* 
sten im Zunehmen trotz der relchbesncbten Realschulen. Auch pflegt 
man zn rühmen, dass in pädagogischer Eßnsieht die Brrichtnng Ton Re- 
alschulen in grosseren Städten neben den Gymnasien für die letzteren 
sehr ifjrohlthaUjj^ sei, und dieselben namentlich in den unteren Classen 
TOB einer Menge Schüler befreie , welche nur mit Unhist sich mit 
dem LateifMidien und QrieclMscIieB bescfaiftijeni die Foitsehrttte ao^r 
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rir Sdi&ler hanntti und den Lehren ihm Wfrknmkeit enebweren. 
Bei den Gyniuflen kleinerer Städte sind far die Schnler, weleke nicht 
itadiren woUeo, nelst parallele Realelassen eingerichtet, md aatterdeai 
hat man in Rücksicht auf sie an mehreren Gymnasien «in früheres Be- 
ghinen des französischen Sprachunterrichts, eingeführt, wie denn i* B. 
lü Aachen, Emmerich and Essen der fransosische Sprachanterricht schon 
hk Sexta, in Duisburg, Kreuinach, Klberfeld und Wesel in Quinta, in 
B«nny Clere, Cobleni , Düren, Dfisseldorf, Munsteretfel und am Fried- 
rich- Wilhelms -Gymnasium zu Köln in Quarta und an dem Jesuiten* 
Oytanasinm in Kein, wie an denen m Trier nnd Wetzlar in Tertia be* 
g;|nnt. Von den Jahresprogrammen der genannten Realschulen aus dem 
Jahre 1839 enthalt das der Schule in BAnMBH blos Sehnlnadirichten; die 
ibrigen aber bringen zugleich folgende wissenschaftliche Abhandinngens 
In Aactebn: Die Majmret - Domu$ aut dem Haute Pipina van Landen 
mmd ihre Erhehung zur kdnigi. Würde Ton dem Lehrer Haaren [25 S. 
4.]; in CnnFSLn: Auf Mahlung der um Crefeld wUdwaehaenden und am 
kSmßgiten emltivirten pkanerog^miMeken l^anzen yon dem Lehrer Mmk 
■nd Lage der Stadt Crefeld und die Bodenoerhättniue ihrer Umgehuat- 
gen Ton dem Rector Dr, Rein [16 S. 4.]t >n Dussbluokf; Naekriektetk 
tter dU Gründung der Realeekule und ihre Entwiektlung seit Ottern 
1S38 Ton dem Director Dr. Hemen; in Blbbrfkld! üeher hürgerlkhe 
JBonsse ^nd Gewichte Ten dem Lehrer Heueer [42 S. 4.] , vgl. NJbb. 
XXTX, 101. Das Programm des Collegioms in Nbüss vom Jahr 1839 
enthalt eine Abhandlung ti6er antike Ge»ckieht$ehreibung -von dem Leb- 
tet Ditgee [22 S. 4.]. Für sammtliche Gymnasien der ProTinz ist von 
dm prorinzial - Schulcolleginm unter dem 24. Juni 1840 als Perienord- 
mimg festgesetzt worden , dass die Ferien' zu Ostern Tom PalsMonntag 
lllti zum ersten Sonntag nach Ostern, zu Pfingsten Toro Sonnabend ver 
'Wh Feste bis zum ersten Sonntag nach demselben , im Herbste fünf 
iMBe Wochen, so dass sie am Montag beginnen und am Sonnabend der 
IBnften Woche endigen, nnd zu Weihnachten vom Tage vor dem Feste 
Ua zum 3. Januar dauern , alle anderen Loealfeiertage aber , wie sie 
Kadi immer hetssen mögen, aufhören sollen. Nur an den katholischen 
Wd SlmuKangymnaslen sind noch der Fastnacht - Montag nnd Dienstag 
■dkulfrel. Am Gymnasium in Aachbh wurde Mhon Im Schuljahr 1839 
dem Candidaten Korfer die Ldirstelle des yerstorbenen Lehrers lUdkara 
ffbertragen und im Schuljahr 1840 der Oberlehrer Prof. Dr. Karten als 
Regierungs- nnd Schulrath bei dem Provinzial-SchnlcoUegium in Coblenn 
-ind der Religionslehrer Dr. Frenhen ab kathol. geistlicher und Sehui- 
nth bei der Regienng in Aachen angestellt, dafir aber der Caplan 
Sekam zum kathol. Religionslehrer ernannt und den Lehreni Jaeph 
•Bf ulier, Chrietian Müller ^ Bann und Korfer eine Gratlfieation Ton je 
M Thlm. erthellt. Am Gymnasium in Bovir hat dev Director N. J. JWcder« 
^tmn in dem Programm tob 1840 Pddmgagieeha Rtfexiomem [23 S. 4.] her- 
ensgegeben , und der Professor Dr. Lueae , welcher im Programm des Jah<!- 
ftß }839 auf 24 S. in lateinischer Sprache PhiMoglseka Bemtrkumftn üker 
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die'tfkideitragmden GSttimnen der CMeehcn^ ikar da* Homerht^ o^ 
Toqot und üher tmige kurze »prüthwortüeh g^atUe Reäewmten hei Ha« 
»er heraufgeifreben niid darin di« Minenra, Diana, Venös, Loiia, Rbea» 
Neaiesis, Lacina, Juno, Latona, Neraiden, Amphitrite, Malta und Parcea 
als deaa coligaras bexeichnat hatte , i«t xam Director des G jmnasiiuu ki 
Bmmrbicb ernannt worden. Der kathoK Religionslehrer Dr. Elahof wude 
Kam Pastor prinuirius der katholischen Gemeinde in Werden ernannt md 
statt seiner der Caplan Reinkens als katbol. Religionslehrer angestellt. 
Den evangelischen Religionsunterricht hat ataU des Professors Dr. Saek^ 
welcher denselben nach Redepenning'it Weggang ertheiite, der Licentiat 
Minkel übemoamen« Am Gymaasinpi in Coblbnx ist dem Prof. Dr. 
Deyckty welcher im Tor« Jahre mm flioftea Oberlehrer ernannt worden 
war, vor Kurzem eine Gratification Ton 100 Thim« bewilligt worden. 
Der am Gymnasiam beschäftigte Candidat Naoot wurde im varigea 
Schuljahr an die höhere Stadtschule in Simmbrn yersetst« Am Gymaa- 
sinm in Doisbdro ist seit Ostern ISIO für solche auswärtige Scfaiilei^ 
welche die Eltern unter eine beständige Aufsicht auch ausser den Scbal- 
sttmden gestellt wissen wollten, ein besonderes Alumnat errichtet «ad 
dessen Beaufsichtigung dem Schulamtscandidaten Schwalb aus Saarbri- 
cken fibertragen worden* An den 6 Gymnasial- und den 2 ntt Tartia 
and Secunda parallel laufenden Realdasaen unterrichteten zu dieser 
Zeit der Director Dr. Landfennann^ die Oberlehrer Prof. Bmkrdi 
und Dr. Kleine, die Lehrer Jeitftcik, Sjptess, Fulda ^ Kohmen^ H^U- 
wunm und Feldwumny der Caplan Boa als kathol. Reügionslehrer, vmd 
SchnlamtscandMatea und ein Höltslehrer* Seitdem ist der Obariehitr 
Dr. Kleine an daa Gymnasium in Wbtslae Tersetzt, und seine Lehiw 
Stella dem Professor Herhut vom dortigen Gymnasium übertragen worden. 
Der erstere hat vor seinem Weggange noch herausgegeben: Geddddr 
niurede su Ehren Sr. MaJ* umaere hoehed. Könige Friedr. Wilhelm UL 
im Hörsaale des Gjfmn, am Dmithurg mm 3. Jug. 1840 geeprodum wem 
Dr. O. F. Kleine, Oberlehrer. Zum Druck befördert aum ForiieH 
einer mit dem Gjfmmmeimm und der Eeahokule dmeeUet au oerbi ndem deß 
Tumanstait. [Dubburg b. Achmachtenbarg. 15 S. 8.] Bai der konigL 
Regierung hu DuaaBLPOBP ist der Pfarrer Sebastimui ans Linz sum ka- 
thol. geistlichen und Schulrathe ernannt und bei dem Gymnasium statt 
des anm Director des kathoL SchuUehrerseminara in Kbhpbb emanntea 
Religionslehrers von den Drieeeh der Caplan Krohe als kathoL Religi- 
onslehrer angestellt und dem Oberlehrer Ora^of eine iSratificatioa van 
50 Thlm. bewilligt worden. Von Gymnasium in Bx.brbfbi.9, welches 
einen Jähriichen Zuscfauss Ton 1000 TUm. ans Staatsfonds erhalten hat, 
ist der Lehrer Faehender [s. NJbb. XXVIII, 444.] als Conrector an dia 
höhere Bnrgerachale in Ubbiohb befördert und der bisherige Lehrer an 
der hSheren BurgeiMhale in AaoBBaaLBBBN Niedlich als ordentlicher 
Lehrer der neuem Sprachen angestellt worden. Abi Gymnasium ii| Kht 
MBBICH ist der Lehrer Vieheff zum Oberlehrer ernannt und dessen jähr^ 
BasolduBc %nf 70O THr.^ aowia dia 4ar I^ebrw ßei^rieki 
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l «rf Nkientdm a«f Je 650 Thir. , die de« Lebrera Rmmiy eef 480 
liv ud die des Lehren Bmdtoven vmt Edkt aof 4(N) Thlr. feetgeDteJU 
rdm%. Am Gymnasiam in Baeaa iit der Schulantecandidat MühUkSfer 
Leinrer der Mathematik and Phytik definitiv angestellt worden [vgl. 
bbw XXVIII, 6H.] and hat gleich dem Oberlehrer LUshiger eine Re- 
Bvation Ton 50 Thfam. , sowie die Oberlehrer Prof. fTäbergy Caden^ 
dk aad Buddeberg and der Lehrer Roder jeder elae Remaneration von 
Tblm. erhalten. Vom kathoÜBohen Gymnasiam in KoIiK wnrde der 
bar Hmipeider an das Progymnasiam in Lurx venetst and der Re« 
JWMÜ shr er Decken snm Pfarrer in Eschwuler ernannt, an der hohem 
rgenchale der Candidat Wejßamd als Lehrer der Mathematik ang^ 
lt. Tgl. NJbb. XXVII, 332. A*m Gymnasinm in KaaoxNAca [vgL 
\kh XXIX, 327.] ist statt des yersetaten Caplans AmMi der Caplan 
tisr inm kathol. Religionslehrer ernannt. Dem Gymnasinm in Mun- 
MiFBL ist ein Jährlicher Znschnss Ton 460 Thim. ans Staatofonds 
vOUgt and der Jährliche Gehalt der eiaselnen Lehrer seit dem 16. Marx 
*4eB Direetor anf 600 Thlr., für den ersten und xweiten Lehrer auf 
160 TUr. [Jedoch geniessen die beiden Oberlehrer Ro§pati und DU- 
httget Jeder eine personliche Zulage von 20 Thlm.] , für den dritten 
bnr IWeifl aaf 410 Thlr., far den vierten Lehrer [Oberl. Freaden- 
y] aaf 450 Thlr., far den fnaften.nnd sechsten Lehrer [Roth und 
Ar] aaf je 400 Thhr. und für den Hulfalehrer RüUger auf 300 Thlr, 
ilalk worden. Ausserdem Imt jeder Lehrer eine kleiae Dienstwohnung 
^Gymaasialgebaude« vgL NJbb. XXVIil, 446. Das Programm des 
— islniiis vom J. 1840 enthalt: De üneie eeeundi gradua dieputodo 
K» Tan dem Direetor Jak. Katzfey [Kola gedr. b. Scha^iu. 18 (8) S. 
( aiae in gutem und fliesseadem Latein geschriebene matheaiatische 
hMiilaag aber die Curvea des zweiten Grades , welche sich aa zwei 
kera Abhandlungen des Verf. Ton den Jahren 1826 und 1834 anschliesst 
I aof synthetischem VITege «ne Berechnung and Beweieführnng f&r 
aeiben avf stellt, wie sie etwa de la Hire gegeben hatte. Bei dem 
«Musiam in SAAaaaücKaif , wo die in sechs Gymnasial- and drei 
ildasaen vertheilten Schiler von dem Direetor CXiemcaa, 3 Oberleh« 
K (Sdhia/6, Schröter und üfesserer), 7 ordeatlichcn Lehrern (JSfscr- 
MB , Neey vo« Ewenbeek , Küpper , Pfarrer Feilen als kathol. Religi* 
ilährcr, Sdbraul, Goldenherg and denuseit 1839 für die Realdassen 
^Lehrer des Französischen angestellten Aug. Smon) und 2 Hulfsleh- 
«- unterrichtet werden, ist noch das Programm vom J. 1839 zu ar- 
Inea, welches eine sehr beachteaswertfae und in unsern Jbb. nach 
ker zu wardigeade Abhaadlaag üeber einige OendUepunkte de$ ün^ 
rMls tu der ckristtichen ReUgien muf Gymnaden Ton dem Lehrer 
tos vom, £$euh€de [47 (36) fi. gr. 4^] mittheilt , worin ausser mner all* 
adaen Erörterung aber Begriff und Wesen der christlichen Religioa 
v «msiclitige und beheizigenswerthe Aasichtea über das Verliältnisa 
1 'die Stellung des Reiigionsanterridits zu dem fibrigen Gymnarialun- 
ifcihte, über 4m Ertheiluag diosef Unterriohts- d>vch QeisiU«he, ne|- 
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ehe aber de« Gyama^mi als Ldirtr ttarerielbt tindy and ibar das 
VerhältniM deMetben aar Kircha eathalten siad. I>ocli feUc aach der 
Schloss der Abhandkuif;, weicher Mitthetlaogen aber dea Gang de« Ua- 
terrichts aof Gyaiaatieo enthalten eelL Die Aauchtea dei VerL sia^ 
tebr aaregend und aa§ genauer Beachtung des Wesent der Gyaioaiieii 
aad der Religion und Kirche herrorgegangen , und werden daher , aach 
wenn sie nicht alle Beiatimmung finden feilten, doch aar Krledignag dm 
Frage eehr wesentlich beitragen. la Taiaa ist der Pfarrer Sek€id laa 
Regierunga- and kathol. geietlichen und Schulrath b« der konigL Re- 
gierung ernannt, and am Gyainasiuai ist dem Dtvisionsprediger itacMI 
der Religioasonterricht der evangelischen Sehnlar flbertragea wordak 
Am Gymnaalnm in WaTZLAa ist nach der Versetznag des bisharigeo Di- 
rectors Prof. Herhü nach Duisauaa der Oberlehrer Dr. Axt snakDiiaeUr 
ernannt worden. Das Programm der Anstalt vom Jahr 1839 enthalt all 
Abhandlung: Hmyfipunkte der rem. Ferfa$»ung nmek den AntMtm 
Niebuhn und HüUmtmn§ suMammengtMieUt Toa dem Oberlehrer Qrtif 
[24 8. 4.}. Im Programm des Gymnasiums in Wbsbl rom Jabra 
1838 hat der Oberlehrer ffitieler eine Abhandlung D€ DoHvo cmm «er- 
Wt pa$$hU tantuada, Lotini« tcrt|itort^as oam Graectt camaiaat [15 
(13) 8. 4.] herausgegeben. Seit dem Schuljahr 1840 sind au dem Gym- 
nasium drei Paralleldassen far Realschüler eingerichtet. Im Pragrama 
des Gymnasiums in AAcnaa vom Jahr 1839 stehen: Qaoettiaaet um 
raftonse /steic. /., rom Oberlehrer Dr. Fr. Oefrefca [34(30)S. fr» 4.], 
d. ]• sehr gelehrte Erörterungen über Od. I, 3, 17 f. (wo stceis Tefthm- 
digt and durch serenit erklart wird), 1,4,19. (tfapcftant statt lepc^anl), 
J, 7, 7. iFr9md€9 statt Fraali), I, 12, 36—39. (wo der Dichter la Gsr 
tanif nobile ietum ^e absiahtliche Amphibölie gesucht haben soll) and 
f, 37, 21-— 24.) im Programm des Gymnasiums au Clbyb: Dm Otibsfr. 
Mülltri kUteriae et aati^aifstfit Iroetoadoe rolioae diifialatia Tsm 
Oberiehrer Dr. Mar. Fleiatktr [1839, 41(32)8. gr. 4.] , eiae tiaSeadi 
Nachweisung, dass Müller den dorischen Stasunen au riel Voranga bc&* 
gelegt, aber die lonier au Tiel Tadel aasgesprochen habe; Im Prograaai 
des Gymn. au Dvaaif t HkiarUeh - geograi^uiehe Uebenitkt dm rmär 
wehen Aekfts vom Obea Pdtz [1839. 32 (20) 8. 4.] , oder eine ahraaor 
logische Aafaahlong der tob den Römern eroberten Lander adt Verweis 
sang auf die Quellen; im Programm des Gymn. au Duoaai.aoBFi fraa, 
L&mh, aoa dem Drieeck. diepuUitio de natura me raiUme terUme Jem 
Ckritti tentationU [1839. 16 (8) 8. 4.], eine Deutung des dur^oloff bm 
Matth. 4, 8. oad Luc. 4^ 5. and seiner dem Heiland gemachten Yeiapia. 
chungen; im Programm des Gymn« in Doisauao: JHphmmia Duiekmrr 
premia 99 autograpkk eodd. aaae prtmam acearale edifa ab 0. J. ICIeia« 
[1839. 40 (2&) 8. 4.], 19 ktainasche Urkand«! aus dea JJ. 1229--1299; 
Im Programm des Gyma. aa Eaaavi Zar epharkehen Trigemewtetrie voia 
Oberl. Dw. miberg [1889. 30 (20) 8. 4.], Nachwmsang dar Lahrsitae 
aas Piolem. Akaag. I, 2. , darch welche die griechischen Astroaomen die 
aar Astroaomia aathigen Aafnabao dar spharisahen Triganovatria lastaa; 
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Im' Programm def FVfedrich - Wilhelms - Gjmn. m Kol» t Die Gritfen 
«M Nmtmu vom Lehrer Hennei [1839. 26 (16) 8. gr. 4.] , bespricht 
■•ch einleitenden Bemerkangen über die Grafen Ton Lireoburg und de- 
ren Bnrgmanner, die Herren von Lnrenbnri;, die drei Grafen von Nas- 
iau Heinriich, Robert den Streitbaren and Walram, welche im 12. Jahr- 
liBndert snerat von ihrer nenerbaoten Bnrg den Namen Grafen von Naa- 
Mm annahmen; im Programm des dasigen IcalhoL Gymnasiams: Einige§ 
Mer die Diehikumt überhaupt vom Obeilehrer Dr. DiUekmeider [1839. 
9B (16) 6. gr. 4.] , etwas nuklare aphoristische Gedanken fib^^r die beim 
Dichten th&tigen geistigen Kräfte und Kibigkeiten, über Darstelhings- 
gegenatande und Darstellungsmittel , über den Gegensats der Prosa and 
Poesie und über die Dichtkunst des Gefühls , der Anschaaong und des 
Lebrgedicbts ; im Programm des Gymn. lu Tann: Bemtrkumgen zur 
iTsteUeJble dei Dmiu gu Trier vomX>berl. Steminger [1839. 30 (J7) S. 4.]. 
Die Programme der fibrigen Gymnasien aus demselben Jahre sind schon 
Mher In nnsem Jahrbüchern erwähnt worden. 

WvtTBMBBBC. Zu der Feier des Geburisfestes 8. M. des Königs 
gab das Gymnasinm sn SruTreAKT am 27. 8eptbr. 1840 ein Programm 
■OS, enthaltend eine Abhandlung: Anal^theke Theorie der Bewegung 
d€$ tphrnriMchen Pendelt von C. <?. Reueehle^ prov. I^hrer der Mathe- 
mftik daselbst, weichem diese Abhandlong [40 8. 4.] zugleich als Dis- 
iMrtation m Erlangung der Wurde eines Doctors der Philosophie diente. 

.rr- Veranlasst durch eine Bemerkung J. Herschets in seiner populären 
Astronomie (deutsche Uebersetzung p. 425 ff.)) der lur experimentalen 
Sriinterung des raschen Vorrnrkens des Mond - Apogeonis das sphärische 
Pendel dtirt, stellt sich der Hr. Verf. die Aufgabe, die Bewegung des 
npharischeB Pendels analytisch naher zu untersuchen und namentlich je- 
Apsiden - Vorrücken abzuleiten« Diese Aufgabe zerfallt ihm sogleich 
in 2 andere :' , 1) Formeln für den einem Pendehimlauf entspre- 
dMndan Betrag des Vorrückens der Apsiden in den beiden Horisontal- 
aibenen, zwischen denen die Bewegung vor sich geht, sowie für die 

'Dauer eines Apsidenumlanfs für sich ohne Rücksicht auf die beschriebene 
Curve abzuleiten , nebst Bestimmung des Falles , In welchem diese in sich 

.anrückkehrt; 2) das Vorrucken der Apsiden als eine Störung der ellipti- 

.sehen Bewegung, d. h. die Gleichung der Trajectorie als die einer ge- 
störten Ellipse darzustellen mit dem analytischen Nachweis der blos pe- 
riodischen Störung der Axen. Der für das Programm gestattete Raum 
■nd die beschränkte Zeit erlaubten es aber dem Hrn. Verf. nur, die 
Losung der ersten dieser beiden Aufgaben zu geben. Im Ganzen folgt 
«r hierbei der Methode Lagrange^s, dem er aber 2 bedeutende Fehler 
nachweist, von denen besonders der eine (s. pag. 9. Note) in der That 

• «in interessantes Beispiel giebt , wie die Analysis bei richtiger Interpre- 
tation den Umstanden einer Aufgabe sich anschmiegt. — Die Auflösung 

. der Aqfgäbe beruht bekanntlich , mit Ausnahme des konlachen Pendeis 
nnd eines besonderen Falles des ebenen Pendels, welche Ausnahnisfälle 
I 4. berihrt werden, auf der Integr%tion eliiptischer Transscendenten. 
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Naehilem den Differentialgleichuiigai durch BinfQhrnng e!ii«0 Hiilfimia- 
kels die dazu geeignete Form gegeben worden iat, werden nun dae Azi- 
mat und die Zeit znerBt in elliptiaclien Fonctionen and dann In periodi- 
adien Reihen aasgedracl[C, bei weldier EntwicIceKang der Hr. Verf. üth 
mathematische Kenntnisfe und groase Gewandtheit in Handliabaag der 
Analysis an den Tag legt. Die Resultate , die S lU gesogen werdea, 
sind! 1) Die Bewegung der Apsiden ist wirklich eine Praoesaioa; 3) 
wird die Apsidenpracession als Function der Zeit dargestellt und unter- 
sucht, in welchen Pillen die Ai>sidenumlaufe und Pendelumlänfe commeu- 
snrabel sind; 3) wird die Gleichung der sphärischen Spirale, die d« 
Pendel beschreibt , aufgestellt und der Fall untersucht, in wachem die- 
selbe in sich zurückkehrt. $ 12. «ndlich werden die gefundenen Formela noch 
auf 2 Grenzfalle, nämlich den des konischen Pendels und den der iso* 
chronen elliptischen Schwingungen angewandL — 8o schatienawertk 
mun aber, besonders was die Art der Aallosung und die Ziehung der 
Resultate betrifft, die vorliegende Schrift ist, so tragt dieselbe doeh ua« 
Terkennbare Spuren einer übereilten Ausarbeitung an. sich, Ansaer eini- 
gem minder Wesentlichen bebe ich nur Folgendes henror. p« 14. hdiit 

es» der Modalns der elliptischen FuQctionen li* = • . m 

c -4- oos/l 

c posiÜT und >• 1 ist, kSnne die Einheit fibersteigen , wenn er >* 90* 
werde, weit dann costf negativ sei und mithin cogß — oos« >» 1 w«i^ 
den könne. Allein die Bedingung: cos ff — eos« •< c -f* eOu^ 'd. L 
' — cosa •< c ist immer erfüllt, weil c positiv und >> 1 ist, mftliia fiü- 
■er fi* <; 1 , to dass die singegebenen elliptischeR Functionen nioht 
blos gelten, wenn a und ß spHz sind, sondern überhaupt für alte Werthe 
von ff und /}, die sonst den Bedingungen der Aufgabe genfigen» Eh 
Shnlicher Fehler in Bestimmung der Grenzen , imierhatb weleher die ge- 
fundenen Resultate giltig seien , findet sich p. l7. , wo gesagt wird , der 
Werth von m'* könne ins Unbestimmte abnehmen und /of^ittft d^ven 

sin*a. — sin*/J ' * 

•' = r-r;^; — :— «benio soaehuMn. Allein dhr Hr, Verl überfiel^ 

dass mii m'* auch der Zahler von k' abnimmt ; und dass auch für Wer- 
the von « > 90®, k' < 1 ist, wenn nur sina > sinj? ist, wie es die 
Möglichkeit der Aufgabe verlangt, kann so bewiesen werden: Da, wie 
man sich leicht überzeugt, m'* immer positiv ist, ko ist k'.< 1, wemi 
•in»« — sin»^ < 8m'« oder cos«^ — cos«« < 2 + 4cosa. cos/1 + 

1 -f- ras'« 

eos«« + «>«*P — 1 — coi«« < 2oosa. cos^, oos^ > — 

2cosa 

ist. Dies ist aber unter den gemachten Voraussetzungen « >> 90* ndd 

1 4~ cos« tt 

sin « ^ sia^ immer der Fall. Denn es §» 9ob3 << *- u ■ ■, j« 

2cosa 

• -•IV 1 + COS^iK* ^ 

wire noch viei nehr -— eos« < ->*• — ^ . 2coi«« > 1 ^ cos««; 

2co8a 

«OS«« > 1. Wandag^gea «m^ = f« +i?!lf «o aetse Äan 

2cos« 
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1*4- fl— Vis 

CM« = — (1 — h), wo h < 1 Ut» 10 folgte cosß =r ^ — 

^ ^ ' * '^ — 2(1 — h) 

1 + 1 — 2h + h* h« 

= rräii =^ + 2"r2h>^- - S.25.utderBeweb. 

dsM P^ >> m ut| anf if^dchem die Folgernng einer Apsidenpractition 
beruht, gänzlich mifslongen la nennen. Man sieht gar nicht ein, zu 
mt allea dort Gesagte dienen seih Denn yon einer Gleichung Po 

■^ y wovon der Hr. Verf. ausgeht, kann Ref. wenigstens unmog- 

|Sch auf eine andere Pg >> • • • • Icoramen. Dass P« wirklich >- m if(f, 
kann zwar nicht gelaugnet werden , eher bewiesen ist es' nicht. — Ref. 
«chliesst diese Anzeige mit dem Wunsche, dass diese Bemerkungen den 
Bm. Dr. R. veranlassen mochten, seine Arbeit von Neuem aufzunehmen 
imd uns bald auch mit der Losung des zweiten Theils der Aufgrabe zu 
beschenken. — Nach dem angehängten Verzeichnisse betrug die SchQ- 
lerzaU im obem Gymnasium zu Stuttgart 156, 2 weniger als das Jahr 
HTor ; in den mittleren Classen 132 , in den unteren 182 , also in ollen 
Abtheilnngen zusammen 470. Auch enthält die Schrill Nachrichten über 
die während des letzten Sdiüljahres mit dem Lehrerpersonal vorgegan- 
genen Veränderungen. An die Stelle des verstorbenen Prof. IIochHetter 
am ebem Gymnasium kam als Profe8sorat«ver\%'eser der bisherige Repe- 
tent am evangel. Seminar zu Tübingen , ÜT. G, Remehle; am mittlem 
Gymnasinm wurde statt des nach 24jährigem Schuldienst auf seine Bitte 
xiim Pfarrer von Weiiheim bei Tubingen ernannten Lehrers der fünften 
Classe, Prof. G. F. Bech^ der bisherige Präceptor zu Schorndorf 17. JST« 
M§,^ Fm Mtzger berufen und ruckte an die Stelle des schon 1836 zur 
Bube gesetzten Professors Raiger Präceptor H^olbold mit dem Titel e!> 
MS Oberpräceptors vor. Dafür wurde am untern Gymnasium der bis- 
kerige prov. Lehrer J. PA. Lcichtlcn definitiv angestellt. — Zu Rot- 
TBNB1JB6 am Neckar wurden im J. 1840 mehrere Ausgrabungen vorge- 
sommeu und dabei wieder Grundmauern romischer Gebäude aufgedeckt, 
ancb mehrere Gege«istände römischen Haushaltes aufgefunden, darunter 
Geschirre und Fragmente von Glas, Sicgelerde und gemeinem Thon, 
mit Verzierungen und Aufschriften in Stempeln und mit Griffel. Mit 
Stempeln: Topfeniamcn und wiederholt der doppelte Name Aer Stadt 
.Kottenburg y als Sunilocenne und zweimal ahs Solicininm; ebenso mit 
Griffel viermal Sumlocenne und einmal Solicininm, auch sonst noch be- 
dentende Aufschriften mit Griffel, als mit dem J. 204 und wiederholt 247 
(dem Jahre der K)OOjährigen Jubelfeier der Erbauung Roms). Endlich 
7 aiiberne Münzen and gegen 40 von Kupfer und Erz. Da ferner das 
•benalige Schloss er^-eitert werden soll, wurden auch mehrere Gra- 
bungen in den dazu gehörigen Gärten vergenommen und Münzen, romi- 
sche Ziegel und viele behauene Steine gefunden. Der hier von den älte- 
ren Chronikenschrefbem (besonders Apian) bezeichnete Fundplatz römi- 
scher Alterthümcr erv^ies sich als solcher auch wieder durch Ausgrabung 
▼on Fragmenten eines sehr grossnrtigen jlfontimcnt«. Es wurden unm- 
Uch in einer Tiefe von 6—8 Fuss mehrere Steine aufgefunden, welche 
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aaf ein selchet Monoment hinweisen« Bin Stein, 3' 2" nach 4 Seiten 
gleich hreit und 1' 34'' hoch, enthalt in Ni^hen auf Jeder Seite ein 
Bild bis zur Brust Auf der ersten -Seite eine weibliche Figur mit Kd« 
eher und Bogen (Diana ?), auf der iweiten Mne schon gelockte männliche 
Figur mit einer Art Krückenstock (Schäferstab, Peduro, — Apollo?), auf 
der dritten eine Figur mit dem reich yerzierten Griffe eines Schwertes 
(Mars?), auf der yierten eine weibUche Figur mit einer Art Vase oder 
Granatapfel (Venus ?^., Ein iweiter Stein, 3' 9" breit und 1' 3}" hoch, 
die ilälfte des obigen Vierecks, gehört offenbar in den gleichet Figu- 
ren ;. er enthalt auf einer Seite ein Lamm und einen Unterfuss , auf der 
zweiten S| Püsse und auf der dritten wieder einen Fnss mit einer Art 
Stiefel bekleidet. Das Weitere muss die noch nicht aufgefundene zweite 
Hälfte des Steines enthalten. Durch Vergleichung dieser beiden Steine 
und der darauf eingehauenen Figuren stellt sich heraus, dass noch 2 
Nittelsteine von wenigstens zusammen 2' 3 — 4" Hohe fehlen, wodurch 
sich ein Wnrfel Ton 5% für die Figuren eine Hohe yon 4' 3 — 3" er- 
giebt« Vier weiter ausgegrabene Steine, am Tordern Theile mit Hohl- 
kehle und Stab.4i', nach 4 Seiten gleich breit und jeder über 1' hoch, 
geben einen zweiten Würfel, etwa 4^' hoch, auf welchem das obige 
Monument mit den Figuren aufgesetzt war. Es zeigt sich also bis Jetzt 
.eine Hohe yon 9( Fnss; allein wie alle^ diese Steine Locher in der Mitte 
haben, wo sie mit eisernen Stiften verbunden waren, so hat der erste 
oberste Stein auch noch oben ein« Loch für einen weiteren Aufsatz, und 
t» dürfte ein dritter Würfel mit einer Aufschrift wohl ebenfalls bis sor 
Hohe von 4^' darauf sich befunden und das «Ganze eine proportionale 
Hohe von 14 — 15 Fnss gehabt haben. So stellt sich dieses Monument 
ziemlich gleich dem zu Oberhansen (bei Augsburg) gefundenen und im 
Antiquarium zu Augsburg befindlichen ebenfalls 14 — 15 Fnss hohen 
Grabmai dar« (S. von Kaiser rom. Alterthumer tu Augsburg. 8. 53 ff. 
Tab. IV, 1.^ Merkwürdig sind an den Figuren die Spuren von Anstrich 
^it Farbe. Es ist übrigens gegründete Hofihung vorhanden, dass die 
Fortsetzung der Grabarbeiten noch manche fehlende Stacke zu Tage 
lordern werde. — Die Zahl der auf der Landesuniversität Tubingbv 
im Winterhalbjahr 1840—41 Stndirenden betrug 739, worunter 52 Aus. 
länder; nämlich Stud. der evangeL Theologie 146 (worunter 23 Auslän- 
der), der kathol. 62 (6 Ansl.), der Jurisprudenz 141 (13 Aual.), der 
'Medicin, Pharmacie und hohem Chirurgie 120 (4 Ausl), der Philosophie 
182 (6 Ansl.), der Regiminal-, CameraU und Forst -Wissenschaft 88, 
lauter Würtemberger, worunter S. K. H. der Kronprinz von Wortem- 
berg. Im letzten Wintersemester (1839 — 40) war die Gesammtzahl 729, 
worunter 50 Ansländor. [mLJ 



BTeiie 

JAHBBtfOHEB 

Philologe and Paedagfoglk» 

oder 

Müritische JBibUotheh 

fSr das 

Sclml«- imd Unlerrlclits Wesen« 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

heraoBgegeben 

Dr. €fottfried fSeebode^ 
, tl« Johann iJhrUtian JTakn 

nüd 

Prof i MUinhoM KMotmi 




£;miinddteissigster Band. Viertes Heft. 



lielpzifff 

Druck und Verlag Ton B. 6. Teubner. 

1941. 



*-.■■■ 



; . 



Kritische Beurtheilungen. 



9e vita ei acriptis Lyaiae oratoria commentatiu est Lur 
dovkui Hodscher Guestphalus Pbil. Dr. AA. LL. Mag. Berolini , ty- 
pii et impensiä G. Reimeri. 1837« 228 S. 

VT le sich in den Verhandlungen der Volksversanunlung und des 
Ulhefl SU Athen das politische Leben der Athener mehr im Gan- 
Ctt und Grossen darstellt, so ist der Gerichtshof ein treuer Spie- 
[d des Innern bürg^erlichen Lebens, der öffentlichen und Privat- 
farichtungen, der persönlichen und Familienverhältnisse, des 
sdesmaligen Standes der Sittlichkeit und des Organismus des 
lutes überhaupt. Alle diese Bilder werden uns durch die Red- 
er Bur Anschauung gebracht Und eben der Umstand , dass wir 
lebt Tieileicht entlegenen Quellen nacherzählende und kritisirende 
lerlchterstatter , sondern lebendig gegenwärtige Zeugen und Re- 
rtsentanten von Geschichte und Leben des Volkes in den Red- 
ern haben , dass die Ueberlieferungen derselben aus der unmit- 
ribarsten Anschauung und Mitwirkung geflossen sind, dass wir 
loen also einen guten Theil unserer historischen und antiquari- 
ehen Kenntnisse zu verdanken haben, — dieser Umstand ist ne- 
en dem Interesse an der kunstvollen Form der Reden und der 
Igenthfimlichen , mehr oder minder ausgebildeten Diction der 
Itend , weshalb man sich gegenwärtig dem Studium der Redner 
|it regem Eifer und theiiweise grossen Erfolgen zugewendet hat 
Aber als schon an einigen Rednern eine so allseitige Behand* 
mg ausgeführt oder wenigstens versucht worden war , in welcher 
icb Säuberung des Teictes eben sowohl das Wesen der bespro- 
henen Sachen und die Verhältnisse der betheiligten Personen, 
le die Architektonik der Reden und die rhetorischen und sprach- 
eben Eigenthümlichkeiten berücksichtigt wurden: so war dies 
n Reden des Lyaiaa noch nicht zu Theil geworden, obschon 
le Benutzung und Verarbeitung von Taylor^s Lectiones Ljsiacae 
ftd seiner dem Inhalte nach vortrefflichen Lysiae vita , sowie der 
eueren antiquarischen Untersuchungen und Bemerkungen Bockb^s, 

23' 
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Meier's, Scliomanii*s n. A. eine golclie Arbeit um so mehr hatte 
erleichtern und fördern können, als der sehr verdorbene nnd lü- 
ckenhafte Text besonders durcli Reiske'^s Verbesserungen und 
I. Bek1(er*s erfolgreiche Collationen und durch die Bemühungen 
von Förtsch^ Franz und Kmperius '*') sehr gewonnen hatte, und 
als die zahlreichen Fragmente in grösserer Vollständigkeit nnd 
Ordnung Ton A. Westermann mitgctlieilt worden waren , als dies 
von Taylor hatte geschehen können. Diese Aufgabe einer toII- 
standigen Ausgabe hat sich der Verf. der vorliegenden Schrift 
nicht gestellti Dessenungeachtet hat dieselbe wenigstens in histo- 
risch -antiquarischer Hinsicht eine Lücke in der Lysianischen Li- 
teratur ausgefüllt, sowie auch die meist nach Westermann gege- 
benen und geordneten Fragmente hier zum ersten Male ausfShr. 
lieh besprochen werden. 

Nach eiriem Prooemium nämlich , welches ton der Lit^ritor 
der Lysianjschen Schriften handelt, folgen vier Theile: die Pftrsl. 
Ton S. 9— -30. , eine Vita Lysiae enthaltend ; Pars II. von S. 31 — 
45., De arte oratoria Lysiae eiusque orationum generibus; Fan III. 
Ton S. 46 — 123., De oraliönibus Lysiae quae supersunt; Part IV. 
▼on S. 124 — 211., Orationum Lysiae deperditarum fragmenti; 
wosn noch dn Appendix von S. 212. an, welcher die Briefe and 
Araatorien des Redners bespricht Ist nun auch in der Daratel- 
langsweise des Veff Manches auszusetzen, so muss doch sunichst 
hn Allgemeinen dicf nicht geringe Belesenheit desselben nnd dd 
Fleiss anerkannt Verden, mit welchem sich Hr. Iloelscher des 
schon Vorhandenen und Beschafften bemächtigt, und das Geschick, 
mit welchem er dies Vorgefundene zu verarbeiten gewusst hat; 
auch zeigt sich hi den eigenen historischen Combinationen nicht 
selten Scharfsinn und Umsicht und fiberall besonnenes Urthell« 
Dessenongeachtet wäre eine freiere Durcharbeitung des Stoffes, 
grossere Selbstständigkeit in den Ansichten und besonders eine 
durchgreifendere Kritik des Textes der Fragmente ^u wiinsches 
gewesen. Wir Spenden uns nun zur Beurtheilung jener angege- 
benen Theile des Buches. 

Der Verf. beginnt In dem schwefrlallig und uncorrect ge* 
schrlebenen, aber voit grossc^m Fleisse zeugenden und lehrreiches 
Prooemium mit einer Literatur der Darstellungee des Lebens und 
der Schriften des LySias. Aus dem Alterthume ist hierüber nnr 
Weniges von Dionysios ton Halikamassus in seinem Schriflchen 
tiov agxccliov xglöig^ eine ausführlichere Biographie nur von Pia- 
tarch in seinen neuerdings mehrfach besprochenen Lebensbe- 
schreibungen der sehn Redner, v.on den übrigen Schriften, wel- 
che sich mit dem Leben unsers Redners beschäftigt hatten (des 
Philiskos aus Milet, Kallimachos^ Cäcilius des Cdlflctiners) gar 

♦) Die vortreffliche Züricher Geftailimtadfigabe der Redner , ▼«« 
Baiter und H. Saappe besorgt, ist erst später erschienen. 
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nkhtfl mehr vorhanden, Grosseren FJelss als auf die Lebensbe- 
Bchreibnn^ verwandten die Alten auf die Kritik der Diction und 
der Beredtaamkeit dea Lysias überliaupt Der scharfsinnigste und 
eindrln^endste Kritiker in dieser Beaiehung: Ut Ilermogenes. wel- 
diem Dionjsios von Ilalik, schon vorg^earbcitct hatte; vqn des 
Leistern Studien und Ansichten können wir freilich nqr aus dem 
to der fSrwihntcn Schrift dgxalcjv xglöig Enthaltenen urtheilen; 
dbgegeo ist seine Abhandlung über die echten und unechten Re- 
den des Lysias, welche uns Manches aufgeklärt habep wurde, 
i9wie einige andere spccielle DarsteUungen und Kritiken der Ly- 
duisehen Beredtsamkeit verloren gegangen. Die beiläuBgen Ur- 
theile von Longinos, Photios u. A. sind meistentheils weder er- 
■ehöpCend noch selbstständig. Endlich ist das Lexicon des Har- 
pokralion, welches von den rhetorischen Wörterbüchern allein 
■och fibrig ist, nur insofern hierher zu rechnen, als man bei Ge- 
legenheit der Erklärung dieses oder jenes Lysianischen Ansdruclcs 
.eifihrt, ob die Authenticität der Bede, welcher der Ausdruck 
entnommen ist, schon damals in Zweifel gezogen worden sei (c2 
yp^öiog)' In neuerer Zeit hat sich besonders Taylor um die Le- 
bensbeschreibung des Redners verdient gemacht, und diesem fol- 
gen, wie billig, Westermann in seiner Geschichte der grieclü- 
sehen Beredtsamkeit und unser Verf. , welcher in der sich hieran 
nnechliessenden Vita Lysiae p. 9 — 30. oder in der Pars I. seiner 
Abhandlung das mehr in's Kurze zieht, was dort ausführlich dar- 

Silellt ist, mit sorgfältiger Benutzung neuerer Bemerkungen und 
terauchungen und manchen eigenthum liehen Ansichten. Uebri- 
gens wäre in dem Prooemium eine Aufzählung und Beurthellung 
der Ausgaben des Lyslas an ihrer Stelle gewesen, da ^s sich um 
itte Schriften über diesen Redner handelte. 

In der genannten Fifa Lysiae werden zuerst § 1. der Ur- 
^tung und die LebensverlMltnisse des Vaters unsers Redners aus- 
einandergesetzt und gezeigt , dass Kephalos aus Syrakus gebürtig 
wir, dann unter Perikles nach Athen kam., dort als reicher Me- 
tbk in dem Peiräeus wohnfe, und den Umgang der E^el^ten 
Athens und auch des Sokrates genoss. Unter den 4 Sphncn des- 
selben (denn Brachyllos ist nach Plutarch zu den 3 andern, die 
nUein von Plato de republ. I. p. 328. 6. geqanpt werden^ hinzuzu- 
rechnen) Ist ausser Lysias selbst Polemarchos am bckanqtesten als 
Philosoph (Vgl. jetzt K. Fr. Hermann*s Gesch. und System der 
Pläion. Philosophie I. p. 693. Anm. 671.) und darc|i seine Schick- 
mle unter den Dreissig; von einem dritten, Nansens Eothydemos, 
bemerken wir noch, dass derselbe nicht mit dem Philosophen und 
mehreren Andern gleiches Namens zu verwechseln ist. S. Win- 
kelmann ad Plat. Eutbydem. prpleg. p. XXV. — Zwei der Brü- 
der des Lysias wandern zugleich mit diesem dach Thurioi aus ; 
diM der eine Polemarch gewesen, ist erwiesen. Dagegen wird 
nicbt angegeben, ob Eutbydemos oder Brachyllos mitgegangen sei« 
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Mir scheint e«, dass der Letztere, als derjöngste, arar&ckgelat- 
sen wurde, da derselbe wegen seiner Jagend einer solchen Reise 
noch nicht gewachsen sein mochte ; denn Lysias selbst war nach 
Dionys und Suidas damals erst 15 Jahre alt. 

Im 2. § werden die com Theil verkehrten Angaben ilterer 
and neuerer Schriftsteller in Betreff der Vaterstadt des Lysias ge- 
prüft und als Resultat aufgestellt, dass Lysias unzweifelhaft Athe- 
ner gewesen und nur aus dem Grunde mitunter Syrakoser genannt 
worden sei, weil sein Vater aus Syrakus gewesen. Mit Scharf- 
sinn sucht sodann der Verf. in § 3. das Geburtsjahr des Redncn 
zu ermitteln, welches in das Archontat des Philokles, folglich 
Ol. 80, 2. oder 458 v. Chr. fallen soll. Es raüsste also in PiuUrchs 
Leben des Lysias aus den Worten: in\ ^Lloxkkovg Sgx^yi^tog 
xara ro ÖBVtsgov frog tijg 6ydorjxo0tijg xccl öevrigag^ der letate 
Zusatz xal divrigag entfernt werden , wie übrigens schon Taylor 
wollte. 

In § 4. wird in Beziehung auf die Erziehung des Lysias be- 
merkt, dass er mit den vornehmsten Athenern unterrichtet wor- 
den sei und dem Gespräche Piatons über den Stast (wegen seiner 
Jugend als stumme Person) beigewohnt habe. Bei dieser Gele- 
genheit wird die Ansicht Corsini^s , dass Piaton selbst in diesen 
Dialoge gegen die Zeitverhältnisse manche Verstösse gemacht 
habe, unterstützt, und die Versuche anderer Gelehrten, die 
chronologischen Widersprüche als nur scheinbar darzustellen nod 
IQ beseitigen , zurückgewiesen. Im Ganzen ist dieser Meinang 
auch Th. Bergk in seinen Commentt de reliq. com. att. ant. p. 8L,* 
welcher annimmt, dass der Dialog von Piaton in Ol. 83, 4. versetil 
werde, das Debrige aber, was darin vorkomme, aus der Zeit, 
in welcher Piaton jenen Dialog herausgegeben habe, d. h. in der 
Mitte von Ol. 96. entlehnt und in die fingirte Zeit des Gesprichs 
selbst hineingetragen worden sei: eine Ansicht, gegen welche 
sich neuerdings K. Fr. Hermann in Gesch. und System der Plat 
Fhilos. I. p. 536 ff. erklart hat. Auch auf die § 5. von dem Vert 
▼orgetragene gewiss richtige Meinung, dass zwei Coloniensendnii- 
dungen nach Sybaris zu unterscheiden seien: die erste unter desi 
Archen Kallimachos Ol. 83, 3. , eine zweite unter der Anfuhrmg 
des Lampon und Xenokritos (nsch Hrn. Hoelscherin dem Jahre 
des Archen Lysimachides) , und dass von dieser letztem Thurioi 
gegründet worden, dass aber Lysias keinen Theil an der Chrin- 
düng genonimen habe, sondern ein Paar Jahre später, Ol. 84, 1. 
unter dem Archen Praxiteles, mit einer andern Geseilschaft nach 
der neuen Colonie gekommen sei — , auch auf diese durch eine 
genauere Vergieichung der Stelle bei Diodor. XII, 10. begründete 
Ansicht ist in der Hauptsache zu fast gleicher Zeit 1%. Ber^ 
a. a. 0. p. 51 ff. gekommen. Auf diese Weise lassen sich ii» 
scheinbar auseinandergehenden Angaben der Schriftsteller verei- 
nigen. In Thurioi wurde Lysias Schüler des beru|^mten Rhetors 
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uod Sophieten Tislas, welcher rieh oach seinem Streite mit Körax 
nebst vielen andern Gelehrten dahin begeben hatte. Auch ein 
Sjralcufter Niklas wird als Lehrer des Lysias genannt Ton Plutarch, 
PhoUns, Suldas und der Eudoda. Allein einen Rhetor dieses 
Namens kennt man nicht Es ist also entweder mit Spengel aniu- 
hdimen, dass der Name Tisias, der bei den Attikern weniger ge- 
bräuchlich war, in den häofiger vorkommenden Nikias irrthümlieh 
fUiergcgangen 9 oder mit dem Verf., dass ein Schriftsteller, ans 
welchem jene insgesammt ihre Nachricht geschöpft hätten , aus 
dem Umstände, dass die Alten eine von Lysias verfasste, von 
Nikias gehaltene Apologien für Niklas erwähnen , die Fabel gebil- 
det habe , dass ein gewisser Syrakuser Nikias ein Lehrer des Ly<» 
aiaa gewesen sei. Das Erstere ist indessen wahrBcheinlicher. •*- 
Lysias blieb 32 Jahre in Thurioi, bis er bei einem Aufstande OL 
92, 1« vertrieben wurde. Er floh nach Athen und kam dort gerade. 
wa der Zeit an, als die Vierhundert sich der Herrschaft bemäch- 
tigt hatten , also im Frühjahre des Jahres 411 v. Chr. , im 47. 
seines Altera. 

Es folgt nun § 6. eine Darstellung der Ereignisse von der 
Zeit der Vierhundert bis zur Herrschaft der Dreissig, welche umi 
■o weniger so ausführlich zu geben war ^ da man nicht sieht, wel- 
chen Binfluss diese Ereignisse auf das Leben und die Wirksamkeit 
des Lysias gehabt haben. Denn dieser ist onterdess ruhig nebst 
•einem Bruder Polemarchos mit seiner Schildfabrik beschäftigt 
ESrst unter den Dreissig, welche es auf das Vermögen der Metö^ 
ken und später auch der Bürger abgesehen , wird er von dem all- 
f emeinen Unglück des Staats mit betroffen. Als später die De- 
■okraten unter Thrasybuls Anführung Phyle besetzt hatten , lei- 
stete er diesen wesentliche Dienste (p. 25.). Hierbei ist ein Irr- 
tlram des Verf. zu berichtigen, welcher einem MIssverst&ndnisse 
Flatarchs und einer daraus erwachaenen Fiktion desselben seine 
Entstehung" verdankt. Letzterer berichtet nämlich in dem Leben 
der 10 Bedner p. 835., und ihm erzählt es der Verf. nach, 
daas auf den Antrag Thrasybuls dem Lysias wegen seiner Ver- 
dienste um den Staat das Bürgerrecht zuerkannt, Thrasybulos 
aber deshalb später von Arcliinos nagavofLav angeklagt worden seL 
ADein es ist wahrscheinlich, dass Plutarch diese Erzählung aus 
den Worten des Aeschines adv. Ctes. § 195. *AQ%lvoq yag 6 iu 
KolXfig iygiilfaxo xagavo^av 0Qa(fvßovkov tov Ztiig'tia^ 
yQuifavta xi, xagd tovg voiiovg 6xBq>avovv Iva täv övyxu- 
tBÜd'ovtav avta äno q>vl^g — entlehnt und a/cr tcoi' (5u}'' 
uataXdovxmv auf Lysias willkürlich bezogen habe ; und dies 
wurde dann von Photios und Tzetzes nacherzählt. Dass aber mit 
Onrecht von Plutarch unter dem Einen von den Zurückgekehrten, 
tnf dessen Bekränzung Thrasybulos angetragen hatte , Lysias ver- 
■tanden worden ist, und dass demnadi die ganze Relation dieses 
Scfaiiftstellera als unkritisch verworfen werden muss^ bewebt die 
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feindselige GesinnoDg des Lysias ge^n Thrasybuloe, die h neb- 
rereo Steilen des Redners deutlich genug ausgesprodien, aber 
trom Verf. nicht erlcanqt, wenigstens nicht anerkannt worden ist 
8. Lys. (16.) gegen Mantitheos § 15., ferner (28.) ge^en firgo- 
Uea § 4 ff. , gegen Phiiokr. § 7. , Stellen , in welchen Thrasy hüls 
des Steiners nur mit Misswoilen gedacht wird. Jener Glaube au 
die Wahrheit der Plutarchisdien Relation und an das Obwalten 
eines Freundschaftsverhältnisses iwiachen Thrasy bulos und Lysiss 
hat noch ein Paar falsche Schlüsse des Verf. cur Folge gehabt 
So halt er p. 166. die Rede %ata ßgaövßovlov für nicht Lysia- 
nisch, weil jene Freundschaft Thrasybuls zu upserem Redner der 
Möglichkeit eines öffentlichen Angriffs des Letztern auf Thrasy- 
. bulos entgegenstehe; Es müsse dies also vielleicht eine* Anklage 
ntiQaxQUißilag gegen den Sohn Thrasybuls gewesen sein ; alldu 
audi gegen diese Annahme spreche die Freundschaft dea Redners 
zu dem Vater. Daher sei die Rede unecht Wenn wir die letzte 
Behauptung auch nicht bestreiten wollen (denn sie lässt sich bd 
der Dürftigkeit der Bruchstücke weder erhärten noch widerlegea)i 
so müssen wir doch dies für gewiss hinstellen, dass alle beige- 
brachte Namen und Worte aus dieser verloren gegangenen Rede 
auf Niemanden als auf den berühmten Steirier hindeuten können. 
-rr- Aus demselben Grunde und nur gestützt auf die Plotarchische 
Erzählung hat der Verf. mit Taylor und Westermann p. 21L 
Fragm. 136. auch eine Rede vniQ xov iffjq)i6(Aaxog angenommen) 
wddie nach dem von uns Bemerkten gewiss nicht exisUrt hat 

Sodann werden die Ereignisse und Einrichtungen nach der 
Zdt der Dreissig angeführt Auch diese Darstellung ist hier nur 
eine ausserlich den Faden der Geschichte fortführende , ohne dea 
Zusammenhang nachzuweiseii , in welchem jene Erscheinungen zu 
dem Leben und der Thätigkeit des Geschilderten stehen. Hier 
hätte gezeigt werden sollen, wie der Aufgang eines neuen politi- 
achen Lebens seit dem Archontate des Eukleides die Redner wier 
der in Volksversammlung und Dikasterien rief und besondere die 
gerichtliche Beredtssmkeit zu frisdier Thätigkeit anfachte , da 
die CQnfiscation der Güter durch die Dreissig, die Streitigkeiten 
nm das Besitztbum, dessen Anrechte nach dem rechtlosen Zur 
atandfs der Oligarchie schwer zu ermitteln waren , die Ansprüche 
auf den Antheil an der Amnestie u. a. m. vor Gericht verhandelt 
werden mussten. Und alle diese durch die Zeit hervorgerufenea 
Verhjiltnisse bilden den Inhalt der Lysianisdien Reden. 

Von dem Leben unsers Redners wissen wir sonst weiter 
nichts, als das« er mit Aristophanes , des Nikopbemos Solin, und 
mit Eunomos den Dionysios von Syrakus besucht habe , an welr 
eher Thatsache Taylor und Meier (der letztere wenigstens aonst) 
unnöthiger Weise Anstoss nahmen, indem ^ie die Stellß dea Ly? 
Sias selbst in der Rede über die Güter des Aristophanca § 19., 
aus welcher allein das Factum bekannt ist , verändern woiltca« 
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Der Verf. hit die Stelle mit guten Gründen in Scliutx genommen 
und somit auch jenes Factum gerettet. — Lysias atirbt zu Athen 
OL 100, 2— 3. oder 378 ?. Chr., 80, nach Andern 83, nach An* 
dem 76 Jahre alt« 

'§ 8. werden zunichst* einige persönliche und häusliche Ver« 
Ultnisse besprochen, und dann noch eine Menge Anderer mit 
dem Namen Lysias aufgeführt, welche von dem Redner zu unter« 
•cheiden sind. Hierbei stiitzt sich der Verf. meist auf das von 
Taylor bereits Bemerkte. 

Es folgt der zweite Theil^ welcher de arte oraioria Lysiae 
9tuMqtte oratio/ium generibus handelt. Zunächst wird von den 
3 fiedegattungen dem Lysias das tlöog l6xvQv oder tenue diccndi 
genu« nach der allgemeinen Annahme der älteren Rhetoren zuer- 
kannt und daraus geschlossen , dass Lysias mehr 9eu der gerichtli- 
chen Redegattung, als zur symbuleutischen , mehr zu Stoffen ge- 
ringerer als höherer Art geeignet gewesen sei. (Hierzu vgl. man 
den Verf. p. 39.) Dann werden die einzelnen VorzVige der Diction 
nnaers Redners (Reinheit, Einfachheit und Proprietät, Deutlich- 
keit, Kraft, Bündigkeit, Anschaulichkeit und Anmutli) nach den 
Bemerkungen des Dionys, Hermogenes, Longiu, Cicero, Quin- 
ctUian u. A. beleuchtet. Indessen hätten wir gewünscht, statt 
lUea so abstrakt ausgesprochen zu sehen, dsss diese einzelnen Ei-» 
genschaften mit Beispielen sus Lysias selbst belegt worden wären. 
Besonders hätte der individuelle Periodenbau der Lysianischeu 
Bede ungefähr In der freilich an das Pedantische streifenden 
VF^e Dissen's For Demosthenes* Rede de Corona zergliedert und 
der Unterschied seiner Diction von der der übrigen Redner im 
Sinselnen aufgezeigt werden können. So wäre die Sache* anschau- 
lich geworden ; aber ohne diese Belege weiss man nicht , ob die 
Behauptungen wahr sind oder nicht, und wenn jenes der Fall ist, 
wie sie auf Lysias passen« Dasselbe gilt von dem Abschnitt über 
die Behandlung des Stoffes^ auf welche der Verf» p. 39. über- 
§cht« Hier hätte sich gleichfalls ein reicherer praktischer Ge- 
winn und grössere Wissenscliaftlichkeit erzielen lassen, wenn ^^u 
der unbegriindeten Aufführung der Eigenschaften der einzelueu 
Theiie der Lysianischen Reden aus diesen selbst Beispiele hinzu- 
gefügt, und wenn die Eigen thümlichk ei ten hervorgehoben wordep 
Viren, wodurch sich die Composition unsers Redners von der an- 
deren wesentlich unterscheidet. Es ist dies die sogeiiaiuite nur- 
raiio^ die allerdings p. 40. als vorzüglich herausgestellt, deren 
Wesen und Eigenthümlichkeit jedoch nicht hinreichend gewürdigt 
srird. Sie ist nämlich — um dies kurz anzudeuten — das histo- 
riache Element in der Rede. Wie die dramatische Poesie ein 
episches und lyrisches , so enthält die Beredtsamkeit ein liistori- 
BChes und ein philosophisch -dialektisches Element. Das dialckti- 
nche Ist vorwaltend bei Isokrates, das liistorische bei Lysias, in- 
dem jener in der Auffindung, Aufstellung und Durchführung der 
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Beumie Sieger war, dieser durch die eigenthümliche Dirlegiing 
de« Thaibestandes sich anszeichnete , welchen er awar in ein- 
fadier Form und objectiv hinstellt, fiber welchen er jedoch un- 
Termcrkt diejenige Färbung ausbreitet , die sclion vor der aoge* 
nannten Confirmatio und refutatio für den Spreclier oder Verthei- 
digteu und gegen die Angeklagten einnehmen musste. Beide 
Elemente findet man in den nach Inhalt und Form gleich Tollende- 
ten Reden des Demosthenes harmonisch vereinigt 

Was weiterhin p. 39. von dem Inhalte der Lysianiacheo 
Esordien angegeben wird, das passt im Allgemeinen auf die 
Exordien aller Redner; die Mannigfaltigkeit und das Geschick der 
Anfönge ist es, was an Lysias zu loben war, während Isokrates 
meist nur von der Art und WeisOvdes Itedens scibst-zu reden be- 
ginnt. — Im Uebrigen tritt bei Lysias das Pathos gegen das Ethos 
zurück. 

Gegen das Ende dieses Abschnittes wird noch die AnTudd 
der Reden des Lysias angegeben. Die meisten sind (gerichtliche, 
die symbnleutischen stehen ihnen an Zahl und Gehalt nach, pane- 
gyrisch sind nur der koyog *0kviintx6g und mehre Epitaplilea 
(nicht Mos einer). Im Alterthume gab es 425 ihm beigele^^e Re» 
den , von denen nur 230 oder 233 für echt gehalten wurden. Wir 
besitzen noch 34 und Fragmente. Eine tix^fl grjtogtxii wird ihm 
Ton dem Verf. gegen Spengel zugeschrieben , die freilich schon 
zu Dionysios' Zeit nicht mehr existirt haben kann. Lysias* Schil- 
ler war Mos , der auch das Meiste mit ihm gemein hat 

Wir gehen nun auf den dritten Theil über , weicher der Be- 
handlung der noch Torhandenen Reden gewidmet ist Hier kann 
sich unsere Beurtheilung weniger verbessernd und widerlegend 
als ergänzend ernieisen, und wir haben sonach* weniger Berichti- 
gungen als Beiträge zu einer Tollstandigeren Erklärung und Kritik 
der vorhandenen Reden zu geben. 

Der Epitaphios wird p. 47 — 54. meist aus sprachlichen und 
rhetorischen Gründen dem Lysias abgesprochen, und die vielen 
Steilen in dieser Rede, welche mit dem Panegyrikus des Isokrates 
fast wörtlich übereinstimmen , sollen nach dem Verf. von dem 
Schreiber des Epitaphios aus dem Panegyrikus entlehnt sein. 
Neuerdings ist jedoch der Epitaphios dem Lysias wieder vindiiirt 
worden von Gust. Gevers, disputationis de Lysia Epitaphii auctore 
cap. I. et II. Gotting. 1839. Die Meinung (von Schönbom und 
Stellbaum) , als habe Piaton in seinem Menexenos diesen Epita« 
phios bekämpfen und ironisiren wollen , wird mit Recht widerlegt 
und zurückgewiesen p. 53. Hierüber hat jetzt auch K. Fr. Her- 
mann in seiner Geschichte und System der Platonischen Philos» 
p. 520 fS. gesprochen, sich aber nicht bestimmt erklärt. 

Die vierte Rede ntgi rgavfiarog in ngovolag hat zwar Ly- 
sianische Sprache und Geist, wie wir dem Verf. gern zugeben 
(übrigens war dies auch Reiske*s Meinung aaf p. 1A4. seiner Aus- 
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be), aber leugnen liaat aich nichts dass sie dch theHs dnrch 
le hier und da kunstlichere Sprache (wie § 1. und 13.) ^ theils 
pfarch Ton andern Ljrsianischen Reden unterscheidet , dass der 
nrechdr, wahrscheinlich im Bewusstsein seiner Schuld, sich 
nr formeller Ausflüchte bedient. Er Mngi auf den ßaöaviöfiog 
tr Sklaiin, welche von beiden, dem Klägfer und Angekla^n, 
kauft und gebraucht worden war, und Usst doch den ßatSet- 
tfftog der eigenen Sklaven des Klägers nicht gelten. Nachdem 
dann § 18. gesagt, dass er zu seiner Vertheidigung nichts hin- 
msetzen wisse, sucht er sich doch § 19. noch durch die Ver- 
sherung su vertheidigen , sonst keinen Bürger beleidigt zu bft- 
IB. — Dass die der Aufschrift hinzugefügten sonderbaren Worte 
iqI ov Mal nQog ov späterer Znsatz sind , msg mit dem Verf. an- 
aiommen werden ; doch musste er auch angeben, welchem Um- 
inde derselbe seinen Ursprung verdankt. Taylor hat gewiss 
acht, wenn er meint, dass friiher adTjkov dabei gestanden habe. 

Bei der zu kurzen Erklanmg der fünf lefi Rede vmg Kakklov 
fO^Xlag hat der Verf. zweierlei unerörtert gelassen : einmal ob 
ff behandelte Gegenstand wirklich die fcpotfvil/a war, wieder 
llel besagt (welchen Meier de bonis daihnat p. 143. Anm. 468. 
!gen Reiske p. 185. in Schutz nimmt), und dann ob wir die 
«de noch vollständig habeh, was von Taylor^ weniger von Reiske 
. 187 f. bezweifelt wird. Zwar haben die Codd. sämmtlich am 
nde dieser Rede Lücken von einer oder mehren Seiten ; allein 
iete beziehen sich gewiss nicht auf diese, sondern auf den An- 
Bg der folgenden Rede, welcher durchaus defcct ist. Auch 
BWeist Zusammenhang und Veranlassung unserer Rede wenig- 
ena so viel, dass wir nicht gezwungen sind, die Deuterologie 
- denn eine solche ist es — als unvollständig zu betrachten, 
enn nachdem schon Mehre gesprochen (nagd tmv aXltov Blgti' 
ha § 1.), fühlt sich der Sprecher aus Freundschaft bewogen, 
ir noch einen Punkt über die Unzulässigkeit der Aussage von 
klaven hhizuzufügen , die als fiijvvtm aufgetreten waren. Eine 
ildie freiwillige, nur aus Freundschaft, nicht weil der Redner 
HU bestellt gewesen wäre, übernommene Vertheidigung tritt zu 
er vorausgegangenen weitläuftigeren Erörterung nur ergänzend 
sd bekräftigend hinzu , und brauchte demnach den Gegenstand 
Idit zu erschöpfen. 

Der sechsten Rede gegen Andokides fehlt der Anfang. Das 
!■ derselben über einen gewissen Fharmakos von den Lexicogra« 
ken Beigebrachte wird mit Recht von Hm. Hölscher als aus jenem 
jifange entnommen betrachtet. — Die Rede selbst wird dem 
rfsias abgesprochen, aber gegen diejenigen, welche den Verfas- 
Bf derselben in die Zeit des Demetrius Phalereus setzen , ange- 
ommen, dass dieselbe vielmehr zur Zeit des Lysias selbst ge- 
shrfeben worden sei. Zu diesem Ende werden alle die dem 
irtor vorgeworfenen angeblidhen Irrthümer, welche, wie man 
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glaubte, nur lo einer von der I^ysianischen enifernten Zeit bitten 
be^n^en werden i&önnen , genauer erwogen^ demgeniäaa alle jene 
Vorwürfe ala nichtig zurüci&gewieaeu (p. })9-^3.) und dagegen 
geieigt (p. 63 — 66«)^ dass manches Andere so richtig und genan 
erxählt worden sei, wie es nur von einem Zeitgenoasen hätte ge- 
schehen können. Der Verf. ist daher der eigenthumlichen An- 
sicht, die Rede sei eine Deuteroiogie, von dem belcauuten Me- 
letoa, dem Anldager des Solcrates, herrührend (p. 67 f.), und 
aetit sie in Ol. 95, 1. Ea genüge, die Ueaui(ate dieser interea- 
aanten Untersuchung angegeben zu liaben, da sich etwaa später 
M^ier über die Authcnticitat der Hede weiter verbreitet hnt. 

Ob die siebente Hede vnig tov ör^xov dicokoyla Lyaimnisdi 
sei oder nicht , darüber entscheidet sich Hr. Hölscher nicht 
Obwohl man die bei Lya. gewöhnliche Einfachheit vermisaen wird 
und die Ersählung des Thatbetstandes gegen die sonstige Art dea 
Lysias nur einen kleinen Theil der Rede einnimmt und mehr in 
die Argumentation verwebt ist, so ist die Diction doch die unaera 
Rednera und die Widerlegung dea Gegners schreitet , wie sonst 
bei Lysias, in ruhiger Darstellung fort, in welcher die Klage- 
punkte aUi dürftig bezeichnet und verworfen werden. — Was die 
gc^wöhnlichen privaten Oelbaurae betriift, von denen hier die Rede 
ist, so hätte unser Verf. noch bemerken sollen, dass dieselben 
iwar nidit öffentlich unterhalten wurden und die Cultur und der 
Verkauf den Privaten frei stand , dass es jedoch ein Geaetz gab« 
nach welchem die Ausrottung der Oelbäume (to ixtCQffivlitiv und 
i^OQVtTBiv Dem. Macart. p. 1073 sq.) verbqten und nur daa Abr 
hauen deraelben (ro ixxoKtHv) erlaubt war. p. Böckh Corp. 
Inscript. I. p. 133 f. — Ingleichen war einige Auskunft über den 
§ 4. erwähnten Antikles zu geben. Vielleicht war dieser derselbe, 
welcher den Eumares, den Vater des Agoratos, zum Skiavei| 
hatte , wie von Lysias (13.) gegen Agovatos § 64. erzählt wird» 

Däas die verdorbene und lückenhafte ach^e Rede^ die xat^ 
fOQla nQog tovg öwovOtaövag xaxokoy^av^ kein Brief seu 
kann, wie Reiske meinte» ergiebt sich theils aus dem Mangel 
einer Briefform, theils daraus, dass das Ganze die Elemente 
einer Rede enthSlt Wir haben ein Exordiam und eine Peroratio; 
in jenem findet sich das Bedauern des Redners ausgedrückt, die 
nls Feinde erkannt zu haben, die man für Freunde hielt, und die 
Captatio benevolentiae derTreuude; in dieser spricht der Spre- 
cher den Entschiusa aus, die Freundschaft solcher Leute aqfzu« 
geben ; in der Mitte haben wir eine narratio, in welcher auseinan- 
dergesetzt wird , daaa die vorgebliclien Freunde sich unter einan- 
der verleumdet hätten , und dass es daher kein Wunder sei, wenn 
auch der Sprecher unter die Verleumdeten gehöre; die nächste 
Veranlassung hierzu habe die Verpfandung einea Pferdef gegeben« 
Diesen dunkeln Gegenstand stellt am licl^tvollsten dar Markland in 
der Reiske*8clien Ausg. p. 306 L -^ Oh übrigens die Rede von 
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Lyalat herrühre , iisal afeh bei der Verdorlienhett derselben 
iriiwer entacheiden. Ich glaube wenigstens nicht, daaa derglel- 
dMD unbedeutende KiStachereien, wie aie aich hier finden, des 
[tfjs. Rednertalent in Ansprach nehmen konnten. Auch Hr. H5I- 
idier apricht die Rede dem Lja. ab! Freilich wird das Drtheil 
fter die Antorachaft immer misaiich und unsicher bleiben, so 
■Bge daaaelbe von nichts anderem, ala nur Ton der Geringfögig- 
Kdt dea Stoffs oder Ton dem Gebrauche bei demaeiben Redner 
iMSt nicht Torkommender Anadrücke und Redenaarten abhingt. 
^ Beiiiufig bemerken wir, daaa der Ausdnick q>iXo6oq)ovvx%^in 
\ 10. P&r öx^äfiBvoiy iv^VfiovfiBvot Ton dem Verf. p. 79. nicht 
ih Beweia dafftr hatte angeführt werden sollen , daaa die Toriie- 
^de Rede eine Schulrede gewesen; denn nicht nur Ton Isokrates 
lade de pace § 116. q:iko6oq>^6Bt$ ^al tfxl^stfde), aondem Ton 
jjaias selbst (24.) xbqI xov aSuvixov § 10. wird daa durch die 
lophiaten und die Isokratische Schule eingeffthrte Wort auf dieae 
Velae gebraucht, und scheint also in dieser Zeit in der angege- 
ifBen Bedeutung schon gang und gibe gewesen zu sein. VgL 
Amros su Isokr. Pinegyr, cap. 1* Bernhardy Grundrias der griedk 
Jtcr. p. 337. 

Von den beiden (der 10. und 11.) Reden gegen Theamne^ 
##• lat die zweite von dem Verf. mit früheren Gelehrten für ein 
Etecrpt der ersteren erklärt worden. Indesaen iat mir auch die 
Echtheit der ersteren xweifclhaft. Wenigstena findet aich ein be- 
nentendes historisches Versehen am Ende derselben §31., wo 
)er Sprecher von sich sagt, dasa er, sobald er geprüft worden 
bI, die Drcissig vor dem Areopag angeklagt habe. Nun war aber 
er Sprecher bei dem Tode seines Vatcra durch die Dreiaaig 
V Jahre alt (§4.), stand also in einem Alter, in weichem er, 
te er aelbst sagt, noch nicht wuaate^ ob es eine Oligarchie gibe« 
Uglich müsate diese Anklage der Dreissig mindestens 5 Jahre 
piter angebracht worden sein, als der Sprecher das Alter der 
Mimasie der Jünglinge , d. h. das 18. Jahr erreicht hatte (vgL 
choemann antiquit iuris publ. Graec p. 198, 13. und p. 205, 15.), 
bo etwa Ol. 95, 2. oder 399 t. Chr. ; allein 4 Jahre vor dieaer 
!dt waren die Dreissig schon in Elensis getödtet worden, und 
BT die unter die Zehnmänner aufgenommenen Eratosthe* 
an- und Pheidon noch in der Stadt geblieben (Ljs. (12.) ge* 
BB Bratosth. §. 54.), von denen Eratosthenes von Lydaa aelbat 
ilgeklagt worden war und zwar gleich nach der Rückkehr der 
cmokratcn. Jene Angabe In der ersteren Rede gegen Theomne- 
:os ist also ein Irrthum, welcher kaum von Lyslaa begangen wer- 
BO aein kann. 

Zu der Erklanmg der trefflichen zwölften Rede gegen Era- 
»ithenes wfissten wir nichts hinzuzufOgen , eben so wenig lu der 
■ratelinng des Inhalta der folgenden dreizehnten Rede gegen 
goratoa und dea in deraeiben verhtndelten Profteaaes. AUeui die 
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ErkUurung , welche, der Verf. anf p. 82. von den eben so wldiiigeii 
als achwierigeo uad jedenfalla Terdorbenen Wortea des § 86. der 
Rede gegen Agoratos giebt, kann unmöglich befriedigen. Sie 
lauten 8o : ^oxov<5i d* IjAo^ys ol Spösku ol nagads^aiiwoi t^ 
ifcaycyy^v xfxvtrpf^ olö^hvoi 'Ayogatq) öviiTtQcittBtv xoxb tml 
dLi6xüQi\6yLBV0i 6q>6dQa ogf^äg itoi^öw ^lovvökwj %fj[v invyvh 
fijv andysw dwcyKa^optsgy nQogygäilfaöicu ror« iii avrogMopfi, 
1} 8%ov av ^* nQmov ^v ivavtlov nsvtaxoölov Iv rg ßovX^, 
tha %ahv ivavtlov ^A^tjvaloDV iuavxmv iv xip iijßqi dxoYQm- 
ifag xivds axoxxBlvBti xal aixiog yivono xov d'ovdxav. Der 
Sinn mu88 doch wohl folgender sein : Agoratos stutst sich darauf^ 
dasa auf der Anklageschrift das in avtoqxDga stehe ; er aei aber 
gar nicht auf der That ertappt worden, folglich enthalte die Ai- 
jdagesohrift eine Unwahrheit. Dagegen bemerkt nun der Ankli- 
ger: Dies ist verkehrt; denn Agoratos unterliegt der dxaymy^ 
Joch , auch wenn das ijc' avtoqxoQO} nicht in der Anklageschitt 
Stande. Denn dass er glaubti dass ihm der Zusats ix* avxoiptDQm 
eine Elrleichterang verschafft, heisst doch nichts anderes, ab da- 
gestehen, dass er zwar getödtet habe, und nur nicht nach deai 
juristischen Ausdrucke in flagranti ertappt worden sei. Als ob er 
4leshalb freigesprochen werden müsste, wenn er zwar nicht bi 
uvxotpaQq} ergriffen worden ist, aber doch getödtet hat. Daia 
heisst es weiter: Ueberhaupt scheinen die Eiifmanncr gans recht 
daran gethan au haben, dass sie den Dionysios, welcher die ma- 
fwy:^ einbrachte, veranlassten, das in avxoq>ioga hinzuzusetzen, 
uro er auch immer sich finden mag, welcher diejenigen dem i>enios 
angezeigt, die er getödtet hatte. Es ist demgemäss vielleicht st 
SU lesen: JokovCi. 8* lyLOiyB ol BväBxa ol nagaäB^dfiBvot nyr 
eaceymyjpf xatixtiv ^ olofiBVoi'jiyoQdtq} öVfinQdvxBiv xfpÖB (niin- 
Bch x<ö in avxofp(OQ(o) duöxygi^ofAivm, öq>6dQa og^mg zEOiiJdat, 
^iOWöLOV xy dxayayy dvayxd^ovxBg ngogygdtl>a69tti xoyB id 
vtvxofpügm n onov dv y 6 7tg(oxov i^iv ivavxlov nBvxanoölmv h 
Tg ßovXy^ Bixa ndkiv ivavxlov 'A^r^valaiv äudvxcav iv xw d^fup 
dMoygd^agl^ xlvag*) dnoxtBlvBiB xal alnogyevono xov^avaxov* 
y)Die Eilfmänner , welche diese ditayayiQ annahmen , in der Mei- 
nung, dem aich hierauf (auf das in avtotpdgc)) stützenden Ago- 
ratOB hiermit einen Gefallen zu thon, scheinen mir ganz recht 
daran gethan zu haben, u. s. w.^^ Also wollten die Eilfmänner 
eigentlich dem Agoratos wohl, indem sie den Dionys veranlatttettf 
das in* ccvxoq>€igip hinzuzufügen'^). 



*) Dies verdanke ich einer früheren brieflichen Mittbeilong G« Her- 

mann^fl. 

**) Ungefähr denselben Sinn muss die scharfiiinnige Conjectur H« 
Sauppe's in der ^richer Aosg. der Redner p. 102. geben, in weicher aber 
wenigstens die zweite feVage nicht am rediten Orte zu sein scheint s — 
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u-'El^ tolffm dte 2 Reden (die 14. und 15. dei iiys.) gegen AI- 
tladee. Die entere wird Tom Verf. fttr Lysiaoisch auagefeben. 
reiiich Iconnen dergleichen Behauptuogen, wie p. 84.: ^Dictio 
■pfdonem non confirmat; nihil deciamatorem redoiet^^ — oiichte 
mdsen, und es war statt deren Markland su widerlegen, wel- 
MT p. 547 f. der Reiske'schen Ausg. Widersprüche in unserer 
ade nachweisen will, und p. 553. den Lysianischen numerus 
mnisst Und auch Reiske scheint die Rede nicht für echt gehal- 
lt Hl haben, wie man aus der Aeusserung p. 544. und p. 545. 
idiessen muss, wo es heisst: ^^avtov] redit ad Alcib. patrem: 
Ute dixisset crvrdi/ in accusati?o. Graeci iq>aiQBl6dal xwd u 
cuit.^^ — Üeber die Zeit wird' nichts Bestimmtes ermittelt. — 
Ib Mweiie Bede gegen Alkibiades wird von Markland p. 553 ff. 
dit fiir eine besondere Rede, sondern für das Ende der ersterea 
ftdten. Der Verf. aber, der Ansicht Reiske*8 auf p. 557. bei- 
hmiend, luUt de für eme Tritologie (Reiske nur für eine Deu- 
vdogie) , und für wirklich von Lysias herrührend. Archestrati- 
ü Bimlidi habe die Protologie gehalten ; die erste Rede gegen 
tUbiades bilde die Deuterologie ^ und die unsrige die Tritologie. 
» .Wenn aber auch die Diction die des Lysias sein mag, wie der 
erH und Frans behaupten , so erregen doch die Uebereinstim- 
iwischen der ersten und aweiten Rede gegen Alkibiades 
Auffallend ist s. B. die Uebereinstimmang von der Rede 
Alkibiades A. § 22. mit B. § 8. und 9. , ferner tou A. § 3. 
kB. § 12., Ton A. § 2. mit B. § 12. u. a. m. Ich bm daher 
Migter, mich der Ansicht Böckh*s in der Staatshaush. I. p. 284. 
nschlieasen , dass die sweite Rede gegen Alkibiades nicht von 
Fdti, wohl aber aus dessen Zeit herrühre. — Uebrigens war 
isr AUubisdes und über das Verhäitniss unsrer Rede su der des 
ikr. msqI ^ivyovg zu yergleichen Sievers commentatt histor. de 
inophontis Hellenicis p. 81. Anm. 130. 

•- 16* Bede für Maniüheos, Hier ist nur zu bemerken, dass 
T Begriir der xata&taö^g^ von welcher diese Rede handdt, 
Bht richtig erklirt ist, ungeachtet die Abhandlung K. Fr. Her- 
im's de equitibus Att. angeführt wird, welcher gegen Böckh ia 
1^ Staatshaush. L p. 269. und II. p. 208 f. beweist, dass die 
aiske'sche Erklärung im Index Graecit Lys. p. 831. : ,,manupre- 
n, quod militi recens allecto daturad comparandum nonnuUa 
peditioni necessaria^^ — beizubehdten sei 

Die Aufschrift der 17. Redespcpl öfnioölav adix^fia- 
$w macht Schwierigkeiten. Wenn man nicht eine besondere 
Mf dötxmuixav annehmen will, was ich in mdnen Observatt 
oratores Atticos p. 35 f. getlian habe, jetzt aber für sehr swd- 

IAnM -— TSV daVOTOtf $ . 
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^ens ist dieselbe von höchster Wichtigkeit filr die Geschichte der 
Vierhundert, deren Einer der Vater des Sprechers war ; die»cr 
war bei der Rede zugegen, wie der Verf. noch hätte bemerken 
können; dies beweist §1. ovrog rvyx^^^^ Ilokvötgatos lUMi 
§ 35. Tov natiga xovxovL 

Deber die nächsten vier Reden können wir nns mit den An- 
sichten des Verf. im Allgemeinen einverstanden erklären, obgleidi 
Manches in Rücksicht auf Chronologie und auf die Erklämag der 
Rechtsfälle unsicher ist. 

Zu der trefflichen 25. Rede iijfiov xatqXvöBCDg anoL habea 
wir nar zu bemerken, dass der Verf. p. 107. bei der Angabe des 
Inhalts mit friilieren Gelehrten fälschlich annimmt, die Sjkophan* 
ten Epigenos, Demophanes und Kleisthenes hätten ihr Wesea 
gleich nach der Herrschaft der Vierhundert getrieben , Terldtet 
durch die falsche Lesart aller Codd. in § 25. "A^iov ob iitnjö^^ 
vai t(3v fiera rovg rBXQaKOölovg ngayfidttov^ woför offenbar 
ftera tovg rgidKovta lu lesen ist, wie Referent in seinen Obser- 
Tatt. p» 38. bewiesen zu haben glaubt. Denn alles Folgende be- 
sieht sich auf die Zeit nach den Ureissig: § 27. spricht der Red- 
ner von der Amnestie und Ton der zwei Mal durch die Sykoplian« 
ten umgestiirzten Demokratie und eingeführten Obligarchie, und 
§ 28. werden jene Zeiten noch näher geschildert. INachdem fer- 
ner der Redner § 11. angezeigt hatte, die Zeiten unter den Dreii- 
aig durchgehen zu wollen, so wäre es eben so ungereimt, wem 
er auf die Zeiten nach den Vierhundert zurückgekommen wäre, 
als es folgerecht nnd natürlich ist, daas er nun die Verhältnisse 
nach der Drelssigherrschaft erwähnt. Steht dies fest, so mnfl 
das Wirken jener Männer in die Zeit nach den Dreisaig rertetal 
werden. — Auch darauf hätte noch Rücksicht genommen werden 
sollen, dass die allgemeine Sentenz in § 8. sich fast wörtlich bei 
Isokr. (8 ) TCBgl tlgijvrig § 133. wiederflndet. 

Obschon die Zeit der 26. Hede gegen Euandros nicht be- 
stimmt angegeben werden kann (Krnger Ol. 95, 2. Franz Ol. 96, L, 
der Verf. entscheidet sich nicht), so leuchtet doch. aus den Wor- 
ten des § 1. fiyoviLivog [ovx] axgißij trjv doxifiaöltiv eetitovg 
9ia tov XQOvov noitjöiödai — , cSv imkik^C^tti ual 
ovd' dvttiivriö&ijöso^ai ivlovg avtav vofiitfig — • eiUf 
dass sie eine geraume Zeit nach der Anarchie gehalten worden 
sein muss, was sich auch dadurch bestätigt, dass der Redner 
erst nach der Oligarchie dv^g dvai idoxt(idö9rj § 21. Uebrigens 
ist in der Kedc sogar der Tag genau angegeben, an welchem der 
Sprecher auftrat; es ist nämlich der vorletzte Tag im Jahre: am 
letzten werden dem Zeus Sotcr Opfer gebracht. S. § 6. 

Die 27. Bede handelt über die Gesandtschaft des Epikrate$^ 
welcher Ton Aristophanos wegen seines Bartes mit dem Beinainen 
6ctKBgfp6(fog belegt wird. Lysias sagt in der Rede, dass derselbe 
schon d&godoxlag angeklagt und freigesprodien worden sei; fer- 
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ner enihlt PIntarch im Leben des Pelop. 30. , das« er mm Koiii^ 
der Perser geschickt wurde, Demosth. de f. Legat. § 277. iiud 
280. aber, dass er aum Tode verurtheilt worden sei. Diese 
scheinbar widersprechenden Nachrichten sind auf keine andere 
Weise zu vereinigen, als dadurch, dass man mit dem Ycrf. p. 110. 
zwei Gesandtschaften des Epikrates nach Asien annimmt; nach 
der ersten derselben wurde er schon der Bestechung angeklagt, 
aber freigesprochen, nach der zweiten zum Tode Tenirtheiitk 
Dieser richtigen Ansicht ist auch Th. Bergk in seinen Commentt. 
p. 389 ff. , welcher ausfuhrlich über Epikrates gehandelt hat und 
es wahrscheinlich macht, dass dieser Epikrates zuerst an den Kö- 
nig Artaxerxes zur Zeit des Korinthischen Krieges geschickt , zu* 
.gleich mit Phormisios angeklagt und freigesprochen wurde; so- 
dann «n Tiribazos ging Ol. 98, 2., welche Gesandtschaft Demo-* 
sthenes zu verstehen scheint (Bergk p. 392.), um den Frieden 
des Antalkidas zu empfehlen. Hiernach sind auch die Angaben 
Sievera* in der Gesch. Griechcnl. nach dem Ende des Peloponn. 
Krieges p. 110 f. (und p. 63.) zu berichtigen. — - Uebri^ens ist zu 
dieser Rede über der Darstellung der Personalitäten die Angabe 
des Inhalts vom Verf. vergessen worden, die wir hier nachholen 
wollen. Epikrates hatte, wie der Redner erzählt, bei einer Ge- 
sandtschaft an den Perserkönig sich bestechen lassen; dessenun- 
geachtet wusste derselbe mit Hiilfe seines Geldes jeder Anklage 
SU entgehen. Daher giebt der Redner den Zuhörern zu beden- 
ken, was daraus werden sollte ^ wenn ihnen ungestraft ein Jeder 
Ihr Eigenthum entreissen wollte — § 7. , was Andere über ihre 
Gesinnung urtheilen würden , wenn dergleichen Vergehungen nn« 
geahndet blieben — § 8. , und dass es bei der Grösse des Ver- 
brechens kein Verbrechen sei , den Epikrates sammt seinen Ge- 
nossen ungehört zu verurtheilen ; denn er sei früher ganz arm ge- 
wesen und habe doch jetzt ein bedeutendes Vermögen — § 12. 
Wollten seine Demoten, wie gewöhnlich, sich für ihn verwenden, 
80 möchten sie beweisen, dass die Anklage falsch sei; wo nicht, 
so wären sie selbst werth , Strafe zu leiden. Wenn die Zuhörer 
nun denen zürnten, die eine ungerechte Klage einbrächten, so 
müssten sie noch mehr auf diejenigen aufgebracht seiii , welche 
selbst Unrecht verübten — § 16. Darom sei Bpikrates nicht nur 
einfach zu verurtheilen, sondern er müsse auch nach vorausge- 
gangener Schätzung der Klage die gegen ihn erkannte Geldstrafe 
bezahlen, — 

Auch war über den Zusatz einiger Manuscripte zu der Ue- 
berschrift: 6$ Stodagog Einiges zu bemerken. S. Taylor in 
der Rciske'schen Ausg. p. 806 f. 

Zur 30. Rede gegen Nikomachos ist besonders das vergli- 
chen und benutzt worden, was Th. Ber/»k zum richtigeren Ver- 
ständniss derselben in der Epist. ad Schiilerum auf gelehrte und 
scharfsinnige Weise bemerkt bat. Auf dieselbe Ansicht, dass 
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namlich Nikomachos ZAVeimal dvayQa(pB'dg gewesen sei, das erste 
Mal 6 Jahre lang, von der Auflösung der Herrschaft der Vier- 
hundert bis zur Anarchie, und dann wieder 4 Jalire nach der 
letztern (nach deren Verlauf er angeklagt wird , so dass die Rede 
in Ol. 9.), 2. fällt) — , auf dieselbe Ansicht, welche die anschei- 
nenden Widersprüche in der Rede selbst löst, waren auch Sievers 
commentatt. histor. de Xen. Hell. p. 94. und Peter Commcntat. de 
Xen. Hellen, p. 53. gekommen ; und ihr pflichtet auch ein junger 
holländischer Gelehrter, Namens Fred. Vermooten Weijers, bei 
in einem Specimen literarium continens diatribcn in Lysiac oratio- 
nem in Nicomachum. Lugd. Bat. 1839., eine Schrift, die ich nur 
aus Anzeigen kenne. 

lieber die Echtheit der 31. Rede gegen Philon ist nichts be- 
merkt, obschon dieselbe zweifelhaft zu sein scheint. Wenigstem 
•ind dergleichen Wortspielereien, wie sie § 26« ov %bqI tov ßov- 
Xsvnv dl^M tibqI tov dovievstv und § 32. ov (lovov nagl tov 
ßovXsvsiv akXcc xal nsgl r^g ikBvdiQlttg ßovkBVBö^ai vorkom- 
men ^ dem Ljsianischen Stile fremd. Zudem finden sich mehr 
loci communes als anderwärts (§ 6. 11.) und rhetorische Antithe- 
sen § 28. — Was die Personen mit Namen Philon anlangt, so 
sind die Angaben vollständig ; jedoch hätte nicht übersehen wer* 
den sollen, dass Wesseling zu Diodor. XIV, 33. p. 5li8, 89. in der 
Stelle bei Isokr. gegen Kallim. § 22., wo Olkov 6 Ix Kolkrig vor- 
kommt, vielmehr lesen will: OBidav 6 ix Kolkrig^ so dass der 
SU den Dreissig gehörende Pheidon zu verstehen wäre. — Wenn 
es übrigens auch nicht von Wichtigkeit ist, so ist doch der Voll« 
■tindigkeit halber hinzuzufügen , dass gegen Einen desselben Na- 
mens, welcher jedoch jedenfalls von demunsrigen au unterscheiden 
ist, eine Rede vniQ ®boxIb(Öov fpovov gerichtet war, die von 
Pollnx IX, 39. erwähnt wird. — Wann die Rede geschrieben 
worden, Ist nicht genau zu bestimmen, und auch der Verf. ent- 
scheidet sich weder für die Annahme Krüger's , welcher die Ab- 
fassnng in Ol. 94, 4., noch für die von Franz, welcher sie in Ol. 
96, 1. setzt. Rec. möchte der Krüger*schen Rechnung den Vor- 
sug geben, da aus § 14. bI (livtOL xi fiigog XBglBatt tmv aroAi- 
täv o T* xtov avzav iabxböxb tovt(p ngayfiaxov^ ilbx IxBlvmv^ 
luv noxs — o fnij yivoixo — kdßaDöt xijv nokiv ^ ßov 
kivsiv d^iovxa — geschlossen werden kann, dass die Gährnng 
der Meuterer noch fortdauerte , mithin die Rede nicht gar lange 
Zeit nach dem Archontate des Eukleides gehalten wurde. 

Zu der genügenden und verständigen Erklärung der 32. Rede 
gegen Diogeiton ist nichts hinzuzufügen, ausser etwa, dass ein 
reicher Diogeiton von dem Komiker Antiphancs bei Athen. VllL 
p. 343. a. unter der Zahl der Opsophagcn aufgeführt wird. . 

Bei Erklärung des Olympiakos (33. Rede) fehlt die Darle- 
gung des Inhalts. Einleitung über die Wichtigkeit der Spiele und 
die Erklärung des Redners, dass er nur die Sache berühren wolle, 
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dann Dantellnn^ der Terwfckelten ZeltTerhlltDbae : die Griechen 
seien einerseits von den Persern, andererseits Ton dem Köni^ von 
Siciiien, Diouynos, bedränf^t, und docli machten auch .die Lal^e- 
damonier keine Anstalt lur Rettun/?. — Uebrigens kann Rec sich 
kaum davon iiberzengen, dass das Fragment Ton Lysias sei. Denn, 
ausser den sicli drängenden Antithesen findet sich manches Matte, 
wie § 8., und die Unwahrscheiniichkeit, dass die Athenerden . 
Lakedämonieru so viel eingeräumt hätten , als § 7. angegeben ist ; 
auch ist die Expectoration gegen die Sophisten zu Ajofangc nicht 
in Lysias' Geiste. 

Zur 34. JRede^ welche gegen des Phormisios oligarchischen 
Vorschlag, nur den Grundbesitzern die Staatsverwaltung zu über- 
geben, gerichtet ist, ist jetzt noch zu Tergieichen Th. Bcrgk 
commentatt. de reiiq. com. p. 391. und Sievers Geschichte Grie- 
chenlands nach dem Ende des Pelop. Kr. p. 92. 

Zur Beurtheilung^eSv^Vo^fX'os kamen dem Verf. einige gnte 
Vorarbeiten zu Statten , nach denen er sich auch meist gerichtet 
hat: die Ausgabe von Franz, S|>engers cvvay. tbxvcov und Ili- 
nisch's besondere Bearbeitung des Amatorius. Hr. Iloelscher be- 
hauptet, dass Piaton den Phfidros, sein erstes Werk (Ol. 93, 2.) 
mit poetischen Farben geschmückt und darin noch stark aufgetra- 
gen habe, und dass eben sowohl Lysias wegen seiner verworreneil 
Darstellung als Piaton wegen seines scliarfcn Urtlieiis über die- 
selbe SU entschuldigen seL Denn zu jener Zeit sei Lysias eben 
erst von Tliurioi zurückgekehrt und habe nur unbedeutende Schrif- 
ten — noch keine seiner gerichtlichen Reden — herausgegeben, 
welche Schriften noch obenein ohne grosse Sorgfalt gearbeitet 
gewesen waren : daher das Urtheil Platou*8. Auf der andern Seite 
sei zu bedenken , dass nach SpengeFs und Franz's Vermuthung 
der Erotikos gar keine Rede , soudcni eigentlich ein Brief sei, an 
welchen niclit dieselben Anforderungen gemacht werden könnten, 
die man an eine Rede zu machen gewohnt und berechtigt ist. Der 
EiTotikos ist wahrscheinlich Ol. 93, 2. verfasst. 

Wir gehen nun auf den vierten Hauptlheil der Iloelscher- 
scjien Schrift über, welclier die Fragmeute Lysiauischer Reden. " 
enthält und behandelt Dass hierbei die Ilandliabang der Kritik 
Manches zu wünschen übrig lasse , ist schon oben bemerkt wor- 
den. Dagegen hat Ilr. Iloelscher den mulhmaasslichcn Zusain- 
menhang und Gang der verloren gegangenen Reden nach oft ganz 
isolirt stehenden Notizen oder in den Lexikographen angeführten 
Worten mit vielem Scharfsinn construirt, oder, wenn sich dies 
lucht thuu liess, wenigstens den Inhalt im Allgemeinen ausßndig 
gemacht, und die nöthigen historischen und antiquarischen Erläu- 
terungen mit Sorgfalt hinzugefügt. 

Die Bruchstücke, welche unter der Aufschrift ngog Al6%l'' 
Vf]v TÖv UcDHQauxöv angeführt werden, sind p. 1^5 if. nach 
Welcker*a Vorgänge auf zwei zu unterscheidende Reden ÜQog 
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Möxlvfjp tov ZmcQOttniv xgias und nsQl övxoqiovttets Ter* 
ilieilt, und sugleich eine dritte Rede ge^en einen Aescliines^ wel- 
cher ohne den Beinamen de« Solcratilcera aufgeführt, und deshalb 
für verschieden von diesem erlclärt wird, p. 125. von jenen Reden 
getrennt worden; diese 3. Rede hahe den Titel: iJpog j^löxlnjv 
ßXdßfig geführt Die erste dieser drei Reden {xQliog)^ von wel- 
cher wir ein ansehnliches Fragment aus Athenäos besitzen , soll 
nach Welcker und dem Verfasser nicht echt sein, da dem Aeschi- 
Bes in derselben Sachen vorgeworfen werden, die mit den Nach- 
richten anderer Schriftsteller in Widerspruch stehen. Indessen 
hieraus allein zu schliesscn, dass Lysias die Rede nicht geschrie- 
ben haben könne, ungeachtet Diction und die übrigen historischen 
Angaben zu einer solchen Vermuthung keinen Anlass gebeui 
durfte eben so voreilig sein , als wenn man diejenigen vollstindi- 
gen Lysianischen Reden, in welchen über den Steirier Thrasy* 
bulos Urtheile ausgesprochen werden, die mit den Angaben der 
übrigen Redner und der Historiker nicht übereinstimmen, für 
nicht Lysianisch erklaren wollte. Zudem setzt auch HarpoJoätioB 
T. a0t txtov x^Qiov^ wo er die Rede anfuhrt, sein d yviqötoq 
nicht hinzu, mit welchem er doch sonst so freigebig ist. Es müs« 
■en also ausser diesem einzigen noch gewichtigere Gründe beige- 
bracht werden , welche gegen die Authenticität sprechen sollen. 
— - Uebrigens hätte man noch eine Erkläruiig der schwierigen 
Worte oöovg if iQovavg CwiÜiBxxiu^ tag ubv vnololxQvg 90- 
Qctg ov xatttzUhffiiVf akki xbqI tovtov tov xäxrikov dg m$qI 
tft^Ai/v iuap^slQOVtai gewünscht und den Fehler toCavxag 
äXfjxB ignxiiig statt Blkfitps in dem aus Demetr. de elocut § 128. 
262. entnommenen Fragm. gern vermieden gesehen. 

In dem 5. Fragm. der Rede gegen ^Ikibiadea hatte noch in 
den aus Athen. XIII. 574. d. angefärten Worten eine kleine Ver- 
bessening vorgenommen werden sollen; es musste nämlich statt 
nal xksvöag $lg ^EXXijönovtov övv ^AiiQ%(o , og ^v avxov 1% 
äQug lpa<5Ti}g, — xal tavtrig ixoivmvtjöBV avtä — heissen 
»a\ nXBvöag — tenittig ixoivoivn6sv avt^ (nämlich dem Aidochos) 
■dt Weglassung des xcrl vor tavtrig. 

Sechstes Frsgm. ngdg *JXxlßtov (l.hei Taylor, nicht 10., 
wie der Verf. fälschlich angiebt, so wie überhaupt die Taylor'sche 
Fragmentenzahl, ich weiss nicht auf welche Veranlassung, jeder- 
zeit falsch angeführt wird). Da Photius und Suidas das Wort 
naXaiov erklären, so muss vielleicht statt Kai roi tl dnodsd&xu 
t(p Ktij0ixksl tag v naXaidgt Sömbq oitog (pfjöi, — gelesen wer- 
den: Kaltoi (als ein Wort) bI cmoÖBddxBi t(ß Kr. tdv xaXaidm 
Uebrigens ist ein Bildhauer Ktesikles bekannt aus Athen. XUI« 
p. 606. a. ; ein späterer dieses Namens ist Archen Ol. 111, 3. 

Wer der ^rtsloiltfyito« gewesen sei , gegen welchen die von 
Harpokr. v. ^Av%i^ angeführte Rede (16. Fragm. bei Hoelscher 
auf p. 188,) gehalten worden ist, hat der Verf. ununtersucht ge- 
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lasen, und ist allerdings auch nlclit mit Bestimmtheit zu ermittein ; 
Indessen ist docli die Vermutliiing Gust Kiessling^s in seiner 
Sammlung der Lykurgischen Fragmente p. 1. nicht grundlos, dass 
eben jener Aristodemos aus dem Demos Bäte (Plut. Leben dea 
llednors Lykurg im Anfange) zu verstehen sei, welcher unter den 
Dreissig die Veraulassung zur Ermordung Lykophrons, des Va- 
ters Lykurgs, wurde; denn Lysias verfolgte die ehemaligen An* 
binger der Oligarchie. 

IS. Fragment gegen jiriaton p. 139. In den Worten des 
Pbot p. 665, 19. ^AgyLag öIhtj. jivölag Iv zcS xata 'Aglöravog 

SfSiv^ ufi ^gaHOv ^v 6 delg xov i/dfiov, av^ig da %al JSoktaiß 
Qi^öaio^ ^avatov ovx Sglöag^ SöJtBg ixBlvog^ iX£ drifilav, 

%6v — ist wenigstens das tglg richtig gefunden , indem der Verf. 
vorschlägt: lav^tglg ak(S^ tiCai. Allein das ungehörige tiötu 
ist beibehalten worden und zu aXtp fehlt die Person. Es musa 
Tielmelir, wie Rec. in seinen Obserratt. in erat Att. p. 54. mit 
Vergleichune der ganz ähnlichen Stelle des Pollux Vlil, 42. (s{ 
%glg %i^ 0^937, i^uiiovto) gezeigt hat, gelesen werden: idv tig 
aXtp-tglg, av S axa^. Das ai in zi0ai ist aus dem folgenden 
Sp entstanden. 

Die folgenden Fragmente der ßede gegen Harmodios (19. 
p. 140 ff.), welche dem Lysias mit Recht vom Verf. abgesprochen 
und deren Inhalt richtig erklärt wird , bedürfen noch einiger Er- 
lintening und Berichtigung , die ihnen von Hrn. Hoelscher nicht 
BU Theil geworden sind. Zunächst sind die Worte aus Aristot. . 
rhet« II, 23. p. 1397. B. Bk. ^I(pi,%gdxr^g iv ty ngqg 'Agfiodiov^ 
8xi „£2 ng\v noi^öa^ i^ilow x^g ÜKovog xvx^v^ idv noi^ijöa^ 
Üoxs Sv* noii^öavxL ag ov ödöexB; (iij xolvvv (liXXovxag lUV 
wiöxvbIö^b^ naO'ovxBg ö' dq>aigBlö9B — nicht recht klar. Die 
Erklärung aber, welche ein von Hrn. Hoelscher p« 141. Anm. an« 
geführter Anonymus versucht hat : xal a^ioi 'Iq>. öi^öai xovtoig 
(dem Harmodios und Arlstogelton) alxovag' xal 9170^1/, bI ngo 
%ov q>ovBVöai avxovg xov nBiölcxgazov 6 d^^iog i^ilov xal vuir 
öxvBixo bIkovu Ctijöai^ idv KOir^ö-g i^oi q)OVBvöy' ov daöBXB 
Öl xö vnoCx^iv T9 uoLVföttvxi xov (povov — ist unsinnig. Iphl« 
krates sagt vielmehr: „Hätte ich vor der That von euch eine 
Bildsäule verlangt^ wenn Ich dies gethan haben wurde (d. h. wenn 
ich vor der Vernichtung der Laked. Mora von euch verlangt hatte^ 
dass ihr mir dann eine Bildsäule setzen solltet, wenn ich dies 
ansgefülirt) , so hattet ihr mir sie gegeben; nun ich es ausge- 
führt, wollt ihr mir sie nicht geben *?^^ Das Folgende ist dann 
Tiellelcht so zu schreiben: ^ xolwv (liXXovxBg fC€V vmoxvBiö&B^ 
Ma^ovxBg d' dq>ai^Bi6^^B ; mit einem Fragezeichen hinter dtpai- 
qbIc^b: „Ihr versprecht also, wenn ihr im Begriff steht, etwas 
SU unternehmen, und entrcisst es wieder, wenn euch etwas be- 
gegnet istl^^ — Die Stelle Ulpians ferner zu Dem. Mid. p. 655. 
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ed. Wolf war genauer nach der Ausgabe der Midiana Ton Meier 
p. 79. zu geben , nach welcher mit der Ed. Lntet. statt : Ugmioq 
yag 'Iqptxpari^g Ttficov hvxBV Ag ^AquoS» xaV^AQiöxoy. zu leaea 
ist: (DV, ferner: Avclov Xoyog Big ' IfpiHgatijv dvaq>BQ6iiivog 
^XCDV tipf inLyQaq>rjv nBgl rcJv avxov d&Qtäv statt ovrof 
Derselbe Gelehrte vermuthet p. 80., wie ich glaube richtig, dan 
die ursprüngliche Aufschrift der Rede gewesen sei : 'I^ixQardvg 
nqog^jiQijLoSiov dnoXoyla xegl t(3v dmgecSv avtov^ und stimait 
in der Ansicht mit Hrn. Hoeischer uberein, dass Pauhis Gemnaui, 
wenn er ron 2 Büchern des Lysias nsgl t^g *Iq)Lxgdtovg dopfcs 
spricht, die Protologie und Deuterologie meint. — Ueber die 
nächsten aus Aristides 49« Rede de paraphthegm. p. 518. ed. 
Pind. entlehnten Worte habe ich in den Actis societ. Graecae IL 
1. p. 95. f. gesprochen und gezeigt , dass nach Taylor'a .treflFlichcr 
Vermuthung statt keysi yäg akka xb 8rj xoZg 'A^hjvaioi^ od t^^ 
0^g i^x^g geschrieben werden müsse: ov xijg Avöianffg ifui^g. 
Was ich aber dort weiterhin statt der gewiss verdorbenen Worte: 
xal fivrjötBig *Ag(io8iov xal 'AgiöxoyBlxotfog^ oi}g 'A^Tjvaiot 
ngdxovg axavxav tcov BVBgyBöiäv ^vov znie%en\9it» 
geschlagen hatte: ovg'At. xg. andvxav xidv Bvsgys tßv i^fo«, 
dies genügt mir aus mehren Gründen nicht mehr. Das Richtige 
möchte Tielmehr sein : ovg *J&fjvaToi ngcixovg dxavt&v fvtQ' 
ysOiSv ij^lovv: „welche die Athener zuerst unter den Grie- 
chen der BVBgyBOlai würdigten.^^ Diese svsgyBölai sind nämlich 
In dem Sinne zu Tcrstehen , in Welchem sie in Demosth. LepÜn. 
p. 475, 10. ed. R. vorkommen , nach der Erklärung Fr. A. Wolfs 
SU d. St : nomen et iura Bvsgyixov , ornamentum est perhonorifi** 
cum, quod civitates Graecae privatis impertiri solebant, et fere 
etiam apud posteros mansit, ut Inscriptt. docent u. s. w. Auch 
Westermann hat in seiner Schrift de publicls Athenienaiom 
pracmiis et lionoribus eine Erklärung dieser Ehrenbezeigung ge* 
geben; doch ist mir die Schrift nicht zur Hand. 

Die Rede gegen Auioklea (25. Fragm. bei Hoeischer), wddie 
nur von Pollux VII, 200., freilich auch mit der skeptischen Wen« 
düng: El Sh AvClov 6 xax Avxoxkiovg^ dem Lysias, und ton 
Suidas V. Mrjkoßoxog xciga dem Lykurgoa zugeschrieben wird, 
hatte wahrscheinlich unsern Redner gar nicht zum Verfasser, aon- 
dem es fand irgend wie eine Verwechselung mit der bekannten 
Rede des Hyperldes xar ^vroxA^ovg statt, aus welcher auch das 
Fragm. bei Suidas entnommen sein mag. Vgl. Gust. Kiessiiag, 
Lvcurgi — fragm. p. 17 ff. Diese Rede £irfte also nicht so unbe- 
dingt mit unter die Lysianischen aufgenommen werden , wie es 
Ton Hrn. Hoeischer geschehen ist, wenn man anders nicht anneh- 
men wUl , dass auch von Ljsias eine Rede gegen Autoklea exiatiift 
habe. 

27. Fragm. vnig 'Axikksldov ^ovov. Die Stelle aus 
Longin p. 725. ist nicht gans fehlerfrei Es muss nämlich , wie 
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Rec. glaubt, statt: xal 6 Avclag Iv rtS vneQ 'j^xiXXsldov to 
ma^og rd t^g idBltpijg öv(ißäv avrov. * Uyu yäg 6g axgcni^g 
Xvnrjg yevfidBlöa avtvv anextsivs — heisscn: ro na9og ro ty 
adsXtpy övußdv avrov (nämlich W^tAAs/dov). XeyBi, yäg oig 
'dngoxri^ Xvxtig yivridtlöa avtiiv anixtBive. Vgl. librigeus 
Spengel's öway. tBivav p, 142. 

BalrackoSy gegen welchen die Rede nsgl tov Bargdxov 

Sovov (29. Fragm. bei Floelscher) gerichtet war, int nach des 
ec. Meinung der unter den Dreissig beriichtigte Delator (Lyg. 
gegen Eratosth. § 48.), welcher nach 4er Aufliebung der Oligar- 
chie die Stadt verliess (Lys. gegen Andolc. § 45.), von da au viel* 
leicht in Oreos wohnte (so wenigstens kann man das bei Lys. vor- 
kommende unbestimmte iv ix^ga noXhi axei vielleiclit erklären 
•na der Beieichnung des Komikers Archippos bei Atlieu. VII. 
p. 829 c. tov nagtdgov tov i^ *Slgsov)^ sich aber später nach 
Th. Bergk's Vermuthung in den Commcntatt. de reliq. com. aut. 
p. 380. nach Athen zurückbegab und daselbst gctödtet wurde von 
dem, dessen Vertheidigung in der angeführten Uede des Lysias 
enthalten war. 

PasSL Fragm. der Bede ngog FXavxmva negl tov 
^ixaioyivovg xAi^pov, welches so lautet: JiCal fiev d'q 
o'iSk tovro äv Ixoi FXavxtov dnslv^ ij aXkog tig xtov ^^xaioyi- 
wovg övyysvav^t dg orc ftiv ngovxsizo^ äxvovv xai yöxvvovxo 
Xoyovg mg\ avtov xoitlö^ai^ l^Bvsx^ivxog da rj nsgi xdv XQ^" 
fLWxmv xivd fivslav Ixere ij rag ^vyaxigag d^iovte öiatxäodai — 
Bunss meines Erachtens so gelesen werden , wenn es einen Sinn 
geben'soll: Kai (i^v dij ovje rotJro Sv ix^i rXavuwv ilntiv — 
SKe^l avtov xoulö^ai' l^tvsx^ivxog dl rj nsgl xav XQW^^^ 
tivd iavbIov Sxbxs ij xdg ^vyatigag d^iovxs öi^axL^aö^ai; 
Mit den Worten l^evfx'&ivxog ob u. s. w. wendet sich der Ucdncr 
pldtilich fragend an Glaukon und die Verwandten des Dikäogenes. 
Auch möchte ich das erste ^, als aus dem folgenden x entstanden, 
itrcichen, und statt des zweiten ij lieber xal schreiben, eine Ver- 
wechselung, die sehr häufig ist. Der Gedanke des Bruchstiirks 
ist dann: „Ferner könnten Glaukon oder ein anderer Ver>«andter 
des Dikäogenes nicht sagen , dass sie, als die Leiche des Letztern 
ausgestellt Mur (denn so wird das agovxBixo von Suldas erklärt), 
anstanden und sich scheuten über ihn su sprechen (d. h. über sei- 
Ben Nachlass); nun er aber begraben ist, denkt ihr an das Geld 
«nd verlangt über die Töchter zu verfugen , Gewalt über sie zn 
haben 1'^ Dikäogenes nämlich hatte in dem Hause des Sprcchom 
gewohnt, wie man aus dem andern Bruchstücke dieser Uede bei 
8uid. V. Titog siebt, und nach des Ersteren Tode hatte Glaukou 
«nd die Verwandten des Erblassers den Sprecher wegen der Erb- 
schaft angeklagt, wegen deren er sich hier vertheidigt. 

Das 38. Fragm. der Kede gegen Viokies ist, so weit dies 
möglich ) erklärt nach Algier und Schömann. Schwierigkeit mi* 
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eben noch die Worte: 6vvtxryxdvov6t tcS ^Egfiavi Iv ßo9vvoi^ 
äniovti , wofür M^ier entweder Iv ßo^vvo) lovri lesen und den 
Plats auf dem heiligen Wege in der Nahe Athens mit Suidas t. 
ßo^vvog verstehen, oder elg ßodvvovg ämovti schreiben und 
dies von einem Spiele nehmen wollte. Itec. glaubt, die Vermu-, 
thung liege nälier, dass Lysias gesagt habe: 6vvxvyxavov0^ xtf 
"Egiiavi iv ßodvvoi^g nlvovzi. Dann muss man unter ß6%i» 
voi irgend einen Platz in oder um Athen verstehen, vielleicht 
denselben, welchen Suidas im Singular anfuhrt. Die Conjector 
des Verf. iv tv^vvaig hat nichts für sich. 

Aus dem 43. Fragm. (p. 157.), zu dessen Erklirung der 
Verf. gar nichts bemerliLt, hat Rec. den Inhalt der Rede scsgit^i 
iyyv&i^xfig in den Actis soc. Graecae IL 1. p. 97 f. za ennlU 
teln und die verdorbenen Worte zu emendiren gesucht. Hier hsl 
derselbe nur noch hinzuzufügen , dass der Prozess wahrscheinlich 
eine dUtj xkonijg war und dass die vollständige Aufschrift gelao« 
tet haben mag: Kavd jivdfiivovg xbqI rijg iyyv^xfig xlonng. 

So glaubt Rec. auch die unverständlichen Worte des 7& 
Fragm. der Rede gegen den Gottesleugner Kineaias (Athen. XIL 

S. 551. D.): ov fista tovrov nozh 'Jnokkoq>dv^g xal MvötaXUL' 
rig xa\ Av6tö%og övvsiöxuSvxo — avxl vovfitpfiuöxfSv xaxoiatr 
l^oviöxdg öiplöiv avtolg tovvofia dijuei/oi, nQiuov fuv %tag 
avxtov xvxatg* ov fiijv <og tovto dtairparrofcii/oi tijv duivoiWß 
ioXOVj dkX fog xaxayBlavxtg täv ^Bmv xai xäv v6§i(ov tmw 
^(iBXBQav — aufgehellt zu haben durch die gleichfalls in den 
Actis soc. Gr. II. 1. p. 95. mitgetheilte Emendation : ov fi^ dg 
xovtov diangaxxd^BVOt tiqv didvo^av Sö%ov, dlX dg xat9* 
ysXfSvxBg t(5v ^Bmv x. t. A., welche Worte so zu constniiren slndi 
ov ftrjv löxov (nämlich rovro xö ovofia)^ wg dianQcctxoft&ßo^ 
f^ didvoiav xovtov (nämlich xov bvofiaxog) : „nee tarnen hoe 
nomen accepcrunt, ut tales, qui sensum eins explerent nomenqne 
istud sibi iure imposuisse viderSntur, sed qui nonnisi deos illo- 
derent** 

Im 77, Fragm. ngog Klsivlav diafLagtvgla (p. 175.) 
bedürfen die Worte aus Suid. v. vno iJtdlijg* — 'EJciidn navtag 
naxidag^ov^ iöxivaö^ivog ttov xaAxco/iiarcDV oöa olog il i}v 
KAa<lTor, vno (idXrjg Xaßdv i^iiyaya Hq>og ixav <— 
einer Versetzung. Denn was soll hcissen: „Nachdem er soviel 
eherne Gefasse, als er konnte, zusammengepackt unter dem 
Arme , trug er sie fort, ein Schwert tragend ? ^^ Auch nimmt man 
die x^Xxcifiata nicht unter den Arm. Daher' muss ohne Zweifel 
geschrieben werden: iöxBvaöfiivog r(ov x^^^^f^dxcDv oöa olog 
X r^v nXilcxa Xaßdv i^ijyayB^ vao iJtaktig ^Iqtog l^ov* 
„Er trug so viel eherne Gefasse fort, als er konnte, mit einem 
Schwerte unter dem Arme.^^ 

Atich in dem 79. Fragm. ngog Kkifova nsgl xov xgvöov 
xglnodog (p. 176.) ist eine kleme Aenderung der Worte des 
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Aiheo. VI. p. 231. b. 'Jgyvgci^ata ta ij xQVö&iiata Ixv ijv dido^ 
wai Torzuuchmcii und zu lesen : 'j^gyvg. xs Hai xgvöciiiaxa^ wie 
man auch aus der CiCatiou des Poihix X, 174. Avöiaq — xal 
uiyyvgcayiaxa xal xgvöd^axa sYgi^xB ersieht. — Die Rede scheint 
efaicn ähnlichen Fall zu beirciren , wie die nsgl x^g iyyv&rfXijg 
(Fragm. 43.) , nämlich den Betrug um einen goldenen Dreifuss. 
Dieser Betrug war vielleicht dadurch an den Tag gekommen, dass 
der Dreifuss bei einem xokXvßiöxi^g hatte zu Geld gemacht wer- 
den aollen. Daran scheint übrigens der Verf. Recht gcthan zu 
haben y dass er die Aufschrift auf die angegebene Weise licrge- 
stellt hat,' da bei Athen, a. a. O. die Worte agyvgciiiaxa xal XQV^ 
0diiaxtt aus L^^sias negi xov XQ^^ov xglnodog und bei Pollux 
i. •• 0. dieselben Worte aus Lysias «gog Kkiava angeführt wer- 
den. Nichts natürlicher, als dass beide Schriftsteller eine und 
dietelbe Rede meinen und der Titel war: Ilgog Kkiava nsgl 
rov JJSIV60V xglnodog. 

Die Erklärung des 82. Bruchstücks xaxä KxtiötqxSvxog aus 
Bnidas v. duaucHv ; Kai xovg ^ifP xav aXXav ^A^fjvalciv xqlÖag^ 
äv ot xaxigsg ßon^i^öavxBg v^tv itt ^cSölVj ammslv Iv 
tolg vofioig aiqxh aSixov iir^xs dixaiov kiyBi,v — ist zweifelhaft. 
Der Infinitiv anBinilv hängt vielleicht ab von einem vom Lexiko- 
graphen unterdrückten iBivov^ und Iv möchte* zu streichen sein« 

Zu dem 84. Bruchstück der Rede gegen die Hetäre Lais 
[p. 178 AT.) wird vom Verf. richtig bemerkt, dass unter den An- 
geklagten die bekannte Lais aus Ilykkara zu verstehen sei, welche 
Fon der jüngeren gleiches Namens zu unterscheiden ist. Dass auf 
Letztere angespielt ist in Aristoph« Plut. 199. 'Ega ob AaXg ov 
9iä da 9ikavlöov ; macht Bergk in seinen Commeutatt. de reliq. 
wm. ant p. 402. wahrscheinlich , weicher die von Ilanow (Exer- 
dtatt critl. p. 31.) unterstützte Vermuthung des Athenäos XUF, 
502. C.^ dass nämlich in jener Aristophanischen Stelle Natg zu 
schreiben sei, mit Recht verwirft. Nach Bergk*s Bemerkungen 
I. a. 0. ist daher auch das zu berichtigen, was der Verf. p. 209 f. 
in einem Fragmente aus der Rede gegen Phiionides nach der 
übrigens gelehrten und scharfsinnigen Abhandlung von Ilauow 
beigebracht hat. 

Ueber Mantias, gegen welchen nach Ilarpokratlon in Noxiov 
tyaias eine Rede geschrieben (Fr. 89.), ist jetzt auch Böckh in 
len Urkunden über das Seewesen des Att. Staats p. 22. zu ver- 
gleichen, welcher es unentschieden lüsst, ob unser Mantias und 
jvieder derjenige, welcher dem Diodor. XVI, 2. zufolge Ol. 105, 1. 
|ls Anrührer nach Makedonien gesandt wurde, derselbe Mantias 
ron Thorikos sei, der in der zweiten Inschrift erwähnt wird. 
;Nach Böckh*8 Vermutliung war er zur Zeit der luschr. Beamter 
Icr Werfte.) 

92. Fragm. Der Verf. unterscheidet nicht zwischen 2 Re- 
uen gegen Mikines , obschon bei Athenäos VUJ. p. 365. b. und 
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Priscian 18, 24. p. 194. eine Rede xatd Mixlvov q)6vov^ dag^S«! 
in der vno&Büig zu Antiphon Tetral. 2. a- nnd rou Ilermogenei 
eine Rede Tcgog Mixlvrjv ohne den Zusatz q)6vov- angefuiirt nird. 
Diese beiden verscliiedcnen Aufschriften glaubl Rec. auch auf 
2 Reden beziehen zu müssen : die eine entliielt eine Anklage we- 
gen eines Mordes, die andere ngog MiKlvrjy^ oder, wie sie ?iel« 
leiclit richtiger von Andern citirt wird , ^pug 2Jfux{tlvfiv , belnf 
einen andern Gegenstand. Die von Priscian aufbe^ahrtec 
Worte übrigens hat fiwperius Obserratt. in Lysiam p. 47. auf die- 
selbe Weise emendirt^ wie sie sich in dem Münchner Ck>da 
finden. 

Das 97. Fragm. , welches der Verf. ohne alle ErklSrong ge- 
lassen hat, ist aus einer Rede gegen Nausias^ mgl tov Ttnrov, 
entlehnt. Nausiaa selbst mnss ein Baumeister gewesen sein, wie 
nicht nur die Worte aus Suidas in XL^ovgyLxrjy sondern auch aas 
Pollux VII, 27., wo von den vollendeten Theiien eines Gebäudes 
die Rede ist, anzudeuten scheinen. Lysias sagt bei Suidai: 
'^AAa dia x6 zgelg rexvag igyd^eö^ai, xi^v rs Xt^ovgyixt^v mil 
Xi%oTgtßixrjv xal Tcgogrovvoig xo tBtgvtpfjxivai. Die 
letzten Worte sind unverständlich und gewiss auch iiurfchtig. 
Mimmt man auch eine Ironie in folgendem Sinne ah: „weif er drei 
Künste treibt, di^ Steinliauer- und die Steinschleiferkunst und 
ausser diesen die Wollust^^ so ist nicht nur das Perfectum xBtgv- 
q>Tjxivaty sondern auch das Neutrum in ngog xovvoig (statt 
wgog xavtai^) anstössig. Statt der letztern Worte xgog Tovroi^ 
zunächst ist ohne Zweifei xgdg xovvoiv^ das MascuL des 
Duals in der Bedeutung des Femin. herzustellen und anf die M- 
den voraufgegangenen Feminina zu beziehen. Sodann dürfte statt 
t6 xBtgvq>rjxIvai^ da von dem xvnog die Rede ist, vielleicht la 
lesen sein: xal xijv xvmxTJv oder xvjtaxixi^v. Die Ueda- 
plication xe kann aus dem xl in den Worten xiqv xa JU^ovQyttnp 
entstanden sein. 

Bei der Anführung der verloren gegangenen Reden gegen Ai- 
kias und Nikidas und für Nikias ist der Verf. im Wesentlichca 
der Ansicht Taylor's gefolgt, welcher 5 solcher Reden unter- 
scheidet. Unter diesen existirt ein sonderbares Fragment der 
Rede vnig Nixlov (das 104. bei Hoelscher), welche Hr. Hoel- 
scher mit Spengel für ehie iitXixri erklärt , die zwar von Lysiü 
selbst, jedoch nur aus der Zeit seines Aufenthalts in Thurioi her- 
rühren könne. Nicht unwahrscheinlich ist es, was der Verf. ver» 
routhet, dass dieser Rede die gegen Nikias wegen Verraths in der 
Weise der Antiphontischen Tetralogien entgegengesetzt seL Dodi 
hätten die Worte des Fragments selbst eine Besprechung ver- 
dient, welche Theophrastos ntgX khi,%(og bei Dionys. Lys. 14. an- 
fuhrt: Kkalci) xov d^äxTitov xul dvav(idxi]tov oXe^gov. txixia 
lilv avtoi xcjv &säv xad/goi/reg, ngodoxag Öh xdv Sgx&v ^(läs 
dnoq>ttLvovxBg ^ dvaxakovvxeg övyyivaiav, aipivBifxv. ^' ' 
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Worte, wie sie hier stehen, geben keinen Sinn. Theophrast sa^t 
a. a. O. , dass der Gegensatz ein dreifacher sein könne : otav rtp 
mvttS zä ivavzla ij t(ß ivavtlfp tu avtct ^ toTg ivavTlotg hav- 
xla nQOxaxriYOQrfiilri (das letzte Wort ist walirscheinlich ver- 
dorben). Dcmgemass sind drei Beispiele aus Lysias' Rede für 
Nikias angerührt, die nicht zusammengehören. Es muss also die 
Stelle vielleicht so abgetheilt und emendirt werden: Kkaica xov 
ilka%. naX dvav^äx* oke^gov. — 'Ix ixag fC£i/ avtovg tcSv 
9iäv icadl^ovxfg , agodoxag di tcSv ogxcov ijiiäg anoq>alvovug. 
r— ^AvaxaXoivxBg CvyyivBiaVy hv^ivaiav. 

In der Rede nigl Ttjg ^OvofLuxXiovg ^vyKtgog 
f fragm. 108. p. 195.) , welche nach Meier Att. Proz. p. 458. eine 
§MidiXttölainixkijgov. vt'Br^ kam das Wort xsvtaxoaiofiidifivoi 
TOT. Indessen meint der Verf. , man dürfe daraus nicht schliessen, 
dass Böckh's Meinung in der Staatshaush. II, 42., nach welcher 
die Vermögensciassen nach dem Archontate des Eukleides gesetz- 
lich aufgehoben worden wären, falsch sei. Denn das sollen doch 
die freilich schlecht ausgedrückten Worte bedeuten : Quodcumque 
■tatuiS) ex hac oratione non coliiges, quod Boeckhii senlcntiac 
obstet, inde ab Euclidc archonte xsvtaxoa^Ofitdl^vtov ordincAi 
non amplius exstitisse. Zugestanden auch, dass man eine Wider- 
legung der Böckh'schen Ansicht nicht aas dem einzigen Worte 
dieser verloren gegangenen Rede entlehnen darf, da man nicht 
wissen kann, in welcher Verbindung es Torgckommen ist, so 
spricht doch gegen dieselbe das Gesetz bei Dem. Macart. p. 1067. 
«nd die Steile bei Isäos de hered. Apoll. § 36., sowie das Schwei- 
gen der Alten über einen Gegenstand von solcher Wichtigkeit. 

Das 124. Fragm. der Rede xgog Tlfiova erwäline ich , um 
eine von mir früher in den Actis soc. Gr. II. 1. p. 96. mitgetheilte 
Conjektur zurückzunehmen. Der Sinn der Worte oi d* akatovBv- 
ovxcti fiiv TlßCüvi Tcagankrjöiag xal iöx^ßcctiö^ivoi nsgUgxoV" 
zai äoneg ovrog — ist dieser: „Einige prahlen ähnlich dem Ti- 
BOU und gehen so gekleidet herum, wie er^^ — Die gleicli 
darauf erwähnte Rede gegen Thnonuies (fr. 125.) mag. wie man 
ans den von Suidas v. diadso&g aufbewahrten Worten : Tldg d' äv 
Ttjg iia^BOeaog xov xexBkavxfixoxog dftsXijiSatusv ^ ijv ixiivog 
dia^eto ov nagavoc5v ov6e ywaixl nue^üg; schliessen kann, 
▼on dem Testamente des Timon gehandelt haben, welches dessen 
Sohn Timouides angefochten zu haben scheint , weil es ihm zum 
Schaden ausgefallen war. Es würde somit xov XBXBXsvzijKoxog 
und ixBlvog auf Timon zu beziehen und der vollständige Titel 
vielleicht gewesen sein: Ilgog Tiiicavläijv nBgl xijg Ti^avog 
dux^^xtjg. 

Das grössere Bruclistück aus der Rede gegen Tisis (fr. 126. 
p^ 204.), welche wahrscheinlich in einem Prozess alxlag gehalten 
wurde, ist darum tou Wichtigkeit, weil wir in derselben die 
ganze narralio haben. Doch iiuden sich hierin noch einige Feh** 
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\cTy welche der Verf. nicht gesehen hat Zu dem, was Recin 
seinen Observatt. p. 46. über dies Fra^. in krilischer Hinsicht 
bemerkt hat, hat er noch hinzuzufügen, dass in den Worten: 
Idov d* avrov fiBt ifiov nagä z^v ^gav amoifta statt &%%* 
ovxa^ -welches mit itaga ziqv &vQav nicht in Einklang gebracht 
werden kann, zu sclireibcn -ist: nagt ovta. Femer machen die 
Worte : xal ovx l^jjgxtöav avTtp ^ovov i^afiagtsiv , o^' |{i^ 
Aoxc7$ fi€v rc5v viotigav tovg novrjgorarovg iv ry noXUj ve- 
cdötI dl xä natgtpa nageLlrjrpdg xal ngognoiovfiBvog viog xnl 
xkovöiog ilvai, y xdhv rovg olxltag ixiksvöev ^piigag ^d^ p* 
voiiivfig ngog rdv xlova avrov fiaöttyoyv ötjöavrag — nidit 
geringe Schwierigkeit Denn welcher Zusammcnhailg ist hierin 
zu finden: ,,Nachdem er (Tisis) die schlechtesten der jungen 
Leute in der Stadt nachgeahmt und vor Kurzem sein vSteriiches 
Vermögen erhalten hatte , und indem er sich den Anschein gieht, 
jung und reich zu sein, befahl er den Sklaven, ihn (den Archip* 
pos) noch Hnmal durchzuprügeln^' — 1 Man erwartete eher gi^ 
Aqi; tovg novr^goxatovg* Denn nicht, nachdem er die Schlect* 
testen nachgeahmt, lässt er seinen Feind misshand^In, sondein 
durch Misshandlung stellt er sich den Schlechtesten gleich. Der 
Gedanke ferner: ,,er gab sich den Anschein jung und reich za 
seines nimmt sich seltsam aus nach der Angabe (I. 5.), dass Tbb 
noch fiB^gäxiov war und erst vor Kurzem von seinem Yorrnimd 
Pytheas sein TSterlichcs Erbtheil erhalten hatte: wenn er also fai 
der That jung war und wenn ihm diese seine Jugend , wie es 
acheint. Niemand streitig machte, so brauchte ersieh nicht den 
Anschein der Jugend zu geben. Um diese Ungereimtheit in be- 
seitigen, könnte man die Worte ifiog xal, als au» dem Torher- 
gehenden vecaüxl entstanden, streichen. Aber hiermit ist nur st 
viel gewonnen , dass wir einen leidlich verständiichen Zwischen- 
satz erhalten; der Zwischensatz selbst aber steht ganz überfltissig 
da und in keiner Verbindung mit dem Vorhergehenden und^ Fol- 
genden. Denn was soll bei dem einfachen Gedanken : „Bei der 
einmaligen Misshandlung in der Nacht liess Tisis es nicht beweii- 
den, sondern befahl den Sklaven, als es Tag geworden war, den 
Archippos noch einmal zu züchtigen^^ — , was soll hierbei der 
Zusatz: er, der die schlechtesten Jünglinge nachgeahmt und neu- 
lich sein vaterliches Vermögen erhalten hat, und reich za aeiki 
Torgiebt^^? Die Uebemahme des väterlichen Vermögens und der 
Anspruch auf Reichthum kann weder ein Motiv zu jener Züchti- 
gung, noch ein dieselbe begleitender Umstand sein, noch passen 
diese Worte grammatisch auf die Erzählung des damals Vorgefal- 
lenen, wie die Perfekten i^rjkiDTicog und TtagsiXrjtp&g und das 
Präsens ngognoiovfisvog beweisen , sondern beziehen sich ofTen- 
bar auf etwas, was B\a jetzt von Tisis oder auch von einem Andern 
geschehend dargestellt wird. Die fraglichen Worte ctAA' ^^i^iUn- 
udg {liv — viog xal nlovöiog dvai also gehören aller Wahr- 
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scheiDlichkcit nach za einem andern nna nicht nberlieferten Theilo 
der Rede und sind hier gfanz auszuscheiden , indem sie vieilclcht 
schon durch Schuld des Dionysios von Hai., bei welcliem man der- 
gleichen Ungenauiglceiten schon gewohnt ist, an die falsche Stelle 
gekommen sind. Es wörde demnach so zu schreiben sein : xal 
OVK iii^QXBöiv avt^ tavta fiovov i^aiiagtslv, dXkd xaUv 
%ov$ olnitag IxiXevöev — avtov iiaöuyovv di^öctwag. 

Auch das nächste 127. Fragment der Rede vnfQ OsQSvlxov 
mugl Tov 'Avögoxltldov KAi^poi;, weiches gleichfalls von Dionys. 
Hai. Isae. 6. erhalten worden ist, leidet an einigen Comipteleo. 
Wir hal>en dasselbe ohne Zweifel als den Anfang der Rede zu be» 
trachten. Der Sprecher sagt im Eingange, dass er nothwendig 
etwas Ikber sein Freundschsftsverhältniss zu dem Pherenikos be- 
merken müsse , damit es keinem der Zuhörer aufTalie , dass er^ 
ungeachtet er noch für Niemanden öffentlich gesprochen, jetzt 
itttm ersten Male für diesen auftrete: „tva fii^dcig vficov dov« 
|Kct(g ort vn\Q ovi%v6q vficSv xdnoxs elg^xws ngotsgov vnhg 
tathov vwl kiyo^^, Man sieht, es muss ngmtov statt irpoVs- 
Qov heissen. — Weiterhin erzählt der Sprecher, dass der Vater 
des Pherenikos , Namens Keplüsodotos, sein GastJfreund gewesen, 
und dass er in der Zeit der Anarchie mit jedem andern Athener, 
der Lust dazu gehabt, einen Zufluchtsort bei ihm in Theben ge» 
fanden, und dann nach vielen von jenem empfangenen Wohltha-^ 
ten.in'a Vaterland zurückgekehrt sei: „xal ots iq>svyo^BVj ip 
0iißaig nag' ixslvcu xaxr^yoyiifiv sccrl lyd xal uXkog A^h^valan^ 
o ßoviofiivog^ xal nokkd xal aya%d xal lila xal örjfioöla xal 
xm&6vt$g in avtov tlg x^v ^(itzigav avxav xanjl^ofiBV^. 
Hier ist das xal vor na&ovtBg zu streichen. — Der Sprecher 
giebt nun dieses Freundschafts.verhältniss als Grund an , weshalb 
er dem Andringen und den Bitten des Pherenikos, ihm in dem 
Prozesse über die Erbschaft des Androkieides so viel möglich bei- 
sustehen, iiätte Folge leisten müssen: ^^alöxgov ovv (tot öoxbI 
ilvai xBkBvovtog rotitov xal deofiivov xa dlxaia avx^ ßon^n^ 
öai negiiÖBiv avxovy xad' oöov olog %' bI^lI lyta^ 
rSv vn' *j^vdgoxkBldov dBÖo^h^CDV 0TBgi]%^vat. Unmöglich kann 
der Redner sagen: „Es scheint mir schimpflich zu sein, es ge- 
schehen zu lassen , so viel in meinen Kriiften steht , dass er des 
▼OD Androkieides Erhaltenen beraubt wird. Der Zusatz nämlich 
%a9'' oöov olog x bI^iI iyai kann nicht zu nsgitöelv^ sondern muss 
SU ßoi]9ij<Sai gezogen werden und der Sinn sein : Es scheint mir 
Mhimpflich, da er mich bat, ihm nach Kräften beizustehen ^ ihn 
im Stiche zu lassen. Es muss also mit einer kleinen Versetzung 
der Worte geschrieben werden : ßon9ij0ai xa&* o6ov olog 
%* bIhI iyci^ uBgudBlv avxov xtäv vu *Av8g» öböoi^^ 
öXBgij&rjvai. 

Aus derselben Rede ist uns noch ein Bruchstück von Suidas 
T. ovola q>avBga xal dtpavi^g aufbewahrt, dessen Worte vom Verf. 
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nach des Recenscntcn EmcDcIation in den Obgerratt. In oratorct 
Alt. p. 47. ou ovtog (lev %l)evänaiy avrcJ da didoxai' negl t 
dgyvQlov xal %p. x. r. A. stalt des überlieferten: ou ovdiv nvf 
^cüdfrirt, avx(5 dh äidovai,. ittgl dgyvQ, k. r. A. gegeben sind. 

In dem unmittelbar folgenden 128. Fragm. ist an den aus Zo- 
naras v. djroxQ^v angeführten Worten etwas zu ändern. Statt 
^iXlniKp &B fLTJ oiBö&ai xavv ccTCOXQäv ist zu lesen: <Pi« 
Xinato ÖS iiri oIbö&b tavt dnoxQ^v. 

I)ass die Rede vneg rov ilftjfplöfiazog^ welche p. 211. ab 
die 135. angeführt ist, nnr in Folge eines Irrthuma des Plutareh 
zu einer Lysianischen gemacht worden sei, haben wir schon oben 
gezeigt 

' Den Schluss des Ganzen macht ein Appendix (p. 212 ff.X 
welcher über die Briefe, Amatorien und Declamationen handetti 
die ohne Angabe der Aufschriften der Reden von Clemens AleXi, 
Stobäos, Rutilius Lupus, PoUux, Suidas u. A. angeführten Frag- 
mente (unter dem Titel Incerta) und endlich einzelne, den Ljsia- 
nischen Reden entlehnte , tou Grammatikern und Lexikograpbaa 
ohne Angabe der Reden citirte Wörter beibringt. Die 
hriefe werden p. 212. für Uebungsstucke erklärt. Zwar ist 
kaum der Mühe werth , die Bruchstücke aus denselben sowie 
den Declamationen kritisch zu behandeln , da ihr Inhalt in keiner 
Hinsicht von Bedeutung ist. Indessen musste ein Herausgeber 
wenigstens der Vollständigkeit halber das Verstandniss derselben 
durch Emendation oder Erklärung zu eröffnen suchen , was toi 
dem Verf. nicht geschelien ist. 

Wir könnten nun nach Recensenten weise mit dem nach der 
Beurtheiinng von fleissigen und scharfsinnigen Schriften üblicfaea 
Danke für mancherlei Belehrung und Anregung von dem überall 
bescheiden auftretenden Verfasser friedlichen und freundlichen 
Abschied nehmen, wenn uns nicht das unbeholfene, unreine oad 
sogar fehlerhafte Latein , besonders zu Anfange, sowie die Menge 
von Druckfehlern noch schliesslich zu einer derben Rüge mahnte. 
Wir wollen ausser dem immer wiederkehrenden persuasum mihi 
habeo , iempua praeter lapsum^ dem falschen Gebranch Ton litiif* 
dicare ^ yon vero und oti^em in freien RelatiTsatzen (p. 6. qua» 
vero omnia — nobis sunt erepla; p. 12. qua vero ratione — de- 
manstravü; p. 24. qua vero ex custodia Lyaiaa — effugU; 
p. 18. Ex qua vero computatione apparet u. s. w.), Ton stUus=3 
Stil (p. 5* u. 41.), von recena^ nempe^ acilicet^ praesertim 
(p. 50.), quoque (p. 131.), scientia (p. 19.), forte (= fortasie 
p. 87.), speciosiua quam verins (p. .0^.), parum {sed hoc parum 
rejert p. 52.) u. s. w. — ausser diesen Verstössen gegen die gute 
Latinität wollen wir noch folgende stärkere Beispiele anführen. 
P.S. cuius Baue operis iacluram eo iniquiore ferendum 
animo. P* 10. Eliamsi vero conslaret , quales in rempubiieam 
praebuisBcnt mores fratres inde ne colligeres, ne- 
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^»9 €nim aliud est nüi aerrus* P. 12. Lyriam Tkurium fuiase 
studuemnt e xp licare — in cuiua defennonem insurgiU 
F. 17. nne dubio contenderim (st. dubiiatione) ; ebenso p. 34* 
Sed sine dubio affirmemus. P. 18. VI t er tu s iempus ad'- 
venlus proferre non licet; verglichen mit p. 38. nemte ulte* 
fius quidquam considerandum. P. 19. qiiod — Pholius ue» 
gligenler explicuit in notionem heredilatis atque hae opi^ 
friatte imbutus. P. 20. bonae constitutionia eustodea und 
p. 21. conatitutionem magia ariatocraiicam inatituerunU 
F. 38« kommt ein neues Wort genuitaa Tor, gleichwie p. 6. — 
F. 44. Chariaiua — e apere (verstehen) videbaiur Lyaiam. 
P» 51. Quam lata ait oratio^ iam ex iia — apparet. F. 84. 
Omnea enim eivitatea — pacia eaae participea iuaaum 
erat. P. 02. am Ende: Proditionia crimen Ariatophani in^ 
tenditumQ)^ und p. 111. abermals: Graviaaima Iia tn/en- 
diia eat Ergoclu Glücklicherweise sind diese Schnitser noch 
nnler den Erratis am^nde des Buches aufgeführt P. 103. Ex 
fuibua aatia apparet^ multum abeaae^ ut Plataeenaia ait^ 
ui na ingenuua quidem ait^ statt tantum abeaae* S. 105. lu. 
Ende und p. 106. zu Anfange: Oratio enim quamquam infina- 
mulilaeatf ex f ine autem cauaaa plerumque dilucide poteat 
cognoad^ ut igitur de noatra oratione aceurata aenteniia vis 
diei poaait^ tarnen nonnulla aunt etc. P« 120. qua Iia. 
(nimlich oratio) nobia eat tradita (so wie sie uns fiberliefert ist), 
de Uta re diiudieari nequit; — fragmentum iatud certe <ltiAI« 
taiionem non adiuvai. P. 149. quod ut rectum ait es. 
fragmento primo (statt prior e) apparere mihi videtur^ wie 
p. 156. Secunda^ quam profert Meierua^ emendatio mihi man 
eaüaplacet, primam praetulerim, P. 180. zu Anf. Num Ly^- 
eiaa — acripaerit^ nobia diacernere non licet. F. 187.. Ne^ 
gaiionem^ — utpote quae ad verba qtsae aequuniur intelli» 
genda neceaaaria ait» Es müsste denn ein Druckfehler statt 
neceaaario aein^ u.a.m. 

Hit solchen Beispielen hitte Fr. A. Wolf sein Sundenregister 
in den Analekten ansehnlich bereichern können. 

Neu-Strelitz. Dr. Karl Scheibe. 



L Auaerwählte Schriften Lucian*a^ zum Gebrauch für 

die obern Gymnasialclassen herauBgegoben Ton Dr. Eduard GeUtf 
erstem Lehrer und Dircctor des gropsherzoglich hessischen G^mnap-. 
sinms zu Giessen. Darmstadt, Verlag von C. W. Leske. 1840L 
XXVIII und 293 S. 8. 

2. Oriechiache Chreatomathie für die mittleren Classen 
der Gymnasien 9 enthaltend Abschnitte aus Xenophoriy Uerodoi und 
hudan^ herausgegeben Yon Dr. Eduard OeiH^ Gymnasiallebrer m 
Pf, Jahrb. f. mU. u, Päd, mL Kril, lUbi. Ud, XXXI. iift. 4. 2.') 
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DarmsUdt. Mains, I>niclc und Vertag von F« Kopferberg« 1837. 
Xn and S36 S. a 

S. Anthologiae Oraeeae Palattnae epi^rammaig 

selecta in nirain scholanun edidit EduarduM Geitty Phil. Dr. Gjm- 
nasii Darmstad. Praeceptor. Moguntiaei typb et somptilNU Floiiaid 
Kupferberg. 1838. VI et 247 pagg. 8. 

Der TorHegenden Auswahl Lucianiacher SchrifteD, in welcher 
aieh folgende 10 Dialogen finden: 1) JDer Draitmj 2) Nigriuo9^ 
S) 7Vmoi9, 4) die Phitosophenver§teigerung , 5) der JRtfdhr, 
6^ Bermotimee^ 7) Wie man Geschichte echreiöen mOeie, 
8) WmhreGeachiehte, 9) Taxarisj 10) Jupiter Tragödus: kl 
ein Crlheil L, Doederleine in seinen pädagogischen Bemerkung 
und Bekenntnissen über des kUrslich Tcrstorbenen, ehrwürdige« 
Veteranen Dr. Joh. Ad. Schäfere Ausgabe der Briefe des PliäM 
sam Schulgebrauch Torangestelit, welches Hr. Geist als die nidn 
sie Veranlassung su diesem Unternehmen iNSzelchBet. Es werden 
hl demselben die Noten in jener Ausgabe belobt, in weldier statt 
der Belehrung nur Fragen, Aufgaben, Winke, Andeutungea wid in 
so priciser Form enthalten seien, dass derSchhier sich durch sit| 
wie durch Rithsel sa einer intensiven Vorbereitung angeregt ilh» 
len mftsse, und es heisst darin unter Anderem: ^^Abgeeehem vem 
dem noch streitigen Werth diese» Schrißstetiers für die Jmgend» 
biidung ist die Methode der Bearbeitung vortrefflich'*^ ein Ais- 
sproch , den Rec. buchstäblich auf das Torliegende Werk anwen- 
den zu können glaubt. Er scMiesat sich nämlldi Denen nicht an, 
welche die Brauchbarkeit des Lnclah für die Schullecture fir as 
susgemacht halten, dass sie gar keiner weiteren Besprechnsg 
bednrfe, ohne su beftkrchten, dsss er nsch der Zeitschrift fir die 
A. W« 1(^39. S 1063. den Ilyperorthodoxen und Pietisten beige- 
sählt werde. Indem er den kürxlich Ton einem würdigen Verfedn 
ter der classischen Bildung mit allgemeinem Beifall von Seite einer 
grossen Versammlung stimmfähiger Manner ausgesprochenen Sats: 
^dass nur das für die Jugend wahrhaft bildend sei^ was Ehr* 
furcht erwecke^^^ f&r seine Ansicht in Anspruch nimmt, weicke 
keineswegs auf dem Glauben beruht, dass die Religiosität und 
Sittlichkeit der Jugend durch die Lesung dieses ScIiriftstellefS 
gefährdet werde, — denn in dieser Besiehung ist Rcc. mit sei- 
nem Freunde , Prof. Ilalm (vgl. Münchner Gelehrte Ans. 1839. 
No.5().), überzeugt, dass hier weit weniger^ zu befürchten ist, 
sls von der deutschen Romanliteratur, die, wenn sie auch kein 
Vernünftiger der Jugend zu ihrer Bildung in die Ilande gelies 
wird , doch niir allzuleicht durch heimliche und dadurch um so 
lockendere Lesung in die zarten Gemüther zu grossem, gewöhn- 
lich nur zu spät an*8 Licht tretendem Nachtheile Eingang findet: 
— möchte er vielmehr nur behaupten, dass Luciau sich nicht 
gleich den Scbriflstellem der früheren Perioden der griechische« 
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Ltteratm* datu el^e, den Sim der Jagend lu llutern nnd vor 
Unnatar in bewahren , Ihr Il^n lu erheben und Ihren ClMraktcr' 
sn stihlen, dana er also in der Zelt, in welcher die Leaiing der 
Claatlker nicht bloaa in die Kenntnlsa der Graniniatilc nnd die Be- 
kanntaehafl mit dem öffentlichen und PriTatleben der Alten ein- 
fahren, aondem durch den Inhalt derselben an aidi atirkend und 
fördernd einwirken soll, die Stelle jener nicht vertreten, und 
alao nicht wohl für die oberen Clasaen einea Gymnaaluma enpfoh» 
len werden könne, ao fem ea sich um den eigentlichen Unterricht 
handelte Und ea möchte wohl kaum geliugnet werden können, 
daaa der Geiat des cltMiachen Altertliuroa bei Lndan Tcrgeblich 
IHeaachi wird, selbst in den Schriften, welchen eine aittliche Ten* 
demi nicht abiuaprechen ist Seine Worte^ erscheinen nicht ala 
nrkriftigfriache, sondern nur ala der Nachhall vergangener, bea- 
aerer Zeiten, und erhalfen dadurch einen Anklang an daa Mo- 
derne, der die wahrhaft heilsame Wirkung der Schriften dea AI- 
terthnma nicht aufkommen lisst. Ea ateht also nach dea Rec; 
Ansicht der Lesung des Lnclan in oberen Gjmnasialclassen nicht 
aowohl die Befürchtung einer directen achidlichen Einwirkung anf 
die Gemftther entgegen, als der Mangel an demjenigen, waa eine 
aegensreiche Einwirkung auf dieselben aichert. 

Handelt ea aich dagegen um eine mehr auf Wiederholunf 
berechnete Privatlectüre in den oberen und den öffentlichen Un» 
terricht in den mittleren Classen, wo ea darauf ankommt, k&nere 
Leaeatöcke lu haben, welche Gelegenheit sur Bin&bung und Wie«- 
derliolung der Grammatik und Öberiiaupt der jener niederen Stufb 
angehörigen Kenntnisse geben , und bei welchen der Inhalt vor 
Bmlkdnng und Ueberdmss, oder dem Mangel an dem gehöriges - 
Ueberbllck über das Ganze vorbeugen aoll : ao möchte auch Rec 
dem Lncian die Aufnahme unter die der Jugend in die Hinde an 
geilenden Schriftatelier nicht verwehren; denn die Abweichun- 
gen, die er alch im Syntaktischen von dem Gebrauche der besaem 
Zeit erlaubt hat, aind nicht ao bedeutend, daas, zumal wem 
darauf aufmerksam gemacht wird, ehi achidlicher Bbifluaa davoa 
sa beHIrchten wire. 

Halten wir mit dieser Ansicht die vorliegende Ausgabe lu- 
aanmen, ao ist nicht an leugnen, dasa sie derselben nicht gan 
entaprfcht, indem sie ausdrficklich für obere CiatMen berechnet 
ist. Dasa übrigens Hr. Geist selbst auaerwihlte Stucke dea Ln- 
cian filr die von una dafür in Anspruch genommene BiMungastufe* 
nicht tat ungeeignet hält und wohl weisa , wie sie für dieselbe« 
SU behandeln seien , hat er bei Abfassung seiner unter No. 2. an« 
geführten Chrestomsthie gezeigt, auf welche wir nachher zuriick- 
kommen werden. Zunächst wollen wir die Bearbeitung auser« 
wihlter Schriften Ludana ans dem Standpunkte dea Hm. Verf. 
betrachten, um denjenigen, welche nicht unserer Ansicht sind, 

m selsen, waa aie in derselben lu finden hoffen dürfen. 

° 9^ ♦ 
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etamal Lueiaii In den oberen Clüasen ^esen werden« so ist die 
Answalil der Stiieke besonders der Mannigfaiiigkeil des InlialU 
wegen zu beloben, TorausgeaeUt^ daaa der I^hrer die Mibe 
nicht scheot) die Eakchen Ansichten, welche durch Ueberlrcibung 
in einxclnen Studcen iäber die Seelen der alten Phiiosophca bd 
dbn Schülern sich bilden, urid den Eindruclc einer bloss faden 
Witselei, den die iMiAre Geschickte^ als gleichsam die Mnncb- 
banslade des Alterthnms, auf sie machen könnte,. durch Ilinwci* 
anng auf das jedesmal su Grunde Liegende Torzubeugen. Uebil- 
gena hat sich Hn 6. mehr erlaubt, als seinVor^nger SekSae^ 
indem er nicht nnr die ton Jenem als anstössig verworfene Stelle 
{Wahre Geethickie 1,822 — r25.) ungeacheut aufgenommen hat, 
welche anch Bec. dem Geiste der ganzen Erzählung gegcnlibcr, 
nicht so ▼erfanglich findet, sondern selbst Stellen, wekhe jeden- 
falls unpassender sind, wie im Tosarie c. 15. die Erzählung toi 
deh*^ kokuttc, welche den Delnias in's Unglück brachte, in der 
unter Anderem vorkommt : xvuv zs yoiQ i| avxov öxfJMvaxai — 
txetvov ds %al tovto ßkäxa t^ccöt^v ttQ0gB%3tvQo6€Ci^ und e. 25, 
die Worte: xa\ fkwt oklyov nQO^Xts diajtoQfföag ovn^v, ni^ 
weggelassen hat». Bei dieser Gelegenheit k-ann Bec. nicht umUi 
nur Steuer der Wahrheit von den Ausgaben des balerisehen Cen- 
tral Schutbiidierverlaga einte Vorwurf abzuwenden, den in die- 
sen Jahrbnchem Bd. XXV. S. 288. em Bec der Auswahl van 
Schöne, wenn auch nur vermuthnugsweise, aui^eaprocheD hat; 
denn wer dieselben kennt, muss, waa er auch aonst von dieser 
Veranstaltung halten mag, doch zugeatehen, dass sie eben dem 
dort belobten Grundsatze folgen, indem von Horaz z. B. nur aal- 
che Gedichte unverstümmelt aufgenommen worden sind , die 
weder im Ganzen noch im Einzdnen einen Auatoas bu gjsben 
schienen. 

Wm den Text betrifft, so liegt die JaeobiU'sche Gesammt- 
ausgabe zu Gnmde, doch so, dass Hr. G. sich keineswegs eck« 
viach sn die dort anfgeuommcncn L«esarten halt , sondern sich Ab- 
weichungen gestattet, wo er sie für nöthig erachtet Von dieaen 
Abweichungen , sowie von einigen Stellen , an welchen Hr. 6. die 
Lesart von JacMiz aufgenommen hat, ohne aie für richtig zu 
halten, nnr weil keine andere begUubigte zu Gebote atand, ist 
in der Vorrede S. IX— XXVIIL gehandelt Wir machen hierbei 
aufitierksam auf die Besprechung der Stellen, In welchen nach 
der Ansicht des Hrn. G. in den Ausgaben dea Luclan fälschlidi Aß 
hei dem Optativ fehlt (^S. XVII.), und auf die Untersuchung über 
die Grenze des Gebrauchs des Befllexivuras' ervrot; und dea Deft- 
nitums avu>v (S. XXIII ff.), und beschrsnken uns im Uebrigens 
da es zu weitläufig wäre, alle diejenigen Stellen anzuführen, über 
die wir der Ansicht des lim. G. beipflichten, auf emige, über 
welche wir anderer Meinung sein zu müssen glauben. S. X. ver- 
langt naoiliGh lir» 6. in die Stelle: tmv ii ^mi^S 6 X^gog yapi- 
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pn^Off » dtif^g atl uiftnXafiivog dv%zl noXkalg %u\ dyQlmg Ixir 
9viJitmg {Nignnöa c 16.^ statt des verderbten öitijg ein Wort^ 
wie /dornen, DUteiu^ Unkraut^ und schläft daher vor anlese« 
dii^ano'v oder öiifdöog xifinXdfiBvog. Der Vorachfa^ ist sinn- 
rcicli. Wir möchten aber nur dagegen einwenden , dasa die bei* 
den Pflaniennamen zu speciell sind, und dasa Lucian, wenn er 
dieses hatte sagen sollen, wohl eine allgemeinere Uczelcbnung 
^wahlt haben wurde. Wir können uns aber andrerseits aoeli 
nicht mit der Erklärung der Vulgata ,,mit Leidenschaft erföilend^^ 
einverstanden erklären, welche der Uec. dieses Buches in der 
Ojmnas. Zeitung 184U. S. 355. versucht hat, indem er die Lesart 
mehrerer Handschriften iXvog mit Unrecht fikr eine Conjectinr 
hielt. Diese ist aber auch auf dem von Hrn. 6. eingeschlagenen 
We^ rein unerklSrlich ; und überhaupt wussteu wir nicht ansu- 
geben, wie diese beiden Lesarten neben einander liattcu entste- 
hen können , wenn nicht ursprünglich ein Wort hier gestände« 
bitte, von welchem sie beide Erklärungen wären, etwa avxp^ovi 
was wie squalor, sowohl Dürre ^ Trockenheit, als Schmutz be* 
deutet. Vgl. Hemsterhuis su dieser Stelle und Promeih. c* 14w 
%l Ixtf^kii^Hag anaC9t!¥ tijv yijv ovkbz avxfi'tlQdv xal axcvfcf 
ovtfayy dkkd xoktöt xal ytagylaig xal ^vtoig i^^egoig diaxi' 
HOöfitvtpß. — Bei der Erklärung der Worte ixötlmv rav ikkmp 
(TVüion c. 43.) giebt Hr. G. unter dem Texte, mit dem Bemer- 
keu, dass die Stelle verderbt sei, die Erklärung an, dass man 
iavtov ergänzen müsse, welche Schöne (vgl. in diesen Jahrbb; 
»d. XXV. S. 289.) als eine sehr gewagte Ellipse bezeichnet, 
weshalb er IxüHOfiivcDV vermutliet, was Hr. G. hier billigt; allein 
•ncli diea passt nicht zu dem Vorhergehenden: (lovog eccvxqi 
yiltav xal Ofnogog. Besser passt dazu ix dg mv die Conjectiir 
Fibers; der obengenannte Rec. schlägt il^ta^BV oder l^^ äv 
%or. Wir möchten aber vermuthen , es liege in ix6%l(av viel- 
mehr das Particip liiv verborgen, und wäre txdg loiv oder 
ixt 6g (Ixrotfe) Iciv zu lesen, woiursich vielleicht die freilich 
in mehrerlei Hinsicht nicht ganz hieriier passenden Stellen Soph« 
Ocd. Tyr. 676. Ovxovv {u ld6Big xdxzog «2, und Ajax 
860. Ovx Ixxog ovx S^o^QO^ ixvBfiH xoöa; rergleicheä 
liesaen. — Gegen die (FtMcker e. 32.) statt knoisito aufge- 
nommene Conjectur von Seager ifsificiroist einzuwenden, <ksa 
aic von der Lesart der Handschriften doch ziemlich weit sich ent- 
fernt. Sollte nicht TigoösnottSito das Uichtige sein H Mach 
koyovg konnte wohl ngog wegfallen. — Au einer anderen Stelle 
\fhe man Geschichte schreiben müaee c. 1%) will Hr. Gelal 
S. XXI t schreiben: yLixgd ^dxut^ on&g xal avxog äv ipalTig^ 
od dlßatpov Idiav in dem Sinne: „dass diese Lappen nicht 
ein jenem Gescliichtschreiber als eigen migehörigee Furpurge* 
wand bildcii^^ Allein dieser Vermuthang lässt sich mancherlei 
entgegnen: Die Erklärung htt gezwiungcu, öißa^oQ Ist ein uuge- 
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brSocbliches Wort, und bt Ton der Leatrt der Hindschriflen ii 
avtijp Sil weit entfernt Naher liegt sclroa, wi8 Halm (JabrU. 
för wisteiiscli. Kritik, Ang. 1838. 8. 247.) verniatliet hat: ^ 
iiagx^ vij Jla^ irmliche Feixeo, mit denen, bei Gott, wenig 
aiitgericbtet ist; alldn Rec hoflft keinen Widerspruch lu finden, 
wenn er statt desaen Torachlagt: o^ iiavyii viq /lla^ mit der 
Edklaning: ^,kiein.e Lappen, die wahrlich nicht som Prunke 
dienen.^' Man Tergieiche Steph. Thesaur. ed. Paria. IL p. 136& 
^,De tette Meliaaa in Gaiei Optitc. mythoiog. p. 749. naQaivtf 
slov fiQ mSxav vov iiavy^ %a\ diaxoQqfVQoy^^'^ In diplaon- 
tiacher Hinsicht bedarf diese Vermuthong keiner Empfehlnag, 
doch fBgt Reo. mm Ueberfluss eine Ton ihm adion früher veraiii- 
Ibete Verwechselung llmlicher Art biniu: Apoilodor nimiick 
fihrt RIM. III, 9, 1. 1 4., nachdem er gesagt bat: WAiov ... «v- 
fdtiiQ ithß Avfq^ vlol H Kti^pivg %a\ Awtovffyo^^ fort: «vtf 
pAiß avVf wo Wohl sn lesen ist: ^^Avyii ithf oi^S da avti^ vsa 
der Schwester, den Brüdern gegenüber, nicht wohl gesagt wer- 
den kann. — Ebendaselbst c. §7. sdiMgt Hr. 6. statt mnimf- 
|iara fvca Tor: ytsmixtitviifiata iwBQya^^. Abgesehen daTsa, 
daaa seine Beispiele alle für Ive^igf atimmen, wasdne Bemerfcaag 
ikber daa Yerhaltniss der beiden Adjecti?formen lu einander wia- 
ochenawerth machte, ist der Cebergang dieses Wortes in die 
Lesart der Handschriften nicht Uar, und der Sinn „Haadiincn ia 
Thatigkelt^^ audi nicht gani angemessen. Sollte Lndan Tielleidtf^ 
Indem er sidi ein in späteren Schriftstellem auch aonat ¥sri(enH 
mendea AdjecUfum m gebrauchen erlaubte, geschrieben haben: 
iMcl oMla $idmg %uL innav^iiLata iwvaXia? Cf. Heliod. 1, SL 
Otiöl tov ivvaXiov uUiadop iv$t6j(pft9vo&^ und PolL 1, 16S, 
mbqI ivvaXlov öv^fii^Bog in Steph. Thesaur« a. h. t. 

Die Art und Weise, in welcher die Anmerkungen abgffasrt 
sind , ist schon oben angedeutet worden. Es ist keine Frage, 
daas eine solche su eignem Denken anregende Kurse in SchulanS' 
gaben dem Notenschwall, wie er immer noch in manchen auf glei- 
chen Zweck berechneten B&chem geboten wird, weit Yorsusiehca 
iat, — abgesehen von dem höheren Vortheil, welcher dem Schi- 
ler fiir seine Bildung daraus entspringt, schon deswegen, weil es 
nur so möglich wird, in einem mlssigen und darum nicht sa thes- 
ren^ Bande Mehrerea Ton den Werken einea Schriftateliers aiit dca 
nothigen Brklimngen susammeosufassen; — es ist aber such 
ebenso gewiss, daas diese Methode ihre besonderen Schwierig- 
keiten bat, indem man leicht einerseits in den Fehler ferfaUea 
kann , su Leichtes su fragen, andererseits Dinge in die Fragen sa 
legen, welche der Schuler Ton seinem Standpunkte aua nicht be- 
antworten kann, und endlich die Fragen so su stellen, daas sich 
nicht deutlich daraus erkennen lässt, worauf dieselben hinsielcB. 
Ilr. 6. hat diese Klippen im Allgemeinen sehr gut vermieden, wie 
sich namentlich bei Verglelchung der Chrestomathie in deo swd 
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SlBckeii) welche hier und dort sich finden, dem TVoiim und dem 
TVntoii, leicht erliennen Ifitst, da das hier in die Frage Gelegte 
dort auagefufirt ist. Seine Fragen sind so bestimmt gebalteOi 
dasa sich nicht leicht mehr als eine richtige Antwort darauf ge- 
ben ISsst, und im Allgemeinen dem Standpunkte der Schüier^ 
vie sie Hr. 6. vor Augen hat, gans angemessen; nur hier und da 
mochte es ihnen etwas schwer fallen , sie su beantworten , nim- 
lichy wo Sachkenntnisse i^orausgesetst werden, die ausser dem 
Kreise des bisher genossenen Unterrichts liegen, wie 8. 78.) wo 
nu den Worten (Fischer c. 21.) öv vgögOslöa tijv öavx^g öäfijl 
/aS' gefragt wird: ,,Auf weichen Mythus wird hier angespielt Y^ 
nie Sacherklaning i$t überliaupt etwas, worin wir auch nicht mit 
den Grundsätzen des Hrn. G. einverstanden sein können, indem 
er sie so sehr bei Seite gesetst liat. Fragen, wie die oben ange- 
Ahcte, oder Angaben Von Stellen, auf welche Lucian anspielt^ 
oder in welchen ein anderer Schriftsteller, namentlich Cicero 
fiber denselben Gegenstand sich verstandlicher oder vollständiger 
ausspricht, sind fast das Einxige, dem Hr. G. in dieser Besiehong 
die Aufnahme verstattet hat. Dass Anfiihrungen der letztere« 
Art, so schfitzbar sie auch sind, nicht allein ausreichen , ist ana 
Orellfs Ausgabe ausgewfihiter Reden Gicero*8 su ersehen, in wel- 
cher er, so sehr er sich der Kürze befleissigte, doch auch kiurae 
nachlidie Anmerkungen in anderer Weise beizufügen sich v^ran- 
host sab. Unklarheit in solchen Puncten kann aber gerade den 
Schuler oft rathlos machen. Es wäre deshalb auch xu wünschen, 
dass jedem Stucke eine kurze Einleitung vorangestellt worden 
wäre, etwa wie es in der Chrestomathie geschehen ist; denn es 
Ist doch nicht anzunehmen, dass, selbst wenn ehizelne Stücke hi 
den öffentlichen Unterrichtsstunden gelesen werden, das ganze 
Buch auf diese Weise durchgemacht werde; für diesen Fall kann 
CO aber dem Leiirer nur erwünscht sein , wenn das einmal ge« 
brauchte Buch auch für die Privatstudien (für welche Hr. G, 
selbst Einleitungen als notliweodig anerkennt), wenigstens das 
durchaus nicht zu Entbehrende enthSlt, zumal wenli es im Ucbri- 
gen, sowie das vorliegende^ diesem Zwecke entspricht. Denn 
dass auch hier, so fern es sich darum Iiandclt, möglichst viel mit 
dem grösstmöglichsten Nutzen zu lesen , die von Hrn. G. befolgte 
Methode fruchtbringend ist, glaubt Rec. wobt behaupten zu kön- 
nen, indem besonders die untergestellten Fragen dazu dienen, 
den Lesenden in steter Aufmerksamkeit su erhalten imd sugieich 
dem Lehrer die Einsidit in das durch das Privatstudiiun Gewon- 
nene zu erleichtem. Der Sinn einzelner Worte und der Gedan- 
kengang hat, wo es nötliig schien, seine Erklärung gefunden; 
hier und da ist auf das Pasaowsche Lexikon hingewiesen, und 
wo dieses nicht ausreichte , das dort Fehlende ergänzt* Vorzug- 
lich int aber das Grammatisdie beachtet, wobei mit Recht fast 
nur auf die selten vorkommenden Eivcheiuuagea und namentlich 
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auf die Abweichungen der Lucianiachcn Spraelie Ton dem BlCerei 
Atticismas Rtkdtsicht genommen worden ist Von Grammaükea 
finden sicli mit lol»enswcrtlier Sparaamlieit die mitUere von Bau-' 
mann nnd die von RoH citirt, in einigen Fällen aucli die auafuhr- 
llclie Ton Matthias aowie Hermann zum Vigcr. Ueber den b- 
balt dieser Anmeriiungen sind zwei Regiater beigegeben, eia 
griechtVckea Wortregister und ein lateinisches und deuisekes 
Wort" und Sackregister. Das Wenige, was Rec. bei den ein- 
■einen Anmeldungen su erinnern gefunden hat, ist etwa Fol- 
gendes» 

Im Traum e. 14. erginzt Hr« G. mit Schone zu IvBXQli^im 
tns dem Vorhergehenden 1} öKvxaXr^. Sollte aber avdtig a^ 
{0fiiv9 fUH nicht vielmehr dafür sprechen , dass aus dem Vor* 
hergehenden xal t^v &iioQq>ov iuslvtiv %al j^arcx^v aMoluuh 
sn verstehen wäre: ^ ^EQnoyXvq>iXii^ in dem Sinne: ,,dasi 
tie mir gleich beim Anfang nicht wenige Schläge hat aufaäklmi 
lassen^^l Das Medium fände so ganz natürlich seine Krklirung. 
— Daselbst c. 15. hätte ngog (U (ebenso Nigrin c. 7. c. 14^ oad 
wmst öfter) als Abweichung von der Regel, dass nach der Prae- 
Position* das örthotonirte Pronomen stehen soll, wohl eine Erin- 
nemng verdient Dass eine solche nicht absichtlich unterblieben 
ist, ist wohl daraus abzunehmen, dass auch in der Chrestomathif, 
wo doch sonst dergleichen Dinge nicht übergangen werden, 
dabei bemerkt ist. Vgl. K&hner § 78. Anm. 2. — Im 
e. 6. bemeikt Hr. G. in den Worten uataq>QOVBiv avteiv^ der 
Schriftsteller habe sich, wenn die Lesart nicht unrichtig sei-, un- 
genau nnd nndeutlich ausgedrückt, avvtSv auf das vorhergehende 
sc5v X6ya)v bezogen gebe keinen passenden Sinn , und es könne 
In den Worten nur dne Beziehung auf den durch ßovliolp,ipf mß 
n. s. w. ausgedrückten Wunsch liegen. Rec. mochte unter uuxor 

S^QovHv avtflSv, wenn es erklärt werden soll, vielmehr versteheni 
le Reden %u gering achten^ um sie zu wiederholen^ nach dea 
Folgenden: önsviovxa %al avtov nDtgoKaXtig^ und: aXXesg u 
ual i^d^ §101 To ttSfivigfOdai ecvtäv xokXdxig» Allein vergleidit 
nran die bei 6. aermann zum Viger p. 781., wohin Hr. G. wegen 
SiUjQg ts d %al verweist, die Stelle hn Plato Phaedo p. 87. D. 
ikka yag av tpahf iuicx'nv %&v i^%äv %oXkä ösißata «atvo- 
rglßsiv^ &Xls9g ts sl uai noXka itt] ßup^^ und die bekmnnte 
Redensart: ov fp9ovijöa 601 tov loyov^ so ergiebt sich dne 
einfache Aendemng, welche unseres Erachtens einen besseren 
Sinn giebt: o^ds yag ovif ixdötqt (p&ovslv ccvtäv olpmi 
4>ifiig, SlXag ts sl ual q>lkos . • 6 ßovXoiisvog dxovBiv slt]^ wo 
dann ixaöta ftkr iuaötqi tivl oder tä ßovkonivtp stdit. — Im 
Timon c. 48. will Hbr. O. mit Schöne zu den Worten: xovg bA 
rganii!i]g fidi/ov, ergänzen: <pHovg ovtag^ allein es bedarf dner 
solchen Ergiozung nicht, da sich ganz einfach an einander rdht: 
tovg fiiaQovg tovtovg uolaxag, tovg bu tijg tgaxtiijg f»oiH»v 
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(nölaxag ovroj?), ta SXXa di xoQaxag. Denkt mtn tich q>Uovg 
liinein , so wird das Wortspiel yernichtet. -^- In der Philosophen^ 
ver$leigerufig (so iibersetst Hr. G. nicht ganz passend ßiav srpä- 
öt^j doch ist uns nicht sowohl das Wort ^, Fer Steigerung^*' anstöt- 
sig, wegen dessen er sich in der Vorrede S. VI. entschuldigt^ 
gondcm die Ueberselsung von ßl&v^ was nicht die Philosophen 
selbst bedeutet, sondern die ans ihren Lehren hervorgeliende 
Lebetisweise ^ die hier sum Kaufe ausgeboten wird. Beieiclinen* 
der ist : Ausruf der philosophischen Seelen in der Mannheimer 
Cebersetzung) c. 6. ist die Wiederholung von d i nicht bcriick-r 
•ichtigt So sind öfter Partikeln übergangen, wo sie einer Erlnr 
Deniflg bedurft hätten, i. B. Hermolimos c. 73. hätte bei na\ 
%WQ a^Uovg ii auf Passow hingewiesen werden können, wie et 
0. 74 bei %a\ i^Bvdog ov geschehen ist. Daselbst c. 76. hätte 
mI OB xovxo ovxl auch eine Bemerkung oder wenigstens ein« 
IVage über die Negation verdient, femer: ^^H^'ie man Geschichte 
Mchreibem soU^^, c 38. ixzog bI pij. Dagegen Ist HermoL 
c 13. die vorgeschlagene Ergänzung eines Particips bei pstato 
nach unserer Ansicht niclit nöthig. — Wahre Geschichte I. c. 3» 
ist ßlcuog mit gefahrvoll verdeutscht; doch dies liegt dem grie*- 
chischen Worte su fem. Bezeichnender ist: eine miihevolle oder 
dne stürmische Fahrt, vgl. c. 8. und 9. ov 6^>66Qa ßiaiag atnf^ 
y6p9%a und ov öfpoÖQa ßialto nvhvpati. — Im Jupiter tragoed* 
je* 35. ist nach der Frage : Tl q>iig (so schreibt Hr. G. mit Jaco- 
^* g^cQ die Lehren der Grammatiker, die er zu citiren pflegt) 
• • • diovg piq slvM ptjiB XQOVOBiv t(3v uv^Q^umv ; in der Ant- 
wort s Ov%. akkä 6v XQOtBQOv duoxQival ffot, fiSrcv^ ^^ysp 
iMsMfig slvai avrovgj. von Hm. G. Ovx erklärt: ovx bIöI 
9boI vü XQ0V0OV61V. Allein da folgt: ovfiBvovVf dXkä 6v^ Ji 
• fiuipi, unoxQwai^ so ist wohl su ergänzen: ov tpijöa 9bo^ 
fM} tlvat. 

Debrigens wird jeder, der dieses Buch genauer prüft, mit 
den Rec in dem Urtlieile übereinkommen, dass Hr. G. durch die 
Abfassung desselben einen neuen, rühmlichen Beweis von seuieai 
nie ermüdenden Streben für die Förderung des Unterrichts in 
den alten Sprachen gegeben hat, und in den Wunsch mit einstiiti» 
men, dass es ihm gefallen möge, auch anderen Schriftstctlem 
eine Bearbeitung dieser Art aogedeihen zu lassen. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist lobenswertli. Druck« 
fehler (Auslassungen von Accenten und dgl. abgerechnet) hat 
Rec. folgende bemerkt: Vorrede S. XXIII. Z.11. psiavi^paza. — 

5. 61. Z. 15. iöxvxoöiifog und das. Z. 4. v. u. öu. — 8. 93. Z. 7. 
axQijv für aQxfiv, — S. 108. Z. 7. iiifpOQüii für dtdtpogoi, — * 

6. 109. Z. 17. fehlt ein Kolon nach den Worten; aöi^kov IfAol 
yovv frt. — S. 160. Z 3. övvrjyayB. — S. I(i2. Z. 8. v. u. agf^ 
für &XQI. — S. 184- Z. 11. 'EJikfjxixa. — 8. 200. Z. 8. ^ptga 
für ^pegy. — S, 217. Z. 1. v. u. xzilyopip^ für xtBlvoptv. — 
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8. 238. in der Anm. so c. 34. ^^Wahre Ge$chMae 11. c 34>^ ttiU 
c. 35. — S. 2«9. Z. 4. lißavafpmfnr Itßavmtm. — 8. 276. Z.17. 
itaffivyoiiiv für Siatpvyafisv* — S. 279. Z. 12. XBQaduyiitu — 
Dahin gehört wohl auch S. 30. TViit. c. 12« izalgoig für italgatp^ 
obgleich Jenes sich auch in einigen Handschriften findet, und 
8. 215. In der Anm. sh 6q>^aXnoig xagKlvav: im Magen für: 
am Magen. V^l Oken Natar^esch. Bd. V. S. 632., wo es liebst, 
die Krebsaugen fSnden sich neben dem Magen. 

2. Die Griechische Chrestomathie desselben Verfaaasra reiiit 
aich dem eben liesprochenen Buche paosend an , da sie eineiveiu 
ffir eine niedere Bildnngsstofe dieselbe Bestimmung hat, anderer- 
aeits in dem Stoffe thdlweise damit zusimmentriffl« ■ Sie enlhüt 
1) Xenophons Anabasis viertes Buch , Rilcksug der lehntaiiicod 
Griechen. 2) Xenophans Cyrcpädie I, 2 — 4^ Jugendjaluf 
dea ilteren Cynis. 3J Herodot I, 23— 56. Wnnderbare Rettung 
des Dichters Arion, Schici^sale des Krdsoa. 4) Herodot il| 
121 — 125. vom Riiampsinitus nnd dessen Schatil^amiBcr, dca 
Glauben an die Seelenwandenmg bei den Ae^ntiem , Erirnrnnig 
der Pyramide des Clieops. 5) Herodot II, if — 30. Kambyaei 
Unternehmungen in Africa und Tod. 6) Herodot 111,39 — 49. 
vndl20— 125. Glück und Ende des Polykratea. 7) Herodot 
lil, 98—105. Fabelhafte Eraihlungen von den Indiem. 8) Ms- 
rodoi III, 150—160. Abfall und Eroberung Bal^lona. 9) Lmci- 
an*s Traum» 10) Lmeian's Timon. 11) Lueian^o Promeikoao 
oder den Kaakasus» 

Ueber diese Auawahl, die sich durch sich selbst empfiddt, 
bemerkt Hr. O. in der Vorrede, er habe mir drei Schrlftatdkr 
n Hülfe genommen, um von jedem mehrere und Üngere Sticke 
geben sa können, nnd gerade diese gewihlt, well sie aich^ die 
Stelle ins der Cyroptdie ausgenommen, in ähnlichen Clireatoon- 
thieen noch nicht vorfanden. Den Text hat er nach dea besten 
Ansgaben berichtigt '*') nnd selbst Ungleidiheiten in der Inter- 
pnnction mogliehst su vermeiden gesucht Alle anstösBigea Stel« 
lea sind sorgfiltig umgangen. 

Die Anmerkungen sind darauf berechnet , daaa die Sclriller 
die sich darbietenden Schwierigkeiten schon bei der Praparatiaa 
■elbst lösen können, und auf allea in sprachlidier und aachlicber 
Hinsicht Bcroerkenswertbe im Vocaus aufmeriuam gemacht wer* 
den, so dass der Lehrer nach der von F. Jacobs vorgeschlagenen 
Methode nur das Gelernte abiuf ragen, oder anch daa kurs An- 
gedeutete weiter aussuführen braucht. Doch sind sie, wie Hr. Q, 
in seiner Vorrede mit vollem Rechte bemerkt, keineswegs ein 



*) S. 235. Lue, Thnon c. 57. ist dinatoXoYrienpLat , was nicht bloi 
Dmckfehler ist, wie die Note zeigt , wohl nur nach Henwteriu Conjectnr 
aufgenommen, da die Reitziache Aungabe, wie Jacobitz und Hr* G« ia 
seiner Answakl, diUttwloyi^oßai hat* 
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Fordenugmittd der Tngheit und Gedankenlotigkeit, Indem Ue- 
bertetsnng und Angabe de« Sinnet sich nur bei besonders schwie- 
rigen SieUen , Wortbedeutung und Ericlirungen aber nur da sidi 
finden, wo sie der Schüler im Passow'schen Wörterbuch vergeb- 
lich suchen würde; und grammatische Bemericungen nur da, wo 
die Grammatiicen von Matthiä (cum Schalgebrawch), Builmann 
und Bo$t Iceincn Aufschluss geben, weiche in anderen Fillen, 
wie die beiden letsteren in der Auswahl Lucianischer Schriften, 
doch, der Sache gemäss, hier häufiger, als dortcitirt werden. 
Wenn derselbe Sprachgebrauch öfter wiederlcehrt, so wird auf 
die frühere Stelle gewöhnlich in^ etwas imbestimroter Weise hin« 
«wiesen, um den Schüler die Aehnlichkeit selbst auffinden au 
lassen Auch ist hier schon mitunter die Methode, durch Fra«» 
gtm daa Nachdenlten ansuregen, angewendet Die Formenlehre 
iat mit Recht fast gar nicht borüclcsichtigt, und die Eigenthum« 
Ikhlceiteo des ionUeken Diaiekts sind sur Vorbereitung für die 
liesung der herodoteischen Stucite sehr sweckmassig in einem 
jimkange zusammengestellt. Im Syniakiiechen ist auf möglichste 
Verstindlichkeit gesdieOi und auf eine sehr dankenswerthe Weise, 
wo sieh Gelegenheit darbot, der lateinische Sprachgebrauch mil 
dem griechischen verglichen worden. Kritische Bemerkungen 
linden sich nur da, wo sie auch für den Standpunkt der Schiller 
■lebt ohne Bedeutung sind. Die Sackerklärungen sind gans kura, 
~nber selbst für die Privatlecture ausreicliend, so dass su wünschen 
wrlre,es habe Hr« 6. bei der Lucianischen Auswahl dieselbe 
Weise hierin beibeluilten. Verweisungen auf andere alte Schrift- 
nieller, weiche dem Standpunctc der Schüler nicht su entfernt 
Itegen, finden sich öfters mit Angabe der Textesworte. Den ein- 
geben Abschnitten sind sdir sweckmassig, wie achon bemerkt 
wurde, kurze Inhaltsangaben vorausgeschickt, welche in lateini- 
ncher Sprache abgefasst sind, was auch bei einigen. Anmerkungen, 
bei denen ea passend schien, der Fall ist, wahrend die übrigen 
deutsch abgefasst sind. Hiermit kann Kec. sich nicht einverstan- 
den erklaren, denn, wenn einerseits, wie es Hr. G. beabMchtigt, 
eine gelegentliche Uebung in der lateinischen Sprache dabei er- 
■ielt wird , so entsteht andererseits doch dadurch eine gewisse 
• Butttscheckigkeit, die dem guten Geschmack zuwider ist Dies 
ncheint Hr. 6. selbst eingesehen zu haben , da er in der Luciani- 
nchea Auswahl nur da lateinische Anmerkungen hat, wo er ur- 
fprtinglich lateinisch geschriebene Anmerkungen anderer Com- 
mentare anfuhrt , bei denen der Gebrauch der anderen Sprache 
blnÜnglich entschuldigt ist. 

' Ausser dem erwihnten Anhange über den ionischen Dialekt 
ist noch ein %weiler beigegeben , welcher sehr gut susammenge- 
«teilte biographische luid literarische Notizen über Xenophon^ 
Herodoi und Lucian enthält. Daran schliessen sich, wie bei 
No. Im %wei Begüler über die Anmerkungen. Die ganze Em- 
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richtting des Biiclics ist, wie eich schon ans dem hier Zntan- 
ineii^est eilten crgiebt, so sweckmassifi^, dass üim eine recht 
weile Verbreitung zn wünschen ist. Selbst diejenigen, welche 
eine an steh nicht unbe^riindete Abneigung gegen Chrestoma- 
tliiecn hallen , werden mit der liier vorliegenden dadurch ausge- 
söhnt werden, dass sie lauter grossere, für sich abgeschlosseM 
Stucke enthalt. 

Auch im Einzelnen hat Rec. nicht fiel zu bemerken ge* 
fundcn. S. 12. ist in der Note zu den Worten: ^v idey diflH 
ßartag ixßalv$iv (Xenoph. Anab. iV, 2. § 3.) diese Art der An- 
ordnung der Satztlicile, nach wetclier der Hauptbegriff in elaa 
untergeordnete Stelle kommt, ein Nebenbegriff aber die Haupt- 
stelle im Satze einnimmt, und namentlich das den Hauptbegriff 
enthaltende Verbum einem anderen an sich für des Sinn weniger 
beileutendeii in der Form des Participiums beigegegeben wird, 
hlos wie eine vereinzelte Spracherscheinung behandelt „wihread 
sie doch durch die ganze griechische Literatur hindurchgebt, «mI 
auch der lateinlsclien Sprache keineswegs fremd ist — 8. 24^ 
Ist zu den Worten: %ul rotg vBavlöHOig iyx^^^ ixikiv^B xal $i' 
XBö^ai TOig fpijva6i &Bolg %a ts 6vkiQaxa %al xov noga^ 
leol T« Xomä äya^a ImzBXiöai (Xenoph. Anab. IV, 3. § 13.) 
bemerkt: ^q>^a6i hat hier eine zweifache Gonstmction, erst mit 
den Accusativen tu rs ovtlgaxa %al xov srdpoi^, dann mit dem 
Infinitiv lnixtki6ai , von welchem der Accusativ xa koiüd Jtya%ti 
abhfingt.^^ Allein es ist wohl keine Frage , dass vielmehr der I». 
flnitiv ifUXiXi6a& von büxsö^m abliangt, und tpijvaö^ zd erklircn 
Ist: 0% avxd Sq>fivav ^ so dass Xenophon die Constmetion hats 
Bux^^^al Tii'^ noi^öal rt, wahrend (S. 127.) Herardot I, 31, 
sclireibt: tvxsxo KXtoßi xb »al Blxmvi ••• dovvai %'^v Oadir 
x6 ävtQcinc9 xvx%lv Spiötov i0xi^ also BvxBö^al xiva sroiaf- 
^L Ti. Vgi. noch (S. 191.) Herodot Hl, 124. 'H il iiQ^^axo 
imxBlka xavxa yBvlö&aL, — S. 28. zn den Worten: 
^bIv 6h xavxag (MaQtjyyBikB) uai diaßalvBiv oxi xi%V6xu . • • 
5x1 oixog ägiöxog IdoiTO, Sg äv irpoiros Iv xtp nioauß 
yi%>flltai (Xen. Anab. IV, 3. § 29.) bemerkt Hr. 6. : „oW omog 
etc. Davor ist zn erganzen xal itpiq Sk , welches aber in der Leb^ 
haftigkeit der Rede weggelassen ist.^^ Sollte hier- nicht vielmehr 
oti toeil bedeuten, so dass es einer solchen Ergänzung nicht be* 
dürftet Sonst hätte doch wohl Xenophon nach der auch im La- 
teinischen gebrauchlichen Weise-mit dem Infinitiv fortgefahren, 
wie 8* 39. das. 5. § 17. Ol Sk '6ffMxxBiv inilBvov ovöb yag m 
dvvaö^ai noQBvf^^vau — Wenn es S. 42. zn den Worten t 
Md*olxlai fjöav uateeyBioi^ xo fiiv 6x6 hl a äöXBQ q>Qiaxogf 
xax& d' BVQBiai (ib. 5. § 26.) heisst: ^xo öxofia ist der Aoctisa- 
tiv; der Gegensatz ist xatCD; bei tpgiccxog muss wieder 6x6fim 
ergänzt werden^^, so ist damit der Accusativ nicht erklärt. Nach 
dem Grundsätze des Hrn. G. , alles möglichst deutlich zu machen, 
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Kitte er hier wohl angeben d&rfen, dam man Mxovöat mi^ ^^ ^^tfQ 
pflegt Vgl. Mattb. aiiaf. Gr. § 427. b. SUnde diese Ersclß Kpi- 
ganiTereinzelt, so wSre ea wohl einfacher su erklaren: fl^^>* 
tfrofta (^avtmv "^v) ßöHBQ g>Qi€ctog^ xata d* (ijöav) BVQBiai. 9». 
hat man sich hi &6niQ fpgiarog eine Adjectivbezeichuung ^,bnin- 
nenahnlich^^ an denken, wie wenn da stände Söneg q>Qiazec. — 
S. 83. ist an ^ovbv tlvai bemerkt: ,,Die gewöhnliche Coustru- 
dlon wäre: ^hovbv oi/ra, sowie oben dia^igcov lq)alvBtOy §2. 
Sfrvm Stna^ § 3. liav&dvov vnegixixiQiv^^ Hier passt nur das 
■weite Beispiel, da in den anderen verba intransitiva sind. — 
8. 195. (Herod. 111, 98.) wird ix nkolfov KaXet^lvcav oQfiidfiCvot 
eiUart: „auf Schiffen Bm^ohr herbeieilend*'^ ; allein nach Vömel 
■n Demosth. Olynth. 111. § 7. (p. 30.) und Philipp. 1. § 10. (p.52.), 
wa iq>oQiiLtlv mit itpiSQivHV nach Harpokration, und srpofiopficrv 
nit ngogiiQBVHV nach Pollux Onomasticon 1. § 122.' erklärt, die 
Bedeutung herbeieilen dagegen der Endung auf ata zugewiesen 
iflrd, hiesse es vielmehr: ^^avf Schiffen oder von Schiffen aus 
atiflauemd^^^ wodurch die Erklärung des Ix viel leichter wird. — 
Wenn 8. 201. zu Herod. 111, 105. den Worten : kvdiöovai ßakei^ 
xov ovdii', die im Ganzen richtig erklärt werden: „sie lassen in 
ihrem schnellen Laufe nicht nach*'^^ die Beziehung gegeben 
wird: ,^ie zeigten kein^ Nachgiebigkeit gegen die langsamer fü- 
genden Männchen^^^ so ist dies wohl nicht zu billigen. Es ent- 
hilt dieser Ausdruck vielmehr, als Synonymiim mit dem voraus* 
gehenden nagakitö^ai^ nur eine Beziehung auf die Anstrengung 
beim Laufen , ,vBie Hessen sich in der Anstrengung niclit weich 
finden'', vgl. Herodot 111, 51. — S. 216. in der Note zu Luci^ 
ans Traum c. 3. liest man , nachdem von äffia xal die Rede war: 
^Der griechischen Redeweise entspricht ganz das lateinische 
eimulalque^ nur mit dem Unterschiede, dass die beiden Parti- 
keln verbunden werden.'^ Hier ist zu wenig auf die Satzverhalt- 
nisse Rücksicht genommen; denn im Griechischen steht of/ia bei 
dem Nebensatz und xal beim Hauptsatze, wShrcnd im Lnteini- 
achen, wo simul atgue^ wie das deutsche sobald als vor dem 
Nebensatz gestellt wird, die Sache sich umkehrt, da simul sobald 
hier mit dem Hauptsatze zu verbinden ist — S. 281. thut Hn 6. 
ItHcian Unrecht, wenn er sagt, die Worte: Tlgo^irfikiog df.ov- 
dstfiov (Prometh. § 14.) entliielten eine Ueberireibung ^ denn 
Prometheus hatte zwar nach dieser Anmerkung Altire und ea 
wurden ihm Spiele gefeiert, aber keine Tempel^ und dies ist, 
was Lucian sagen will, da vsG>g Idsiv anavxaxov iötiw vorausgeht 
Die äussere Ausstattung des Buches rechtfertigt das. Lob, 
welches Hr. G. der Bereitwilligkeit dazu von Seite des Verlcgera 
in der Vorrede spendet. Zu den nacli der Inhaltsanzeige gege- 
benen Zusätzen und Berichti/siungen (worunter 8' Druckfehler) 
wäre noch die Anzeige von folgenden Druckfehlem hinzuzufügen. 
S. 33. in der letzten Zeile der Anm. steht 5, b. ß. statt 5« c. ß. — 
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richttingis. äno^B^tjieotfig. — S. 09. Z. 1. {«fpa tUtt {i{^. — 
ineii^e9Z. 3. igiriptiiov tlatt lMf)edtrrt{;ov. — S. 196. Z. I.V. «• 
wcile^' statt xiyxQOQ. — S. 198. Z. 12. ist TitrvTi/T« aceentalrt, 
5Wirend S. 200. Z. 5. Ta^vrqra steht — 8. 275. Z. 9. ayvrnmi 
statt cc}^(iii*t'j7. 

3. Obgleich die von Hrn. O. Teranstaltete Anawahl von Epi- 
grammen aus der palatioisclien Anthologie mit den vorher bespro* 
chenen Buchern in lieiner näheren Verbindang steht, so glauben 
wir doch hier dieselbe anschliessen sn dürfen , als einen weiteren 
Versuch desselben Gelehrten^ den griechischen Sprachunterricht 
so fördern. Er ging dabei von der Ansicht ans , dass anf den 
Gymnasien die Epigramme, aus denen für die Mythologie, Knnst- 
und Literirgeschichte und das gesammte Gebiet der Antiquititea, 
welche in denselben aus Mangel an Zeit gewohnlich nicht gelehrt 
wfkrden, mehr gelernt werden könne, als aus irgend einem Werke 
des Alterthums, hänflger gelesen werden wurden , wenn es wohl- 
feilere, lu diesem Zwecke geeignete Ausgaben derselben gaboi 
indem die Auswahl von Jacobs und Weicheri %\\ thener, d'er 
Thueknitzücke Abdruck der ganien Anthologie aber, weil er alle 
Epigramme enthielte, in der Schule nicht gebraucht werden könne, 
ausserdem aber auch von Fehlem aller Art entstellt aei. Sein 
Bestreben war also dahin gerichtet, eine wolilfeilere (sie kostet 
nur 14 Gr.) und doch im Aeusseren gefällige Answahl su veran- 
stalten. Zu diesem Behnfc las er die ganie Anthologie dnrch, 
um das, was för die Jugend geeignet wire, aussu wählen , nnd 
achloss sich in sweifelhaften Fallen oft an Jacobs an ; nicht selten 
Hess er aber, was der wilrdige Veteran, der seine Auswahl f&r 
einen weiteren Kreis bestimmte, aufgenommen hatte, weg und 
nahm auch Manches auf, was er dort nicht fand." Die Ordnung 
der Anthologie behielt er bei und folgte im Ganien Jem Jaeob^ 
tischen Texte, indem er nur hier und da das aufnahm, was 
dort nur in den Noten Piata fand. Jedem Epigramm gab er die 
Ziffer der vollständigen Anthologie bei, und am Schlüsse einen 
älphabeiUchsn Index nach den Anfangsworten, bei denen et 
1) die Stelle in seiner Auswahl, 2) in ^/-tmAr« Analekten nnd 
3) in Jacobe* deleciue epigrammatum angab. Ausserdem stellte 
er in einem indes auctorum die Namen der Verfasser mit kursen 
Notiaen Ober ihr Vaterland und ihre Lebenszeit ansamroen nnd 
achloss das Game mit einem conepectua rerum in epigrammaÜM 
traetalarum^ in welchem er bei den Namen der einaelnen Götter, 
Helden u. s. w. die Epigramme angab, in welchen sie vorkommen. 

Sollen wir suerst uns über die Ansicht des Hm. G. ausspre- 
chen, nach welcher die Lesung der Epigramme der Anthologie 
nur wegen des Mangels an sweckmassigeii Ausgaben bisher in 
Gymnasien so 'selten gewesen sei, so können wir nicht umhin, 
die Richtigkeit derselben au beswcifeln, wenn auch aus keinem 
anderen Grunde , als , weil die doch immer der griechischen Lite* 
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rutiir TerhSItniflsmiBtig fairg mgemessene Zeit doch wohl too dei^^ 
ladsteB Lehrern in den oberen Clusen, für welche diese Kpi- 
pnmme allein piBsen, sur Lesung grosserer Dichtwerke im Zu- 
mmmenhange wird Tcrwendet werden, und die Epigrtmme, wenn . 
de fo gelesen werden sollen, dsss derNatxen, den sich Hr. G. 
roB ihrer Lesung verspricht, dadurch enielt wird, eine ausführ- 
liche Erl[larung nothig machen , so dass sie nicht wohl nur in ein- 
lelnen Stunden vorgenommen werden können. Nicht zu läuguen 
Ist auch, dass sie mitunter in Ihrem Verstindniss ziemlich schwie- 
rig sind , wenn , wie es hier der Fall ist , nichts als der Name des 
l^crfassers angegeben ist. Leichter werden manche schon da- 
Inrch, wenn man auf den Inhalt derselben aufmerksam gemacht 
irird; es wäre daher in einer Ausgabe für die Schulen wohl sn 
irftnachen, dass, wenn sie auch sonst keine Erklärungen entliiclte, 
ivenigstens mit einigen Worten der Inhalt angegeben w&rde, wie 
lies von Dr. Fuhr bei den In den Supplem. su diesen Jahrbüchern 
Bd. VL IIA. 4. S. 508 ff. übersetzten Epigrammen geschehen ist. 

Im Uebrigen erkennt Reo. gern an , dass nicht nur aus den 
nw Hm. G. angerührten Gründen, sondern auch deshalb eine 
Eenntnissnahme auch dieses Zweiges der griechischen Literatur 
roB Seiten der fähigeren Schüler zu wünschen wäre , well sich 
nirgends die Fügsamkeit und Gewandtheit, aowie die einfache 
Schönheit der griechischen Sprache, so offenbar zeigt, als hier, 
m oft ganz einfache Gedanken mit wenigen Worten in einer 
imhrhaft poetischen oder wenigstens sehr wohlgefälligen Form 
inigesprochen erscheinen. Die vorliegende Auswahl (es finden 
dcfa darin 1) 102 iaiygafiiiata dyadijfiarixa, 11} 299 ixLtvfiißia^ 
[in 252 imdeiKTixä , IV) 39 xgotQexnxii , V) 145 tfvfisrortxä 
toi öxaxtixa^ VI) 13 alvlyiiata^ VII) 80 Epigramme der An- 
thologie des Flanudes, die sich Im cod. palat. nicht finden; Vill) 
10 Epigramme, die von alten Schriftstellern oder auf Inschriften 
Brhalten sind) kann als sehr zweckmassig betrachtet werden; 
IcSnnte sich also Hr. G. entschliesscn, in einem zweiten Bande 
iinen möglichst kurzen , Torzüglich die Saclierklärung umfassen- 
len Commentar beizugeben, so würde Rec. keinen Austand neh- 
nen, die Anschaffung desselben den Gymnasialbibliotheken, um 
Bi den Schülern, so fern diese es nicht selbst anschaffen können, 
m ihrem Privatstndium in die Hände geben zu können, anzuem- 
pfehlen; auch würde es dann, wo der Gebrauch besteht, Bücher 
lia Preise auszutheilen , gewiss zu diesem Zwecke sehr wUlkooi« 
nen sein. 

Wie das Buch jetzt Torliegt, kann Rec. nur aussprechen, 
lass Hr. G. das , was er nach seiher Vorrede sich vorgenommen 
latte, treulich erfüllt hat, und dass demnach, wo diese Epi- 
gramme In Schulen gelesen werden , und der Lehrer es überneh- 
Ben will, alles zur Erklärung Nöthigc selbst zn geben, diese 
luswahi ebenso empfohlen werden kann, als für alle, welche aicli 



89ft Mathematisch-e Sehrifteiu 

ritt der griechischen Antholo^e bekannt machen wollen, ohne 
lieh eine theuere Ausübe anschaffen zu können; denn der Text 
Vt durchaus losbar and der Dmck schön imd wcnif^stena nicht 
durch viele Fehler entstellt« Ausser den (11) angezeigten hat 
llec. nur noch folgende bemerkt: 11^45. ts. 2. öbIölÖi für dc/dc^i, 
II, 52. vs. 2. EvOiq>la für Eiövxpla^ H, 180. ts. G. TJLTjöigiv^ f&r 
Tlijöinivji^ 111, 136. TS« 6. Xvygtig flir XvQtig. 

L. V. Jan. 



1) Grundriß» der Elementar^ Arithmetik und aL 
gebraischea Kopfrechnen von S, E. BtüiruBck, Berün, 
im Verlage von Veit niid Comp. 1856. 475 Seiten gr. 8» 

S) Ausfährlichea Lehrbuch der Algebra von den er- 
sten Elementen bis zur Anaiysis oder der Lehre von Functionen (ur 
Gymnasien und höhere Lehranstalten. Nach einem nencn Plane bear- 
beitet Ton J. Jos. CasparL Coblenz 1836» Bei J. Höiücher. 5G11 
Seiten gr. 8. 

3) Arithmeiieches Uehungabuch^ ein Hülfemitiel 

«1 einem zweckmässigen Unterrichte in der Zahlenrechnung , Bocb* 
Btabenrechnnng und Algebra. Von Dr. WUhdm Augtut FöntemmwUf 
Professor am Gymnasium su Danzig. Königsberg 1835« Im Verlag? 
der Gebruder Borntrager. 498 Seiten gr. 8. 

Das Werk des Herrn Ballrusch cuthSIt, in möglichster 
Kurze, eine Menge von Formeln und Ucbungsbeispielen , welche 
in der Hand eines geschickten Lehrers viel Nutzen stiften kSnnen. 
— Rec. kann daher dieses Werk seinen Herren Col legen als 
Formel- und Beispielsammlung bestens empfehlen, glaubt aber 
nicht , dass es als Lehrbuch an Gymnasien u« s. w. mit grossem 
Nutzen gebraucht werden kann. 

Unser sehr verehrter Landsmann Herr J, Caspari aus 
Coblens hat in seinem Werke die wichtigsten Lehren der Arith- 
metik und Algebra auf eine recht zweckmässige Weise bearbeitet^ 
und wir hätten nur gewünscht, dass einige Satze etwas gruudlidier 
abgehandelt worden waren. Im Uebrigen ist das Buch auif dne 
recht lobenswerthe Weise abgefasst und an Gymnasien u. a. w. in 
einem zweckmässigen Auszuge recht wohl zu gebrauchen. 

Herr Förstemann hat In seinem Werke viele Formeln und 
Debungsbeispiele gegeben und die erstem so viel als möglieh 
lu begründen versucht. Wenn wir aber auch nun die meisten 
Beweise für gründlich genug erachten, so sind uns doch einige 
nicht hinlänglich erwiesene Sätze vorgekonmien , und Air haben 
beim Studium des Buches gefunden, dass dasselbe in praktischer 
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Beriehonf (alg Formel- und Bcisplebammlinig) vonS^licIi, tn 
dieor^isdier aber weniger empfohlen lu werden verdient. 

No. L Im Werke des Herrn Baltmsch kommen vor: 

Satie, welche sich auf arithmetische Verhiltniaae besiehen. 

Satse, welche sich auf geometrische Yerhältnisae beliehen« 

Satze, welche sich auf Brüche besiehen* 

Aufgaben, mit Bedingungen arithmetischer und geometri- 
•cher Verhältnisse. 

5) Praktisches algebraisches Kopfrechnen , d. h. Aufgaben) 
deren Auflösungen Satze erfordern, die sich TonQglicb auf aritlH 
metische und geometrische Verhältnisse beziehen. 

No. 1« ül kurz und deutlich bearbeitet. Um aber die Dar- 
•tellnngsweise des Herrn B. kennen zu. lernen, stellt Rec. w3rl« 
Hch Folgendes hin : 

1. Erklärung. Die Einheit ist da» , nach wdchem Jedes 
Ding Eins ist 

2. Erklärung. Eine Zahl ist dn aus Emheitcn susammen- 
geaetztes Ganze. 

8. Erklärung. Die Zeichen f3r Zahlen nennt man Ziffern. 

4. Erklärung. Zwei Zahlen sind einander gleich, wenn die 
dne eben so viele Einheiten als die andere hat 

5. Erklärung. Zwei Zahlen sind ungleich 9 wenn die eine 
nicht so viele Einheiten als die andere hat Diejenige Zahl, 
weldie mehr Einheiten als eine andere hat, heisst grösser alt 
diese, und diese kleiner als jene. Die Zahl, um welche die eine 
grösser als die andere ist , heisst der Untepchied (die Differenz) 
der Zahlen. ^^ 

6. Erklärung. Das Zeichen der OHlchhdt zweier Zahlen 
ist dieses (=) , das Zeichen der Ungleichheit dieses (> oder <); 
die Oeffnung des Winkels wird stets nach der grossem Zahl ge- 
richtet; z. B. 5 = 5 heisst: 5 ist gleich 5; 7 > 3 heisst: 7 ist 
grösser als 3 ; 2 < 8 heisst: 2 ist kleiner als 8. Wenn dne Zahl 
um eine andere grösser als eine dritte ist, so soll dieses so be- 
zdchnet werden: 5 um 2 > 3, heisst: 5 ist um 2 grösser als S| 
4 um 3 < 7, heisst: 4 ist um 3 kleiner als 7. 

7. Grundsatz. Jede S^Jil ist gldch dch selbst; 1. B. 3 =s S, 

4 = 4. 

8. Grundsatz. Wenn Jede von zwei Zahlen dner dritten 
gleich sind, so sind sie unter einander gleich; z. B. A = C, aber 
nuch B = C , so ist A =: B. 

9. Erklärung. Zwei Zahlen addiren, heisst eine dritte Zahl 
- finden, welche so viele Einheiten hat, ds beide zusammen haben. 

Die Zahlen, welche addirt werden, heissen Summanden. Die 
Zahl, welche so viele Einheiten hat, als bdde zusammen habend 
heisst die Summe der Zahlen. 

10. Erklärung. Das Zeichen der Addition ist +$ A + B 

n. Jahrb. f. PhU. u, iMd. od. KrU. BM. Bd. XXXI« UfU< 26 
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hei88t: A und B sollen adilirt, oder zn A die B hinmiecfiedt 
werden. A nnd B sind also die Summanden^ A -|- B die Samme« 

I. B. 1 + 2 -r= 3; 7 + 10 =:ir 17 u. 8. w. 

11. Grundsalz, Die Samme einer ersten und zweiten Zahl 
ist gleich der Summe der zweiten und ersten Zahl ^ z. B. 5 + 7 
£=f + 5; 3 + 8.-^8 + 3. 

12. Grundsatz, Zu gleichen Zahlen gleiche adddirt , giebt 
gleiche Summen^ oder zu Gleichem Gleiches hinzugesetzt, gicbt 
Gleiches j ., B. 2 ^ 2 j j^,^,.^^ 2 + 3 = 2 + 3. 

13. Lehrsatz, Die grossere zweier ungleichen Zahlen ftt 
gleich der Summe der kleinem und des Unterschiedes beider. 
Die grÖ88ere A , von zwei ungleichen Zahlen A, B ^ ronss so Tide 
Einheiten als die kleinere B / und noch eine gewisse Anzahl G 
Einheiten (den Unterschied) haben ; zugleich hat die Summe der 
Zahlen B, C so viele Einheiten, als B und C zusammen haben: 
daher ist der behauptete Satz richtig. 

Wenn also A um C> B: so ist A — B + C, s. B. 7 um 2 
>5; also 7 = 5 + 2. 

14. Erklärung. Die Summe mchrer gleicher Zaiilen wird 
ein Vielfaches von einer Zahl , wird nach der Anzahl der gleichen 
Zahlen benannt. Die Summe von 2 gleichen Zahlen helsst das 
Zwiefache, von 3 gleichen Zahlen das Dreifache einer dieser 
Zahlen n. s. w. Z. B. das Zweifache von 3 ist 3 -f* 3 =::= 6 , das 

Dreifache von 5 ist 5 «f- 5 + «^ =^ ^^' 

15. Krklärung, J£ine Zahl von einer andern snbtrahfrea 
heisst: so viele EiuhelM, als die erste hat, von der andern hin- 
wegnehmen. Die Zahl, welche liinweggenommen wird, lieissl der 
Snbtrahendns; die, von welcher eine andere weggenommen wird, 
der iVlinnendus, und die, welche nach der Ilinweguahroe vooi 
BUnuendus übrig bleibt, der Best. 

1%. Erklärung, Das Zeichen der Subtraction ist — , wei- 
ches vor den Subtrahendus, wie dieser hinter den Minuendtu ge- 
setzt wird. A — B heisst : von A soll B hinweggenommen wer- 
den. A ist also der Minuendus, B der Subtrahendus und A — B 
der Rest, a. B. 3 — 1 . ^ 2, 5 — 2 = 3, 9 — 4 r^ 5. Das 
Additionszeichen (+) wird plus (mehr), das Subtractionszeichea 
( — ) minus (weniger) ausgesprochen u. s. w. 

jIhs den eben aufgestellten §§. geht hervor^ dass Herr B, 
öfters etwas gründlicher hätte zu IVerke gehen können. So hat 
er 1. B. nicht erwiesen, dass a -)- b r- b -)- a ist, und auch in 
§ 15. keine geni^gende Erklärung der Differenz hingestellt. Die 
im § Hl. vorkommende Erklärung des Verhältnisses ist nicht klar 
genug; alle i'ibrigen Sätze der Verhältnisslebre genügen aber den 
Anforderungen dea Rec 
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No. 2. Ist besonders ToIIstSndfi; bearbeitet ; andi ist die Lehre 
der gewöhnlichen Bruche gut, diejenige der Kettenbruche sehr 
gut nnd die der Decimalbrüche genügend dargestellt. Um aber 
auch die Beweisart des Firn. B. näher kennen su lernen, stellt 
Rec. § 129. wörtlich und zwar auf folgende Weise hin : 

§ 129. 

Lehrsals. Wenn jede von zwei Zahlen die andere verviel- 
fältigt, so sind die Producte einander gleich. Die einander ver- 
vielflltigenden Zahlen seien A, B, so ist zu zeigen, dass A.B =3 
B • A ist. Man zerlege die Zahl B , welche vervielfältigt werdea 
Boll, in ihre Einheileu und stelle sie in eine horizontale Reihew 
Diese Horizontalrcihe setze man so oft , als die vervielfältigende 
Zahl A Einheiten hat, in senkrechter Richtung unter einander. 

P Q 
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Da nun jede Horizontalreihe, PQ, so viele Einheiten alsB 
hat, nnd der Horizontalreihen so viele vorhanden sind, wie viele 
Einheiten A hat: so begreift die Summe aller Horizontalreihen so 
viele Einheiten, als das Product A. B hat In jeder Verticalreihe, 
PR, beenden sich so viele Einheiten, so viele Einheiten A Imt^ 
nnii giebt es so viele Verticalreihen, als eine Horizontalreihe oder 
B Einheiten enthält, folglich umfassen alle Terticalreihen zusam- 
men so viele Einheiten, als das Product B. A. Die Summe aller 
Horizontalreihen hat eben so viele Einheiten als die Summe aller 
Verticalreihen; demnach ist A. B ==: B . A. Ein anderer Bewetar 
desselben Satzes. Das Product A.B ist so vielfach von B als A 
von der Einheit; also hat man zwei Gleichvielfache, das Product 
A . B nnd A von zwei anderen Zahlen , der B nnd der Einheit 
Nun ist B ein Vielfaches der Einheit; daher Ist A.B so vielfach 
von A, als B von der Einheit ist Das Product B.A ist nun ein 
solches Vielfaches von A, als B von der Einheit ist, daher sind 
die Producte A . B und B . A Gleichvielfache einer und derselben 
Zahl A. Demnach ist A.B = B. A, z. B. S.5 =^ 15, 5.3 =3 15, 
also 3.5 = 5.3. Ih'e in Nr. 4. vorkommenden /Aufgaben sind 
zweckmässig bearbeitet. So heisst es z. B. in No. 1, 2, 21, 36^ 
46, 116: 

- 1) Eine gewisse Zahl ist gleich 24; welches ist die gesachte 
Zahl? Aufl, Eine Zahl kann entweder grösser, eben so gro.s8 
oder kleiner als eine andere Zahl sein. Da nnn die gesuchte Zahl 
gleich 24 sein soll, so kann sie weder grösser nodi kleiner als 24, 

26* 
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sondern sie miisa eben so iinrossals 24 sein. Daher ht die gesuchte 
Zahl 24 — 2. Welche Zahl ist gleich 76 1 

BB. Vergleichung durch Ungleichheit aa. Dnrch Grosses. 
21) Eine dreifache unbelcaunte Zahl ist gleich 19; welches ist die 
einfache Zahll jit(ß. Die einfache Zahl ist gleich dem dritten 
Theile von ihrem Dreifachen; da ihr Dreifaches gleich 19 ist, so 
Ist das Einfache gleich dem dritten Theile Ton 19 oder gleich 6|. 
Also ist die gesuchte Zahl 6|. 

36) Ein Viertel einer Zahl ist gleich 27, welches ist die 
ganse Zahll ^ufl. Das Ganae ist das Vielfache von einem Vier- 
tel; da j. der gesuchten Zahl gleich 27 Ist ^ so ist sie gleich den 
Vierfachen Ton 27 oder gleich 108« 

46) Zwei Drittel welcher Zahl betragen 181 Avß. Das 
Ganze ist das Dreifache Ton j^, y ist gleich der Hälfte Ton }; 
also ist das Ganze das Drcifaclie Ton der Uälfte Ton | ; | der Zahl 
sind gleich 18, so ist die Hälfte von f der Zahl gleich der Hälfte 
Ton 18 oder' gleich 9. Die ganze Zahl ist daher das Dreifache von 
9 oder gleich 27. 

116) Eine Zahl ist um ihr Doppeltes luid 24 kleiner als 9ir 
Fünffaches. Welches ist das Einfache 1 Aufl. Das Einfache ist 
um das 4fache kleiner als das FünfTache ; daher ist das 4fache 
gleich dem Doppelten und 24. Das Vierfache iat lim das 2fiiche 
grösser als das Doppelte, die Summe des Doppelten und 24 ist 
um 24 grosser als dss Doppelte; daher iat das Doppelte = 24; 
also daa Einfache = 12. 

In Ab. 5. kommen endlich sehr viele sweckmissigbearbeitele 
and ansprechende Aufgaben vor. 

Druck und Papier sind gut. 

No» IL Herr Caspar i hat in geinem Buche abgehandeU: 

1) die Einleitung; 2) die Summen und Differenzen; 3) die 
Producte und Quotienten ; 4) die Potenzen und Wurzeln ; 5) die 
Dedmalbriiche; 6) die Ausziehung der Quadrat- und Cubjkwurzel 
aus Zahlen und zusammengesetzten Buchstaben - Aui^dri'icken ; 7) 
die Lof[arithmen ; 8) die Lehre von den Verhältnissen und Propor- 
tionen; 9) die Lehre von den Progressionen; 10) die Combina- 
tlonslehrc; 11) die Theorie der Gleichungen und 12) die Auflo- 
sungen der Gleichungen der 4 ersten Grade. 

No. I. enthält auf eine geniigende Weise die Erklärung der 
Grösse, Einheit, Vielheit, Zahl, Mathematik, Arithmetik, der 
in der Mathematik vorkommenden Sätze der Gleichung und Un- 
gleichung, der Summe, Differenzen, Producte und Quotienten. 

In § 11. hätte jedoch Rec das Wort Coeffident weggelassen 
und dasselbe in einen späteren § gebracht. No. 2. ist recht 
deutlich abgehandelt So heiast es z. B. in § 2. : 

§2. 
Von den widerstreitenden Grossen überhaupt , und denen im 
Sinne der Addition ioabesondere« 
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Unter den algebraischen GrBaaeo unterscheidet man noch 
•olche, die ihrer Natur nach, in Bezu^ auf die gegenseitige Ver- 
bindung, die sie eingehen sollen^ in einem gSniliclien Widerstreite 
SU einander stehen, so dass die beztigliclie Rechnungsoperation 
mit der einen eine schon geschehene Operation mit der andern 
wieder aufhebt 

Widerstreitende Grössen im Sinne der Addition sipd solche, 
die, wenn sie durch Addition mit einander verbunden werden, 
•Ich gegenseitig auflieben. Man giebt diesen Grössen, um sie 
genau ? on einander zu unterscheiden , verschiedene Vorzeichen, 
iind zwar derjenigen, welche man als die gegebene betrachtet, 
daa Zeichen (+), der andern, welche man steh als die widerstrei- 
tende derselben denkt, das Zeichen ( — ), so dass, wenn s. B. die 
eine mk 4- « (ausgesprochen plus a) bezciclinet wird, die andere 
alsdann mit — a (ausgesprochen minus a) zu bezeichnen ist. — 
Erstere Zahlen, welche das Zeichen (+) zum Vorzeichen haben, 
bekommen den Namen der positiven Grössen , letztere der nega- 
tiven. Die positiven und negativen Grossen heisst man auch mit 
ciinem gemeinschaftlichen Namen entgegengesetzte Grössen. Ver- 
bindet man also beide Grössen (-f- z) und ( — a) durch Addition, 
•o heben sie sich , dem aufgestellten Begriffe gemäss, gegenseitig 
nuf, so dass es also einerlei ist, ob man beide, oder keine von 
beiden addirt Die Grösse ( — a) hebt also die durch die Grösse 
(4* a) geschehene, oder blos als geschehen gedachte Addition 
wieder auf, und nmgekehrt. Die Grösse a kann aber nur dadurch 
wieder aufgehoben werden , dass man dieselbe Zahl a von der ge- 
gebenen Zahl a wieder subtrahirt) folglich sind Addition und 
Bubtraction einander widerstreitende llechnungsoperatiouen. Des- 
halb kann man nun jede Differenz , wie z. B. a — b , auch als 
eine Summe betrachten, deren zweiter Summand ( — b) eine 
negative Grösse i^t. Das Zeichen (+) wird bei einer einzeln ste- 
benden Grösse, so wie auch bei jeder Grösse, welche die An- 
faugsgrösse einer Summe bildet, gewöhnlich ausgelassen. Die 
Zeichen (+) und ( — ) der Grössen heisst man die Vorzeichen 
derselben. Die Werfthe der Grössen ohue Rucksicht auf ihre 
Vorzeichen heisst man die absoluten Werthe derselben. We Ver- 
grössening und Verkleinerung negativer Grössen kann in zweifa- 
cher Art gedacht werden. Eine negative Grösse z. B. ( — 7)^ 
kann vergrössert und verkleinert werden im Sinne der negativen 
Grössen und auch im Sinne der positiven. So a. B. ist (^9) eine 
Vergrösserung von (— 7) im Sioue 4er negativen Grössen, dage- 
gen ( — 6) eiue Vergrössenmg von T— 7) Im Sinne der positiven 
Grössen. Denn, um aus der Zahl (— 7) die Zahl (— 9) zu er- 
halten, muss ich der Zahl ( — 7) %yvei negative Einheiten zu- 
setzen. Um aber aus der Zahl ( — 7) die Zahl ( — 6) zu erhal- 
ten, milss ich zn der Zahl ( — 7) eine positive Einheit, d. I. 
(+ 1), addiren, wodurch ich offenbar die Zahl (— 6) erhalte, 
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weil die Zahl (-* 7) eine Summe am den iwei Summanden (—6) 
und ( — 1) ist, von denen der letzte Summand ( — 1) durch das 
Hinzutreten des Summanden (+1) aufgehoben wird. 

Die Vergrosserungen im Sinne negativer Grossen sind also 
zugleich Verkleinerungen im Sinne der positiven und nmgdcehrt 
Ist Ton Vergrösserungen oder Verkleinerangen überhaupt die 
Rede 9 so versteht man immer solche im Sinne positiver Grössea.^ 
Hieraus folgt unmittelbar, dass von zwei negativen Grossen dio- 
jeoige die kleinere ist, welche den grossem absoluten Werth hat 

'In Bezug auf No. 3, bemerkt Reo., dasa die Gleichungen 
i.0 = 0, a.l = a nicht der Erklärung des Prodnctes entspre- 
chen und dass der Begriff des letztem erweitert werden mos«, 
bevor von den Zeichen a. 0, a, 1 die Rede sein kann; Die mcistea 
der in § 3. voricommenden Lehrsätze, der Producte und Quotien- 
ten sind gut bewiesen. So heisst es z. B. 

Ein Product a. b wird mit einer Zahl c multipliclrt , wena 
man einen der Factoren mit c multiplicirt und den andern ungein- 
dert lässt 

Behauptung, (a . b) c -= (ao) b 3=: a (b • c). 

Beweis. Das Product a • b kann man betrachten als eine 
Summe von b Summanden, von denen jeder gleich a ist, wieder- 
holt man nun diese Summe cmal, so wiederholt man auch jeden 
Summanden a dadurch cmal, und man erhalt also cmal so viele 
Summanden als vorher, mithin b rc Summanden, von denen jeder 
;=:^ a ist , also enthält man zur Sunune a • (b • c). Diese Sunune 
lässt sich aber zerlegen In lauter Glieder, von denen jedes cmtl 
den Sunmuinden a enthält, und da nun b solcher Glieder vorkom- 
men , so ist die Gesammtsumme auch = (a • c) • b , folglich ist 
(a • b) • c = (a . c) . b =: a • (b . c)« 

Rec. bemerkt aber noch, dass die Begriffe Product und 
Quotient vorher in einem allgemeineren Sinne hätten aufgefasst, 
die Gleichungen für diese aUgemeinen Producte und Quotienten 
nochmals ervdesen und alsdann erst die Gleichungen (+ *) • (+ b) 
«= + a.b, (+a).(-b) = -(ab), (-a). +b = -.nb, 

(-a).(+b)=^(a.b),(-a).(-.b)=-i.ab, ±^ = 

£=r? + r hätten gegeben werden m&ssen. Das von den Unglei« 

chungen, den Brüchen, den unendlich grossen und kleinen Wer« 
then und von den besondem Eigenschaften der Zahlen Gesagte 
hat Rec. sehr befriedigt. So heisst es z. B. § 6 : 

In den Fällen, wo die Grösse einer Zahl verschwindet, oder 
über alle Grenzen hinaus wächst, also grösser wird , als jede an* 
gebbare noch so grosse Zahl, sagt man von der ersten, sie habe 
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einen unendlich kleinen Wertli, d. h. einen Weiib, dek* kleiner 
i«t ali jede nocli so kleine, augebbere Zahl; von der zweiten 
GröMe dagegen, aie liabe einen unendlich grossen Werth, und 
iiian bedient ^Ich zur Andeutung der letztem des Zeichens od . 
l<Li ist hiernach klar, dass diejenigen Grössen, weiche unendlich 
kleine Werthe erhalten, eigentlich den Wertli Null darstellen 
fiollen, obgleich sie in der unendlichen Annäherung zu dieser 
Grenze sich befinden. Bei denjenigen aber, die unendlich grosse 
Werthe bekommen, luuin yon keiner Grenze der Vergrösserung 
die Uede sein. 

Unter dem Namen der endlichen Werthe der Grossen Ter- 
zieht man alle nlclii unendUche, deren sie fähig sind.. 

Lehrsat% 1. 
Der Werth des Bruches ^ ist ebie unendlich grosse Zahl. 

Beweism 

1 
Je klehier in dem Quotienten - der Divisor a genommen wird, 

desto öfter ist er in 1 enthalten, desto grösser wird also der Quo- 
tient ' • — . Nimmt man z. B. den Divisor a ^^ 1 Millionstel, so 

a 

ist der Quotient -- = Million. Nunmt man r=1 Trillionstel, so 

ist - =: einer Trillion. FShrt man so fort, den Divisor a immer 

a 
kleiner zu nehmen, so kann, wie hieraus ersichtlich ist, der 

1 . 

Quotient - über alle Grenzen hinaus waclisen; nimmt man daher 

den Divisor a unendlich klein , so Ist derselbe in 1 auch unendlich 

vielmal enthalten, mithin alsdann der Quotient - unendlich 

fross. Ist der Divisor a aber ein unendlich kleiner Bruch, so 
findet zwischen ihm und der Null gar kein angebbarer Unterschied 
mehr sUtt , weshalb man also in diesem Falle f&r a auch ü setzen 
kann ; folglich ist 

1 



d. h. eine unendlich grosse ZahL 

In No. 4. sind mehrere Sätze nicht streng genug begriindet. 
8o steht z. B. in § 2. Lehrsatz I : ^ j * 

Jede Zahl in der ersten Potenz ist gleich der unverindcrten 

Zahl selbst. 



ir = OD , 
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I 

Behauptung, a' es a. 

Beweis : Geniiaa der ErklSrang von der Poteni bt die Po* 
teni a' eine Zahl, die ans der Zahl a auf ^ dem Wege der Malti* 
plication ebenso entsteht, wie der Exponent 1 auf dem We^e der 
Addition aus der Binlieit entsteht. Der Exponent 1 entsteht aber 
auf dem Wege der Addition ans der Einheit , indem Ich die Ein- 
heit im Sinne dei^ Addition unverändert lasse ; mithin muss ich 
auch, um aus A&t Zahl a die Potenz wf su erhalten , die Zahl a 
Im Sinne der Miütiplication unverindert käsen } folglidi ist a' =a. 

Lehrsatz 4. 

Jede Zahl jn der Oten Potens ist = 1. 

Behauptung : b9 =s 1« 

Beweis : Der Exponent entsteht auf dem Wege der Ad- 
dition aus der Einheit, indem ich die Einheit hinsetse^ dann auch 
das der Einheit im Sinne der Addition Widerstreitende, nimiidi 
— 1, hinsetze und diese zwei Einheiten, nämlich + 1 und — 1, 
lu einander addire« Also muss ich auch, um die Potenz. a^ zu 
bilden 9 die Zahl a hinsetzen, dann auch das der Zahl a im Sinne 

der Multiplication Widerstreitende, nSmllch ~, hfaisetzen und 

1 
diese bdden Zahlen, a und - , mit ehiander multiplicbren« wel- 
ches bekanntlich 1 giebt — 

Lehrsatz 5. 

Jede Potenz mit einem negativen Exponenten ist gleich der 
Einheit, dividhrt durdi dieselbe Potenz mit positiv genommeoea 
Exponenten. 

1 

Behauptung: ^ = ^-^ 

Beweis : Der Exponent ^^^ entsteht aus der Einheit auf 

dem Wege der Addition, indem ich die Ehiheit In q gleiche 
Theile zerlege , p dieser Theile hinsetze und sie su einander 

addire. welches - giebt, alsdann aber das dem Bruche * Im 
Shine der Addition Widerstreitende, nämlich ^^, hinsetze. 

q 

Also muss ich auch, um die Potenz a "i zu bilden , die Zahl a in 
q gleiche Faktoren zerlegen , p dieser Faktoren hmsetzcn und sie 

mit ehiander multipliciren , alsdann aber das der Potens a** 
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1- 

Blone der MumpUcation Wlderatrelteode, nlmUch a'i blo- 
tien; folglich ist 

•zJi _ IE 
a 1 = a *» 

if geiteJ.S8. hStte IT^^. Y^^-b nicht = — y"ab, sondern 

: + T^ab gesetzt werden müssen. Die Übrigen zahlreichen 
Ise dieser Nummer sind Terstfindlich and gut abgehandelt. In 
'^ 5. wird in der Kürze von den Decimalbrüchen gesprochen ; in 
0.6. das Ausziehen der Quadrat- und Cubik wurzeln auf eine 
BÜgendc Weise gelehrt, und in No. 7. das Einfachste der Lo- 
rlthmen mit lobenswerther Deutlichkeit gegeben« No. 8. cnt* 
It die Verhfiitniss» und Proportionslelire auf eine gute und 
IbUndige Welse, und hStte Rec. in dieser No. das Wort Expo- 
■t weggewünscht, weil dasselbe bei den Potenzen schon seine 
sdentung erhielt, No. 7. Die Behandlungswelse der arithmeti- 
hen und geometrischen Progressionen hat Rec. befriedigt; auch 
; die Combinationslehre in No. 8. zur Genüge bearbeitet. No. 9. 
; mit hinreichender Kurze und Genauigkeit abgehandelt; auch 
id die darin Torkommenden Uebnngsaufgaben sehr zweckmissig 
iwihit. ' Druck und Papier sind gut. 

No. nL Im Werke des Herrn Forstemann kommen vor: 

1) Die Erweiterung der Zahlenrechnung; 2) die Buchsta- 
weehnung; 3) die Erweiterung der Lehre von den Rechnungen 
v dritten Stufe ; 4) die Gleichungen des ersten Grades ; 5) die 
Iddrangen des zweiten Grades und reine höhere Gleichungen; 

die algebraischen Aufgaben, die bei den Logarithmen nöthig 
id; 7) die Progressionen; 8) die Zins- und Rentenrechnnng; 

dUe Elemente der Combinationslehre and der combinatorlschen 
laljsis. — 

No, 1. handelt zuerst von den 4 Grundoperationen mit hin- 
lebender Kürze. Doch hätten manche §§, wie 1 16. u. s. w. 
was gründlicher ausfallen können. — Die auf S. 17 — 19. vor- 
»mmenden Beispiele sind dagegen recht zweckmassig gewählt. 

der Potenzlehre ist ebeufaUa Einiges nicht gründlicb genügt 
»beis8tess.B.(S. 19.); 

Zweites Kapitel. 
Potenzen mit ganaen Exponenten. 

81. 

Die Bezeichnung 5* ist eine Abkürzung für 5. 5. 5. 5. Man 
nkht dies aus : 5 in der vierten Potenz (5 hoch 4). Die Zahl 
iit hierin die Grundzahl, Basis oder Wiursel« 4 der Eiponent; 
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625 ist der Wertli dieser Potenas gelbst. Man kann noch 1 th 
Faktor vorausschicken und schreiben 5^ =: 1, 5« 5. 5. 5 = 625 

Ebenso ist 5» = 1. 5. 5. 5 =125 

52 = 1. 5. 5 =23 

51 = 1. 5 =5= 5 

Endlich ist 5« = l' =1 

Jede Zahl in der ersten Potenz ist die Zahl selbst J^de Zahl ia 
der Oten Potenz ist = 1« 

§ 2. 

Der Analogie nach stellen wir die Gleichungen auf; 

1 1 

5-1 1.5 c= = i 

ö_X.o.ö — IT — 5« 

5« = 1 : 5 : 5 : 5 = :!- = 1 

12 j 5* u. 8. w. 

Hieraus erkennt man, eine Zahl zn einer Potenz von negatirea 
Exponenten zu erheben^ könne man dieselbe zu der Potenz vom 
entgegengesetzten, gieidi grossen Exponenten erheben, daan 
mit dieser Potenz die Zahl 1 dividiren. Die auf S. 22—^24. ate* 
benden Uebungsbeispiele sind dagegen sehr belehrend* 

In der Lehre von den Theilern u. s. w. stehen gleichfalls ei- 
nige nicht richtige Sätze, So heisst es z. B« auf S. 24. : 

8 1. 

Bei der Multiplication zweier ganzen Zahlen mit einander, 
die wir immer als positiv betrachten wollen, well die BertickalclH 
iigung negativer Zahlen hier überflüissig ist, heisst das Produkt 
ein Vielfaches eines jeden Faktors und ein jeder Faktor ein Thei^ 
ler des Produkts. Oder: Wenn eine ganze Zahl durch eine an- 
dere ohne Rest dividlrt werden kann , so heisst jene Zahl eia 
Vielfaches von dieser, und diese ein Theiler von jener. Z. B. da 

7.4 = 28, 28:7 = 4, 28:4 = 7, 

ao ist 28 ein Vielfaches (das Vierfache) von 7 und auch ein Viel- 
faches (das Siebenfache) von 4 ; 7 ist ein Theiler von 28 und 4 
ein Theiler von 28. 

8 2. 

Jede Zahl kann als ein Vielfaches von sich selbst angesehen 
werden (freilich eigentlich nur als das Einfache), und als auch 
ein Theiler von sich selbst. Ja es kann sogar als Vielfaches ei«- 
ner jeden ganzen Zahl betrachtet werden , indem man s. B. jede 
Zahl der Eeihe = 7.0, 7=7«1, 14= 7.2, 21 s 7.3 u,g.w. 
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ein VieUachea von 7 nennt. Doch ivird gewöhnlich auf nicht 
Biockfiicht genommen. Jede Zahl hat unendlich viele Vielfache, 
aber nur eine beschrankte Ansalil Ton Theilern. 

Doch kommen auch hier wieder andere gut und iwcckmiSaaig 
bearbeitete Sätze und Uebungsbeispiele vor. 

Die Behaiidlungsweise der Decimalbrüche genügt dem Rec^ 
imd dasselbe findet auch bei den Quadratsahien statt. 

No.2. ist gründlicher als No. 1. abgehandelt und enthSlt 
viele Formeln für Summen^ Differenzen^ Produkte und Quotien- 
ten 9 Potenzen und Wurzeln , und auch sehr viele und zweckmäs- 
^g geordnete Uebungsbeispiel^. Rec. bemerkt aber auch hier, 
dass auf S. 122. (abr^' und auf S. 123 a"^ u. s. w. nicht den Be- 
irriffen der Potenz entspricht. In No. 3. sind die mit gebrochenen 
Bxponenten versehenen Potenzen mit hinreichender Genauigkeit 
abgehandelt; auch kommen in dieser Nummer die wichtigsten 
Logarithmen -Gleichungen vor. 

Die imaginären Quadratwurzeln sind gut abgehandelt, und 
die zahlreichen Beispiele zweckmässig gewählt. 4) Die Gleichun- 
gen des ersten Grades mit einer und mehreren Unbekannten sind 
zweckmässig bearbeitet; auch ist die Lehre der Proportionen 
v. 8. w. recht vollständig dargestellt ; und die Menge der Uebungs- 
heispiele vorzüglich geeignet, die in diesem Th eile der Algebra 
so nöthige praktische Fertigkeit im Operiren zu erzielen. 

5) Die quadratischen Gleichungen hätten etwas kürzer und 
die höheren Gleichungen etwas vollständiger abgehandelt werden 
Können. Die hierhergehörigen Gleichungen mit mehreren Unbe- 
kannten sind dagegen auf eine recht zweckmässige Weise bear« 
beitet — 

In No. 6. wird von den Logarithmen in möglichster Kürze 
gehandelt; auch kommen in No. 7. die Progressionen genügend 
bearbeitet, und in No. 8. die wichtigsten Sätze der Zinsen - und 
Rentenrechnung vor. 

No. 9. ist endlich eben so zweckmässige als kurz abgefasst. 

Druck und Papier sind gut 

Dessau. Prof. Dr. Götz. 



System der Geometrie^ Lehrbuch fiir akademische Vortrag« 
und hohore Unterrichts -Anstalten von Dr. A. Arneih. Von den 
geraden Linien in der Ebene. 1. nnd 2. Abtheilimg. 
Stuttgart bei Schweizerbart. 1840. XII und 372 S. gr. 8. (2 fl.) 

Der Verf. versnobt die Möglichkeit zu verwirklichen, die 
neuen Entdeckungen der Geometrie mit dem bisher Bestandenen 
SU vereinigen und eine allgemeine Verbreitung derselben durch 
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dafl Aufgeben der bis jetxt befolgten Dantellangs- und Unter- 
- richta- Methoden der ersten Anfinge in der Geometrie sn b'ethi- 
tigen. Er geht von der Ansicht aus, dass die ersten Elemente 
hauptsaciilicli aus Betrachtungen über Lagenbestimmung^en beste- 
hen und die hoclisten Thcile der Geometrie Torbereitcn mfissteo. 
Er nennt die bisherige Eintheflung dieser Wissenschaft , die Me- 
thode der Darstellung der einielnen Theile liedingend , unwissen- 
•ehaftiicli und sucht ihre Entstehung in ihrer, anfSagilch von der 
allgemeinen Grosseiiiehre unabhängigen Entwickelung , wodorch 
eine Geometrie im engeren Sinne , eine Trigonometrie , eine ana- 
lytische Geometrie n. s. w, entstanden sei und die Entdecknngea 
. ^ und Theorien der neuesten Zeit als verschiedene und nnr worfg 
Busammenhängende Zweige der Geometrie dargestellt würden. 

Er hält die bisherige Behandlung der Geometrie für se»- 
aplitternd, unpraktisch und eine allgemeine Verbreitung ihrer 
M Lehren hindernd , und das Anwenden der Zahleulehre auf die 

%^ Bauhigrössen, also die Verschmelzung beider für unbedingt nä- 

thig, wenn eine Idee das Gänse beherrschen und jede nutslose 
Wiederholung vermieden werden solle. Hierdurch werde die 
Darstellung für praktische Zwecke geeigneter, lerne mao glcicli 
von vorn herein, was man mit der Geometrie ausrichten und wie 
man sie im Leben benutzen könne, was mehr werth sei und zum 
Studium mehr anrege, als die Entwickelung der interessantestes 
Eigenschaften einer Figur, Er beabsichtigte bei der Abfassung 
•einer Schrift die Vereinigung der verschiedenen Zweigte der Geo- 
metrie zu einem organischen Ganzen, die Entwickelung ihrer 
Sätze und Wahrheiten in naturgemässer Folge und die Darlegnog 
aller Hülfsmittel, deren sich die Geometrie bedient, schon bd 
den ersten Elementen, um den Lehrgang zu vereinfachen, dal 
Studiiun der Geometrie zu erleichtern und zu erweiteru und ss 
sn einer allgemeineren Verbreitung dieses so schönen und nütsli- 
dien Zweiges des menschlichen Wissens beizutragen. 

Bef. verkennt das eifrige Streben des Verf. kehieswe^, fth 
det aber in der Behandlungsweise des geometrischen Stoffes jene 
Idee, welche das Ganze beherrschen soll, um so weniger, ab 
Zahlen- und Baumgrössenlelure, jede ihre eigene Idee bmt, ond 
somit beide sich entweder verdrSngen oder verwirren , und steht 
die Baumgrössenlehre ihres schönen Charakters beraubt, was (ür 
das Studium nachtheilig ist und den Lernenden mit dem Wesen 
derselben nicht vertraut macht. Zugleich geht bei der Bebaad* 
lungsweise des Verf. der formelle Nutzen, welchen das Studium 
der Geometrie für die Bildung zum Gelehrtenstande bringt, fast 
ganz verloren und aas ihr kein besonders materieller Nutsen hex* 
vor, wovon sich jeder Leser leicht überzeugt, wennr er den Grund- 
satz festhält , dass die Betrachtungen der Eigensehaften der Figu- 
ren hinsichtlich ihrer Linien, Winkel und Flächen aliein dss 
wahre Feld für den formeiien Nutzen darbieten und daaa die Ver> 



• 
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nlschuog der arithmetischen mit den geometriaehcn Disciplinen 
den erwünschten materiellen Nutien nicht bringt, was jeder Leii- 
rer an technischen Anstalten bei Gebrauch dieses Buches schon 
bei den ersten Kapiteln wahrnelunen wird. 

Ref. ist mit dem eigensinnigen Anhingen an der alten, Eukli- 
dischen, Lehrweise keineswegs einTerstanden, billigt aber eben so 
wenig die Vermengung der Arithmetik und Geometrie und die 
Beraubung der letsteren ihres eigenthümlichen Charakters, weil 
er ¥on der Ansicht ausgeht, dass das Studium der Geometrie nur 
dann wahrhaft fruchtbringend wird, wenn die Eigenschaften und 
Oeaetse der Linien und Winkel , sodann der Figuren nach ihren 
Linien und Winkeln rein, ohne Einmischung von Flächengesetien 
und Arithmetik , betrschtet und letstere an jene gereiht werden. 
Alsdann erhält die Darsteilungs weise einen gans anderen, aber in 
dem Wesen der Rauragrössen allein begründeten Charakter, geht 
dieselbe vom Einfachen zum Zusammengesetiten über und macht 
mit dem Wesen der Figuren hinsichtlich ihrer Linien, Win- 
kel und eigentlichen Fliehen bekannt* Die Gesetze der beiden 
ersteren Beziehungen müssen von denen der arithmetischen Be- 
atlmmungen, der Berechnung, Vergleichung, Verwandlung und 
Theilung der Flachen rein getrennt und dadurch nach ihrem wah* 
reo Wesen betrachtet werden. Alsdann treten die Wahrheiten 
io einem gans anderen Lichte hervor und erhält jeder elementare 
Zweig der Geometrie seine wissenschaftliche Stelle« Zugleich 
bllen die verderblichen Missstfinde des Ueberschlsgens von ein- 
■einen Kapiteln ^ was hi der Schrift des Verf., wie er in der Vor- 
rede selbst sagt, öfters geschehen muss, ganz hinweg und bauet 
sldi der Lernende aus eigener Kraft ein wisaenschaftliches 8y- 
■tem , welchea in seinem Geiste lebt und ihn >u weiteren Studiea 



Der Verf. zerlegt die Geometrie in drei Abthellungen, nlm- 
lieh in die Lehre von den geraden Linien und deren Lagen , In 
die von der Verbindung jener, zu ebenen Figuren und in die von 
der Verbindung der geraden Linien in einer Ebene im Allgemei- 
nen, ohne Zweck eine geschlossene Figur zu erzeugen, worunter 
er die Theorien über die geometrischen Verwandtschaften und die 
damit zusammenhängenden Untersuchungen versteht. Die 1. und 
SL Abtheilung theiit er in der vorliegenden Schrift mit, die 3. 
zoll später erscheinen und selbst dss Neueste, namcntlicli das in 
den Plücker^schenArbeiten Enthaltene, welche Ihm erst zu spät 
snr Hand kamen, um gdiörig benutzt zu werden , enthalten. Er 
will es seit mehreren Jahren bei seinen Vorlesungen zu Grunde 
gelegt und Ursache geliabt haben, mit. dem Erfolge zufrieden zu 
■ein, indem er es selbst solchen Studirenden, die gar keine geo- 
metrischen Vorkenntnisse mitbrachten, zugänglich gefunden habe. 
Gegen diese Erklärung wäre viel zu sagen, da des Verf. Wirkunga- 
iMreia ala Privatdocent beschränkt, sefaie Zuhoierzahl gering ist 
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find ein oder das andere Jalir nicht hinreicht^ einen wissenschaft- 
lichen Ideengang zu prüfen, sumal da bei so wenigen Zuhörern 
oder Sciiülern der Vortragende stets sich selbst liört und seine 
Ansicliten aus Vornrtheilen für richtig hält; denn er ist der Ent- 
wickelnde, welcher seine Vorurtheile auf die Zuhörer übertraf 
Versuchte es der Verf., die Zuhörer die meisten Wahrheiten 
selbst entwickeln zu lassen , so würde er bald einschen , dass sein 
Ideengang keine Haltbarkeit hat und an gelehrten Schulen gar 
nicht gebraucht werden kann. Die Benifung auf Littrow hat 
keine Kraft, weil dessen Bearbeitung des geometrischen Stoifei 
den Forderungen der Wissenschaft und Pädagogik eben so wenig 
entspricht, als die des Verf., weicher viel besser gethan hatte, 
wenn er nicht allein der Anordnung, sondern auch den Darstel- 
lungen und Beweisen von Schweins in seinem Systeme der 
Geometrie (im engeren Sinne) gefolgt wäre. 

Man vermisst für die meisten Disciplinen ToUstandige aal 
umfassende Erklärungen, aus welchen sich jene allgemeinen , ein- 
fachen und elementaren Sätze ergeben , mit denen sich die Ler- 
nenden leicht vertraut machen^ welche sie alsdann %TCgen ihrer 
Allgemeinheit imd Fjinfachheit, wegen ihrer Bestimmtheit db4 
Umfassendheit überall anwenden, welche sie zu jener Seibstthl- 
tigkeit veranlassen , sich zu üben , sich zo crkraftigen und lu zei- 
gen, in der man den Grund derjenigen Liebe zu suchen hat, wel- 
che die Lernenden gleich von vom licreiu erhalten müssen, wena 
sie sicheren Fortschritt machen sollen und welche ihnen zu derje- 
nigen Selbstständigkeit verhelfen , worin der Erfolg des Unter- 
richtes allein sicher und fest begründet wird und der Keim der 
Fähigkeit liegt, in den höheren Theiien der iMathematik mit Si- 
clierheit und Leichtigkeit vorwärts zu schreiten. Diese Satze sind 
thcils Grundsätze, aus den Zergliederungen der Begriffe and 
Disciplinen sich ergebend, theils solche allgemeine Lehrsätze, 
welche eine ganze Disciplin beherrschen, also ihrer besonderen 
Behandlung vorausgehen müssen. Von diesem methodischen Ver- 
fahren findet mau in der Schrift kaum eine Spur , weswegen sie 
in Bezug auf die Forderungen der Pädagogik, welche der Unter- 
richt an gelehrten Anstalten an eine Wissenschaft macht, sehr 
viel zu wünschen übrig lässt und an diesen gar nicht zu gebraiH 
chen ist. Die eigentliche geometrische Methode ist gani ver- 
nachlässigt. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die Schrift wen- 
det sich lief, im Besonderen zu ihrem Inhalte, welcher ihm eben- 
falls viele Gründe darbietet, hinsichtlich der Wissenschaft und 
Pädagogik viele Verbesserungen zu wünschen.-^ Die beiden Ab- 
theilungen, welche sie enthält, zerfallen in Abschnitte mit 23 
fortlaufenden Kapiteln und bringen folgende Gegenstände znr 
Sprache: L Von den geraden Linien und deren gegenseitigen La- 
gen, ihre Bcstimmunga- Methoden, und von goniometrisdien 
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Funktionen einfaclicr und zusammeng^esetzter Wlnlel nebst Be- 
rechnung. Kap. 1 — 6 , Seite 1 — 73. II. Von den Geraden und 
deren La<ren pregen bekannte Lagen (analytische Geometrie) hin- 
aichtlich der Bestimmung^ der Lage durch Linear- und Polar- Co- 
ordinaten. Kap. 7. u. 8., S. 74 — 98. Diese Materien bilden die 
1. Abtheilung ; die 2. iiandelt von der Verbindung der Geraden zn 
ebenen Figuren^ Geometrie und Trigonometrie^ woraus man fol- 
gern könnte^ die erste Abtheilung enthalte keine derartigen Ge- 
genstände und es gehöre die Vier- und Vieleckslelire zur Trigono- 
metrie, da die Gesetze der letzteren doch nur auf jene angewen- 
det werden. Im Besonderen handelt Abschnitt III. vom Dreiecke 
hlnaichtfich des Zusammenhangs der Seiten und Winkel, der Ver- 
gleichung mehrerer Dreiecke nach bestimmten Beziehungen , der 
Verbindung der Dreiecke mit Linien und der ausführlichen Be- 
rechnung aus Seiten und Winkeln, Kap. 9 — 12. 3.101 — 154. 
IV. Vom Vierecke nach denselben Hinsichten, Kap. 13 — lO. 
8. 155 — 196. V. Von Fiinf- und Vielecken nebst einem an- 
hange aber den Kreis, Kap. 17—19. 8.197—2:^9. VI. Von 
den FlichenrSumen der ebenen geradlinigen Figuren hinsichtlich 
Ihrer Vergleichung, Berechnung, Verwandlung und Theilung, 
Kap. 20—22. S. 240—372. 

Eine genaue Betrachtung dieser Uebersicht zeigt im Allge- 
meinen, dass der Verf. zuerst die Linien und Winkel für sich, 
dann an den einzelnen Figuren die Gesetze beider Gesichtspunkte 
betrachtet, aber die eigentlichen Flächengesetze von jenen ge- 
trennt nicht gehalten hat. Er führt gleich anfangs die gonionic- 
trischen Funktionen ein und will nur die Ilauptmomcnte festge- 
halten, das Uebrige überschlagen haben, womit er zu erkennen 
giebt, dasa sein Ideengang für höhere Lehranstalten nicht passend 
Ist Den geometrischen Charakter der Funktionen übergelit er 
^ni, indem er blos ihren arithmetischen festhält, den sich die 
Lernenden gedächtnissmassig einprägen sollen. Nun hangen diese 
Funktionen mit den Kreisbögen enge zusammen, bestimmen an 
und fAr sfch diese Bögen und erst mittelst dieser die Winkel, 
weil diese ja einzig durch ihre Zwischenbögen bestimmt werden, 
also direkt zum Kreise gehören, mithin legte der Verf. eine ver- 
fehlte Idee zum Grunde und hat sein ganzes System keine Halt- 
barkeit. Nebstdem müssen oft manche Kapitel überschlagen und 
erat nach anderen vollständig gelehrt werden, mithin liegt auch 
bierin manche Inconsequenz , welche kein System haben darf. 

Den Untersuchungen selbst gehen „vorläufige Bestimmungen^^ 
über Raum, Form, Linie, Fläche, Körper und dgl. voraus, wel- 
che an und für sich Erklärungen sein sollen , aber meistens die 
Merkmale und Eigenschaften der Grössen nicht klar darstellen, 
eben deswegen unbestimmt sind und zu keinem allgemeinen Grund- 
sätze fuhren, welche für den Unterricht In den Elementen der 
Geometrie uoentbehrlich sind* Für die Bestimmung der Linien, 
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Winkel nnd Flächen hinsichtlich ihrer Merkmale, mn sie Tön ein- 
ander za unterscheiden und eine kurze Uebersicht von dem za 
behandelnden Stoffe zu gewinnen, sind ganz andere Erklirungea 
erforderlich , als sie der Verf. giebt Die Merkmaie und Haupt- 
eigenschaften der ausgedehnten Grössen muss der Lernende ge- 
nau kennen, wenn er mit eigener Kraft in ihr Wesen eindrin- 
gen soll. 

Das über die Methoden zur Bestimmung der Lage Ton Gen- 
dien Gesagte ist mit Ausnahme einiger Erörterungen gesucht und 
schwülstig; aus ihm geht die horizontale, vertikale und sdiiefe 
Richtung einer Linie keineswegs hervor, weswegen die Terachie- 
denen Winkelarten, Ihre Gesetze u. s. w. eben so wenig klir 
werden. Das Messen der Linien tragt der Verf. auf das Vertialtca 
zweier Linien über und hieraus leitet er sogleich die als Zahlea- 
Verhältnisse erscheinenden Begriffe Sinus, Cosinus u. dgL ab, 
ohne die Gesetze von Neben-, Vertikal winkeln, Parallelen uod 
den dabei stattfindenden Winkelarten gehörig zu befunden nnd 
sur klaren Vorstellung zu bringen. Die Entwickelung ddr ver- 
schiedenen Formeln für die goniomctrischen Funktionen und der 
Berechnung der letzteren für verschiedene Winkel bietet nichts 
Neues und Eigenthumliches dar, findet sich In allen elensentarea 
Lehrbüchern der Trigonometrie und lässt sich in mehrfacher Be- 
siehung sehr abkürzen, womit noch grössere Klarheit ersidt 
würde. Da nun der Verf. unter den Bezeichnungen aln. , oos^ 
lang. etc. die eigentlichen Zahlenverhältnlsse verstellt, so ist die 
Schreibart sin.-A^, cos-A^ u. s. w. nicht gut gewählt, weil nicht 
der Winkel A, sondern sein Zahlenwerth, welchen die Zeldiea 
.aln., cos. bedeuten, zu quadriren ist und überhaupt ein Wiakd 
niemals potenzirt werden kann. Die Zusammenstellung der eia- 
selnen, durch dieselbe Grösse ausgedrückten Formeln für ver- 
schiedene Funktionen wäre wohl besser dem Lernenden ftberlas* 
scu worden, mithin liegt in ihr nicht nur nichta WissensiAafUi- 
ches, sondern vielmehr ein pädagogischer Fehler, weil jene keine 
Gelegenheit zur Selbstübung erhalten. Eine kurze Andeutung 
für die Ableitung vieler Formeln reichte vollkommen hin, and 
die Berechnung der Werthe der Sinus und Cosinus für mancher- 
lei Winkel konnte sehr abgekürzt werden. 

Der Inhalt des 2. AbschnitU bietet gleichfalls nicht NeneSi 
iriier dasjenige dar, was nicht zu den Elementen der Geometrie 
gehört, weil es die Anfangsgründe der analytischen Geometrie 
betrilTt und in jedem guten Lehrbucho dieses Zweiges sich findet 
Die Darstellungen gehen von der Methode der Coordinaten ~ Be- 
stimmung aus , zur Entwickelung der Gleichung einer geraden 
Linie .und umgekehrt über und behandeln alsdann 9 Aufgaben 
über die Geraden, welche in materieller Hinsicht sweckmässig 
und geeignet sind , verschiedene Eigenschaften des Gegenstandes 
in ein klares Licht su setzen. Auch die Bestimmung durch Polsr- 
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coordiDaten und die Uebertrt^ng der Unearcoordiimteii in dieta, 
sowie ihre Darstellung durch einander verdient insofern Beifall, 
nls die entwickelten Gesetze für die höhere, analytische Geome- 
trie von besonderer Wichtigkeit sind. Allein für den Schulge- 
brauch geht der Vortrag viel lu weit; entweder müssen die Un- 
tersuchungen überschhigen und nach Erlangung grösserer Reife 
nachgeholt, oder Tom Vortrage gani aoageachlossen werden. Da 
übrigens der Verf. den Unterricht in der Geometrie im engem 
Sinne gans aufhebt und nur aus den Formeln die Eigenschaften 
nnd Gesetze der Figuren abzuleiten strebt, wobei der intuitive 
Charakter der Wissenschaft, der Unterschied zwischen Erklärun- 
gen, Grundsätzen und Lehrsätzen ganz Vernachlässigt ist und der 
^Lismende durchaus nicht versucht wird, aus erwiesenen Lehr- 
sätzen andere Wahrheiten durch eigene Thätigkeit des Geistes 
abzuleiten und dadurch zu derjenigen Selbstständigkeit zu gelan* . ^ 

gen, welche nothwendig ist, um aus eigener Kraft vorwärts za 
schreiten , so befriedigt er keinerlei Anforderung. 

Der Verf. will aus den Formeln den allgemeinen Zusammen« 
hang der Figur und ihre Eigenschaften ableiten , iihersieht aber 
ganz, dass eine grosse Summe von Wahrheiten mit den Formeln 
oder mit der Arithmetik nichts gemein hat und dass die Geome« 
trie intuitiv behandelt werden muss, wenn ihr Studium wahrhaft 
formellen und materiellen Nutzen bringen solL Die Parallelität 
der Linien, die Congruenz und Achnlichkeit der Dreiecke, Vier- 
ecke und Vielecke, überhaupt alle Gesetze der Figuren, welche 
blos Linien und Winkel betreffen und vor Allem die rein geome- 
trische Vergleichung der Flächen liefern jedem Sachkenner un- 
aählig viele Beweise gegen die Haltbarkeit der Ansichten des 
Verf., weldicr die Forderungen der Gelehrtensdiulen an den 
geometrischen Unterricht entweder ignorirt oder aus Erfahrung 
Dicht kennt Möge er nach seinem vermeintlichen Systeme (dass 
es dieses nicht ist, wurde oben kurz nachgewiesen) an einem 
Gymnasium oder an einer technischen Anstalt zu lehren beordert 
werden; er wird bald wahrnehmen, dass es nicht vorwärts geht, 
dass höchstens- einige recht befähigte Schüler mittelst grosser 
Anstrengungen sich einige Kenntnisse erwerben, weldlie für den 
Aufwand an Kraft und Zeit gar kein Lohn sind, und dass die 
fkbrigen von dem Unterrichte gar keinen Gewinn haben. Die 
Grösse dieses Verlustes kann nur derjenige wahrhaft bemesseSi 
der aufmecksam einen solchen Vortrag beobachtet. 

Für die Dreiecke lässt der Verf. wohl die Bedingungen (ur 
die Bestimmung vorausgehen und dann die Congruenz folgen; 
allein die Anordnung der Sätze ermangelt des inneren Zusammen- 
hanges und diese selbst bleiben häufig unbestimmt; Produkte von 
Linien, also Flächengesetze, sind mit Linien- und Winkelge- 
setzen vermischt und die Darstellungen selbst oft dunkel. So gicbt 
es an und für sich kein Produkt von Seiten , sondern nur von den 

N. Jahrb. f. Pkil. ai. Paed od. Krü. Bibi. Bd. XXXI. iiß, 4, 27 
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Zahlcnmaanen denelben; sind Dreiecke ahnlich, wenn sie gleiche 
Winkel oder proportionale Seilen liaben \u dgl. Die Materien des 
3. Abschnittes sind nichts weniger als systematisch behandelt und 
ermangeln allet gründlichen Erklärungen. Mit der Congruens und 
Aehnlichkeit haben arithmetische Bestimmungen nichts ^emeio, 
weil erstere auf der Uebereinstimmung aller Theile, diese auf 
der gleichen Beschaffenheit beruht; beide Materien haben ihre 
Grundlage in dem rein geometrischen Charakter und bedürfen der 
Bechnungen , Formeln y nicht ; letztere verwirren Tielmehr den 
Anfänger und lassen ihn nicht in das Wesen der Congrueni - und 
Aehnlichkeits- Bedingungen eindringen. Die Zeichnung führt ebei 
so gut und noch bestimmter lur Natur des Dreieckes, als die 
Rechnung; sie ist intuitiv und bringt jene xum klaren Verständ- 
nisse der erforderlichen Elemente. Ref. bezieht sich bloss anf 
den Bestimmungsfall aus zwei Seiten und dem niclit eingeschlos- 
senen Winkel ; die Zeichnung versinnlicht den Lernenden sogleich, 
dass dieser Winkel der grösseren von jenen iwei Seiten entspre- 
chen muss und bei Annahme des der kleineren Seite entsprechen- 
den Winkels nicht blos zu zwei, einem spitz- oder stumpf-, 
sondern auch zu einem recht - und vielen spitz- oder stumpfwin- 
keligen Dreiecken führt Für eine bekannte Seite sind nur swei, 
und nicht die drei Winkel zur Natur des Dreieckes nöthig , wie 
der Verf. zn meinen scheint, indem er sagt: Eine Seite und die 
Winkel bestimme» die beiden anderen Seiten und das Dreieck. 
Diesen Fall zerlegt die Zeichnung in zwei besondere, welche 
auch lür die Congruenz stattfinden. Am Wenigsten durfte die 
Aehnlichkeit der Dreiecke gelungen sein. 

Was der Verf. im 1. Kspitcl von den Dreiecken mit Linien 
Terbunden sagt, ermangelt aller Einfachheit und Consequensi 
Indem' schon die Ueberschrift den meisten darin vorkommenden 
Gesetzen nicht entspricht. Die reinen Liniengesetze dürfen nicht 
mit Flächeosatzen vermischt werden , weil für letztere der Schft- 
1er zuerst wissen muss , wie das Produkt zweier Linien , oder die 
2. Potenz einer Linie u. s. w. zn verstehen ist ; am Wenigsten dür- 
fen Winkel hereingezogen werden. Nicht die Dreiecke an sich, 
sondern ihre felilenden Stücke und Fliehen isssen sich berechnen* 
Uebersieht msn die gsnze Darstellung von den Gesetzen und 

fenschaften der Dreiecke, so hst msn wohl Ursache, mit dt 
lebergange von ihrer Bestimmung zur Congruenz , Aehnlichkeit 
und Berechoung ihrer fehlenden Stücke zufrieden zu sein; allein 
die Aufeinsnderfolge der einzelnen Wahrheiten verdient keine all- 
gemeine Billigung, weil sie nicht selbstständig erscheinen , wdl 
die wenigsten gehörig erwiesen und so dargestellt sind, dass der 
Anfänger aus ihnen andere ableiten kann. Nebstdem verminst nsa 
viele zu einem systematischen Vortrage gehörige Sätze nnd ist der 
innere Zusammenhang nicht selten unterbrochen. 

Ffir die Besthnmung dea Viereckes (und jeden Vieleckes) 
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laiten tlch anch die Diagonalen alt Bestimmanfa- Elemente etn- 
lilhren, wodnrch'die Zahl der Beatimmungafilie Termelirt wird. 
Die Zeichnung verafnnlicht dieae weit beaaer, ala die Arithnietilr, 
weawegen der geometrische Weg den Vonng Terdient; kennt der 
Anfänger die auf letzterem entwickelten Geaetie, ao wendet er 
aie fAr gonlometrische Bntwickelnngen leicht an and gewinnt bei 
den icftstercn am ao grossere Liebe aar Wiaaenachaft, je mehr 
Gelegenheit er isrliält, dieaeiben Geaetie oder doch wenigateiia 
den grösseren Theii derselben mittelst der Arithmetik abaalelten» 
Congmena und Aehnllchkeit der Vierecke aind in kiln abgehan- 
delt und ihres geometrischen Charaktera gam beraubt. Aehnlicho 
Anaatellungen sind hinsichtlich der Vielecke zu madien , obgleidi 
in materieller Hinsicht manche Sätze Anerkennung verdienen; et 
geht aua den Darstellungen nicht hervor, daaa unter den 2'*'^ 
Beatimmungastikcken des N-eckea wenigatena nr' Seiten vor- 
handen sein müssen, um den geometriachen Charakter deaadbeo 
völlig zu bestimmen. 

Den geringsten Beifall verdient die Behandlung der allgemein 
Ben und besonderen Eigenschaften dea Kreises, well diese so ver- 
flslacht aind, daaa der Anfinger aich nicht zurecfat finden lernt. 
Nach einigen umfassenden Erklirungen sollten einzelne Grund- 
aitze dargestellt und zuerst die Gesetze von zwei und mehr Seh- 
nen entwickelt, dann etwa die auf ihnen beruhenden Berechnun- 
gen eingeführt aein. Der Verf. geht den umgekehrten Weg, 
indem er nus der Berechnung des Umfangea der regelmiaaigen 
Vielecke die Peripherie dea Krdaea ableitet nnd die goniometri- 
achen Funktionen nochmala aufsucht, wodurch er zu erkennen 
giebt, daaa aein Ideengang nicht ayatematlach ist. Denn Jene 
Funktionen beziehen aich anf Kreisbögen und mittelst dieser auf 
die Winkel, mithin sind die Verhaltnisse zwischen den fragüchen 
Linien und dem Badiua dea Kreiaea hier an ihrem elgeutticheii 
Orte, von welchem aua die Debertragung atattfinden aollte. 

Höchst sparsam, ja mangelhaft ist die Berechnung und Ver- 
gleichung der Flichenrinme behandelt Daa Verhalten ähnlicher 
Figuren eröffnet den Vortrag, waa darum zu misabilligen iat, 
weil ea auf das Berechnen gegründet wird. Dadurch , dasa der 
Verf. daa Verhalten der Parallelogramme, Dreiecke u. a. w. mit 
der Berechnung der FiSchen vermischt, fuhrt er den Anfinger inr 
Dunkeln herum und verschaflfit er ihm keine klare Vopatellung vo« 
den Vergleichungen der FtiUshen, welche f&r daa aelbstthitige 
Studium ein so weites und fmchtbarea Feld darbieten. Allein 
dasselbe- bleibt ziemlich öde, well man einen grossen Theil der 
Gesetze för Flichenverglelchungen vergebens sucht. Gut sind 
die regelmaaaigen Figuren behandelt, wenn man die Einführung 
der goniometrischen Funktionen abrechnet. 

Auch die Verwandlung der FÜchenraume dfirfte auafuhrli- 

cher behandeil und Ihr6 Theilung aollte nicht fibergangen aeln. 

27» 
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Vor Allem fehlt für jene dfe Zelchnunf^; die Reehntm^en ent- 
sprechea dem Zwecke uicht, weil die Uarstcllungen auf jeuer 
beruhen nnd nur durch die Anschauung recht klar gemacht 
werden. Die Auf^gfahen des Verf. bieten awar verschiedene in- 
teressante Seiten iind Stoff su speciellen Bearbeitungen dar; 
allein sie wurden instruktiver sein, wenn der rein ^geometrische 
Charakter mehr hervortreten würde. Anders verhalt es sich bei 
Theilungen, weiche meistens und am leichtesten durch die Zahl 
geschehen. 

Diesen theoretischen Untersuchungen ^ . welchen ^ wie bei 
einaelnen Materien naher, jedoch wegen Mangel an Raom stets 
allgemein dargethan wurde, in wissenschaftlicher und pädagogi- 
scher Hinsicht eine wesentliche Verbesserung su wünschen Ist, 
lässt der Verf. eine Sammlung von Aufgaben und Beispielen foK 
gen, welche, nach den einzelnen Abschnitten geordnet, nicht 
wnfassend alle Discipiinen betreffen, sondern manche Lucken 
ausrüUen sollen. Sie sind der umsichtigen Benutsung der Lehrer 
empfohlen und lassen sich nach Zeit und Umstanden leicht ver- 
mehren. Ref. empfiehlt ihre sclbstständige Behandlung und ver« 
spricht sich von dieser für die Anfinger vielen Nutzen. Sie sind 
sogar geeignet, die theoretischen Entwickelungen nochmals sa 
reproduciren und gleichsam ein eigenes System von Sitsen so 
entwerfen, wodurch das Buch einen grösseren Werth erhiit^ als 
ihm die wissenschaftlichen Darstellungen verschaffen. 

Ref. hatte bei der Beurtheilung vorsugiich den Schulge^ 
brauch im Auge nnd konnte dämm mit den Ansichten des \tA 
um so weniger einverstanden sein, als gerade nach der In dem 
Buche befolgten Darstellungsweise die Schüler weder leicht noch 
viel lernen , weder in den Charakter der geometrischen , besoa-» 
ders der Linien-, Winkel- und Flächengrössen eindringen , noch 
Selbstständigkeit erhalten , aus eigener Kraft vorwärts su schrei- 
ten , und als gerade die pädagogischen Gesichtspunkte, weiche 
bei der Bearbeitung eines Lehrbuches für den Schulgebrauch 
durchaus berücksichtigt werden müssen , wenn es sowohl den Be- 
dürfnissen des Unterrichts, als auch den Anlagen der ScJinler 
entsprechen soll, gans vernachlässigt sind, so viel Rühmliches 
auch der Verf. in der Vorrede von seiner Darstelluugsweise sagt 
Für diejenigen Schüler, welche die Elemente der Geometrie 
schon kennen, und für den Lehrer hat das Buch manche Voraiigei 
die man in anderen nicht findet, deren specielle Heraushebung 
der Raum nicht gestattete. Die Zeichnungen sind schön und eor- 
rekt, und die äussere Ausstattung verdient jede mögliche Aner- 
kennung. . 

Reuter^ 
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G. fr. F. HegeV$ philosophische Propädeutih. Henuu- 
gegeben von Karl Rosenkranz. Berlin, 18^ XXII und 205 S. 
8, Aach unter dem Titel: G, W. F, HtgeC9 Werke. 18. Band. 

Eine Propädeutik der Philosophie von dem einflnssreichsteB 
Philonophen der neuesteo Zeit, der selbst acht Jahre lanf diete 
Kiiileitungswissciischaft an dnem Gymnasium Torgetragfeo hat^ 
und mit Rücksicht auf das Bedürftiiaa unserer ^orbereitungaan- 
stalten abgefasst^ ra&sste uns um so willkommener sein, Je mehr 
e« die fortschreitende philosophische Bildung nothwendig macht, 
daas Bohbn die Abiturienten des Gymnasiuma mit den Beg riffafor« 
men eines Syatems vorlinfig bekannt. werden, das in allen Wia- 
nenschaften ao bedeutende Veründerungen bewirkt hat und noch 
bewirkt. Einer Bekanntschaft wenigstens mit den allgeraeinsteii 
Formen desselben wird sich die Schule ebenso wenig auf di« 
Lunge entliehen können, als die allgemeine Denkweiae; und ea 
miisa hierin gehen , wie es mit der Terminologie der kritischeil 
Philosophie gegangen ist, welche ihren Einflusa sogar auf Gram« 
matikeu ausgedehnt hat. Freilich darf dabei nie vergeasen wer« 
den, dass es sich blos um Einleitung, oder vielmehr nm Anlei- 
tung^andelt, und dass alle tieferen Fragen oder gar Qberaicht- 
Behe, enkyklopSdiKche Darstellungen des Systems gans und gar 
■icht am Orte sind. Ja es mnss weit unter demselben angefan- 
gen werden, und der Gegenstand mnss der Fassungskraft des 
Alters möglichst nahe gelegt sein, wenn überhaupt bei demselben 
der Uebergaiig zum philosophiachen Denken vermittelt werden 
soll. Dies geschieht in Beziehung auf die logischen Verhaltniase 
zunächst durch Anlehnung an die allgemeine Sprachlehre; da aber 
sogar metaphysische Bcgrifle , die Kategorien , in der gewöhnli- 
chen Logik schon vorausgesetzt und als gegeben angenommen wer- 
den, so sind es gerade diese, die den wichtigsten, wie auch den 
schwierigsten Tlieil der Propädeutik ausmachen. Dies ist dann 
bei einer Philosophie, bei weicher so vielfach über Dunkelheit 
der Termini geklagt wird , in erhöhetem Maasse der Fall, Wenn 
nun auch nichts an der Strenge des Begriffs soll nachgelassen 
werden , so muss man doch nicht mit den allerabstractesten Be- 
griffen anfangen und nicht gleich zur Probe die harteaten Nüsse 
nufsubeissen geben.. Dass endlich im Ganzen ein fester Zusam- 
menhang herrschen muss, wodurch der AnHinger einestbeiis in 
den Stand gesetzt wird, daa Folgende aus dem Vorangegangenett 
pu lösen , anderntheils an den dialektischen ForUchritt der stren- 
fen Wissenschaft sich gewöhnt, das versteht sich wohl von selbst. 
In der vorliegenden Propädeutik haben wir aber vor Allem, 
wenn wir auf ihre Entstehung sehen , nicht sowohl eine Arbeit 
des Philosophen, als des Herausgebers, dessen „Bestreben war, 
aus Heften , Blättern und Varianten gewissenhaft ein Games her- 
IHisauarbeiten.^^ Es seien nämlich Originaihefta vorhanden, welch« 
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Hegel f&r seinen Unterricht in der Philosophie soF d^m Gymna- 
sinm in Nfkmber; Tom J. 1808 — 11 schrieb^ die aber durch be- 
ständiges Corrigiren tn immer neoen Heften gemacht seien. 
Dasu kommen Nachschriften theils Ton Dictaten^ theils Ton miind- 
iichen Erläuterungen, weiclie ebenfalls durch Einscliiebcn ^ Aus- 
streichen und Umstellen vielfach die bessernde Haud erfahren 
haben. Der Herausgeber vergleicht den Philosophen dem ^^allei 
Maulwurf^ 9 der temer wühlend bald da, bald dort aus dem Dun- 
kel XU Tage kommt Diese rsstlose Arbeit der bessernden Hand 
JiiDgt nun aber natürlich mit der Fortbildung des Systems ausam« 
men, nnd wcma Uerl>ei der propädeutische Zweck auch nach der 
Insaem Stellung des VerfiMsera ganx wegfiel , so haben wir in der 
vorliegenden Gestalt dea Buches wenigstens in den Haupttheüen 
desselben lange nicht mehr die Gjmnasialpropadeutik HegePs^ 
aendera das System ^ imd selbbt dieses nicht, wie man erwarten 
kinnte, im SU sondern In nuce beisammen. Der Herausgeber 
betrachtet ea awar als „Zwischenstufe swiscben der Fhinonien^ 
legie Ton 1807 und der EncyUopidle Ton 1817'' , und beseichnel 
diesen Punct nunichst der Kritik. Es Ist dieses OrU nicht, nlher 
darauf elnuigehett, da wir nur die Anwendung der Schrift ala 
Lehrbuch fftr Oymnaslett Ins Auge fassen ; aber soviel Ist auch 
¥on iBsrrm Standpnnct aus su urtheOen, dass die an erwartende 
philosophlache Kritik ohne Elnsidit fai die Originalbeft^ und In 
den Fortschritt Ihrer Verb^easerungen nur wenig Bedeutendes fftr 
die Unteracheidung gewisser Stadien dea Hegeischen Sjfstcma aoa 
dbm Vorliegenden entnehmen kann. Und dies um so mehr, ab 
bei der augenschelnUchen Ungleichheit der Bearbeitung Im Ehn 
leinen gar nicht an bestimmen Ist, wie viel Einfluss die neueren 
Ausgaben der Bnc^lapädiB auf die Bearbeitung dea Werkea 
durdi den Herausgeber gehabt haben. 

Dieae Propädeutik besteht ferner aus aiemlich heterogenen 
Thellen und enthalt aogar mehr, als Hegel selbst in dem Schrei- 
ben an Niethammer vom J. 181% (Werke, XVH, S. 333 flg.) darin 
begriffen wissen wollte. Wenn er nun wirklich in seinem propa- 
deutlachen Unterricht auf die Bucyklopadie der philosophischem 
Wissenschaften , wie wir sie hier finden, umfasst hat, so mag ihn 
tiieila Vorliebe für daa eigene System, theils das bsyerische Nor- 
mativ dasu veranlasst haben. Jedenblls ist er durch spatere Er- 
füirnng davon abgekommen, und hat die Propädeutik, wie wir 
aua dem Schreiben an das preussische Ministerium vom J. 182ä 
ersehen, auf Logik und Psychologie, nebst Eriiutenmg der 
Bechts- und Pflichtbegriffe etc. beschrankt. — Vrgl. NJbb. für 
PhiloL Bd. XXU. H. 2. S. 201. — Denn dass er die beiläufigen 
Srklirungen aua dem Naturrecfat , der Moral , der sog. natürli- 
chen Theologie hinsusog, daraus folgt noch nicht, dass er, wi» 
der Herauageber meint, auf das Wesentliche eeiner Propädeutik 
xuruekkam: denn daa Wesentliche daran isti dass sie eiu gauaes 
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System ||iebt Und eii dieser BescHiinknnfi; na^ ihn nicht blos 
die ErfahniDg an Stndirenden, sondern wohl auch schon jene be- 
wogen haben , die er auf dem Gymnasium machen mosste. Es ist 
meni^tens nicht bekannt geworden, dass Hegel in Nürnberg 
Scliülcr (Anlianger seines Systems) gebildet hatte; Gabler worde 
cs^ wie er selbst erklärt (Propäd. S. XXVL), in Jena. Schon die- 
ses könnte gegen die Fruchtbarkeit einer Propädeutik ,. wie die 
Torliegende, nach Umfiing und Methode ein Präjudiz begründen. 
Hir wollen indessen auf die Sache eingehen, ohne uns durch ein, 
Yorurtheii leiten sn lassen« Nur eine Bemerkung müssen wir 
noch vorausschicken, welche den Inhalt des Werkes nicht angeht. 
Sie iietriflt die unzeitige Polemik , welche ein Theil der Hegelia- 
Jier überall anbringen zu müssen glaubt, und der sich auch der 
Herausgeber in seiner Vorrede nicht entschlagen kann. Ua geht 
et wider Pietbten, Neoscheilingianer etc. los, was doch gewiss 
Sberhaupt nnnöthig und nutzlos ist , denn eine rechte Sache er- 
balt sich selbst; vollends aber in einem zum Theil für Gymnasien 
bestimmten Lehrbuche ganz und gar nicht passt^ 

Das Ganze ist in drei Curse getheilt: Ufiterelaase ^ Miltel^ 
eloMse^ Oherelasse. In der ersten wird ausser der Einleitungi 
welche bereits einige hierher gehörige Sätze der Phänomenologie 
enthalt, Rechtaiehre, Pflichteniehre und Religionslehre abgehsn* 
delt, und zwar die beiden ersteren auf eine eben so klare und 
bestimmte, als populäre Weise. Die Popularität herrscht hier 
BOich so sehr vor, dass manche Bestimmungen von der Dialektik 
des Systems schwerlich Stand halten wurden. Doch das ist gar 
nicht zu tadeln. Es hsndelt sich um die Vermittelung des philo- 
sophischen Denkens mit dem gewohnten und anererbten, um den 
Uebergang aus diesem in jenes , und da darf wohl für den Anfang 
dem gewöhnlichen Denken etwas zugegeben werden. Dies Ist 
dc^nn auch der wahrhafte subjective Anfang der Philosophie , in- 
sofern darin schon die freie Reflexion auf sicli selbst liegt. 

Die zwölf §§ der Einleitung lassen sich ziemlich verstandlich 
iBachen ; und die Erläuterungen dazu , welche (In 25 §§) mehr 
als sechsmal soviel Raum einnehmen, zeigen recht deutlich, wie 
Hegel sich am Concreten vollstindig erktiirt. Denn sie sind , mit 
«renigen Ausnalimcn , für das vorausgesetzte Alter durchaus ver- 
ständlich und völlig angemessen. Zunächst werden fast lauter 
praktische Begriffe erläutert, Tneb, Wille, Freiheit 9 Willkür, 
That, Schuld u. s. w. und die dialektisclien Bestimmungen aus 
der Phänomenologie sind hier nur, um die Sphäre des praktischen 
Geistes von der theoretischen gehörig zu unterscheiden. Man 
könnte fast sagen, IJegel beginne mit der Trennung der Philoso- 
phie in theoretische und praktische, die er im System selbst 
wieder gänzlich aufhellt und negirt. 

Alan hört häufig behaupten , dess im Ilegerschen System die 
Dienschliche Freiheit keine Stelle finde , dass sie höchstens ab 
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ein AbBtractnni , alt ein Merkmal des Be^ffs der Menschheit 
^ -überhaupt, nicht aber als Eigenthiim des Einseinen geile. Hörea 
irlr ihn nnn' seihst darüber. § 14. der Eriäuteningen sagt er: 
Die Freiheit des Wiliens ist die Freiheit im Allgemeinen, and 
alle anderen Freiheiten sind bios Arten da?on. Wenn man sagt: 
Freiheit des Wülena^ so ist nicht gemeint, als ob es ausser dem 
Willen noch eine Kraft, Eigenschaft, Vermögen gabe^ das auch 
J*reiheit hatte. Gerade wie, wenn man Ton der Allmacht Goile» 
spricht, man dabei nicht versieht, als ob es noch andere Wesen 
■nsser ihm gäbe, die Allmacht hatten. Es giebt also bürgerliclie 
«Freiheit, Pressfreiheit, politische, reügiose Freiheit. Diese 
Arten von Freiheit sind der allgemeine FroiheitsbegriiF^ insofern 
er angewandt ist auf besondere Veriiältnisse oder Gegenstlnde. 
Die Religionsfreiheit besteht darin, dass religiöse Vorsteil ongeo, 
religiöse Handlupgen mir nicht aufgedrungen werden könneui 
d. h. nur solche Bestimmungen in ihr sind, die ich als die meiai- 
gen anerkenne , su den meinigen mache. Die polUiecke Freiheit , 
eines Volkes besteht darin, einen eigenen Staat auszuraachea 
und, was als allgemeiner Nationalwille gilt, entweder durch du 
•ganze Volk selbst an entscheiden, oder durch solche, die dem 
Volke angehören und die es, indem jeder andere Bürger mit 
ihnen gleiche Rechte hat, als die seinigen anerkennen kwn. -^ 
lieber das Verhaltniss des Willens zu den äusseren Einflüssea 
spricht sich H. (§ 15.) so aus: „Wenn man sagt: 'mein Wille ist 
▼on diesen Beweggründen^ Umständen^ Reizungen und Antrie- 
ben bestimmt worden, so enthält dieser Ausdruck zunächst, da» 
ich mich dabei passiv verhalten habe. In Wahrheit aber habe ich 
mich nicht nur passiv, sondern auch wesentlich activ dabei ver- 
halteu , darin nämlich , dass mein Wille diese Umstände als Be- 
v^^^'inde aufgenommen hat und als solche gelten lässt. Das 
Causalitatsverhältniss findet hier nicht statt. Nach diesem V^- 
hSltniss muss, was in der Ursache liegt, nothwendig erfolgeai 
als Reflexion aber kann ich über jede Bestimmung hinauag^en, 
welche durch die Umstände gesetzt ist Insofern der Menach sich 
darauf beruft, dass er durch Umstände, Reisungen etc. verfuhrt 
worden sei » will er damit die Handlung gleichsam von ^ich weg- 
schieben, setzt sich aber damit nur zu einem unfreien oder Na» 
tnrwesen herab , wahrend aeine Handlung in Wahrheit immer 
Seine eigene ist. Die Bestimmungen des niedern BegchrongSTer* 
taögens (Triebe) sind Naturbestimmungen. Insofern scheint es 
weder nöthig noch möglich, dass der Mensch sie su den seinigea 
mache. Allein eben als Naturbestimmungen gehören sie noch 
nicht seinem Willen an, dessen Wesen ist ^ dass nichts in ihm 
sei , was er nicht selbst mit Freiheit %u dem Seinigen gemacht 
habe. Er vermag also das, was zu seiner Natur gehört, ala et* 
was Fremdes zu betrachten, so dass es ihm nur angehört, inso- 
fern er ea zu dem Semigen macht, d. h«. mit Ent^üüuaa aemen 
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NataHrieben folgt. — Daran« wird denn anch der Begriff der 
Schuld nnd der Zurechnunf^ abgeleitet, nnd in Bezug auf die 
cratere (§ 17.) folgende treffende Unteracbeidung gemacbt: In 
dem Unterschied von That und Handlung liegt der Unterschied 
der Begriffe von i^chuldy wie sie Torkommen in den tragischen 
Daraiellungen der Alten nnd in unsern Begriffen. In den erstc- 
ren wird That nach ihrem ganzen Umfang dem Menschen zuge- 
schrieben. Er hat für das Ganze zu biissen ^ -und es wird nicht 
der Unterschied gemacht, das« er nur eine Seite der That ge- 
wusst habe, die andere aber nicht. Er wird hier dargestellt ala 
ein absolutes Wissen überhaupt, nicht blos als ein relative» oder 
sufaillges, oder das, was er thut, wird überhaupt als seine That 
betrachtet. Es wird* nicht ein Theil von ihm ab und auf ein an- 
deres Wesen gewälzt; z. B. Ajax, als er die Rinder und Schafe 
der Griechen im Wahnsinn des Zornes, dass er die Waffen Achilla 
nicht erhalten hatte , tödtete, schob nicht die Schuld auf seinen 
Wahnsinn, als ob er darin ein anderes Wesen gewesen wäre , son- 
dern er nahm die ganze Handlung auf sich als den Tliäter und 
entleibte sich aus Schaam. — Der Kaum erlaubt nicht, auch die 
Erklärungen über den Unterschied des absolut freien Willens, als 
Grund der Gesetze und des moralischen Urtheila, und des relativ 
freien oder der Willkür, des Eigensinns etc. anzuführen; nor 
wenige Sätze heben wir noch aus. „Die Freiheit besteht eben in 
der Unbestimmtheit des Willens, oder dass er keine Naturbe- 
stimmtheit an sich hat. Der Allgemeinheit dea Willens ist die 
Besonderheit des Individuums untergeordnet. Eine moralische 
Handlung wird zwar von einem Einzelnen gethan , alle aber stim- 
men ihr bei. Sic erkennen also sich selbst oder ihren eigenen 
Willen darinnen. Der Verbrecher, der bestraft wird, kann wün- 
schen, dass die Strafe von ihm abgewendet werde, aber der all- 
gemeine Wille bringt es mit sich, dass das Verbrechen bestraft 
werde. Es muss also angenommen werden, dass es im absoluten. 
Willen des Verbrechers selbst liegt, dass er bestraft werde. In- 
sofern er zugiebt, dass er gerecht bestraft werde, atimmt sein 
sllgemeiner Wille der Strafe bei.'^ — „Die Etaiehung hat den 
Zweck, den Menschen zu einem selbstständigen Wesen zu ma- 
chen , d. h. zu einem Wesen von freiem Willen. Zu dieser Ab- 
sicht werden den Kindern vielerlei Einschränkungen ihrer Lust 
auferlegt. Sie müssen gehorchen lernen, damit ihr einzelner 
oder eigener Wille, ferner die Abhängigkeit von sinnlichen Nei-^ 
gungen und Begierden aufgehoben und ihr Wille also befreit 
werde.^^ Das sind nun allerdings zum Theil bekannte Dinge, 
aber hier war es um so nothwendiger, ihrer zu erwähnen, als an 
Tielen Orten noch eine wahre Gespensterfurcht vor den pädagogi- 
schen Folgen dieser Philosophie herrscht. Man darf es zudem 
auch bei keiner Gelegenheit versäumen , auf den sittlichen Werth 
sufmerkaam zu machen , den aller Unterriebt, besonders aber der 
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pliilosopliigclie^ ffir die Bfldtin^ selbststaiidifer CItanktcre hake« 
mii88. Soviel geht aber gewiss aus dem Bisherigen hervor, daas 
die Hegelsclic PropSdciiük, wie diese Philosophie Oberhaupt, 
völlig diese Richtung genommen hat. 

Gans vortrefflich ist nun In den beiden ersten Abachnittea 
die strenge Scheidung der Uechtslehre (Naturreclit) und Mord 
durcligefuhrt Die erstere behandelt das ilecht 1) an sich, 2) 
sein Bestellen In der Staatsgesellschaft Das Recht ist im Gegea« 
satz zur Pflicht (Sittengebot) eine negative Bestimmung , es be- 
handelt den Menschen als abstractc Person, respectirt ihn als 
freies Wesen, d. h. ,,e8 duldet keinen Z^k'sng, ausser dasa, dea 
Zwange den er Andern angethan hat, aufzuheben. Bei der rceht^ 
liehen Handlung kotnmt es nicht auf die Besonderheit des Inhaka, 
Absicht, Gesinnung etc. an , es soll blos der allgemeine Wille ge» 
achehen , ohne Rücksicht auf die Ueberseugung oder Absicht des 
l!)inzclnen. Was nach dem Recht gefordert werden kann, ist 
eine Schtiidigkeü; Pflicht aber ist etwas, insofern ea aus mora» 
lischen Gründen zu beobachten ist. Die Pflicht erfordert tar 
Allem, dsss das Recht um des Rechtes willen beobachtet werdei 
und da, wo ea aufhört, treten moralische Bestimmungen ein.^ 
Noch naher wird § 85. der Unterschied an dem Gegenstand der 
pflichtmassigen Handlung bestimmt : ,,Die moralische Handiunga» 
weise bezieht sich auf den Menschen nicht als abstractc Peraan, 
' sondern auf Ihn nach den sUgcmeinen und noth wendigen Beatian 
mungen seines besondern Daseins. Sie ist daher nicht bloa ver* 
bielend ^ wie das Rechtsgebot, welches nur gebietet, die Frei* 
heit des Andern unangetastet zu lassen , sondern gebietet , de« 
Andern auch Positives zu erweisen. Die Vorschriften der Moni 
gehen auf die einzelne Wirklichkeit.^^ Man könnte dies noch an* 
ders so ausdrücken (und um den kürzesten Ausdruck war ea auch 
Hegeln zu thun): die reclilliche Handlung hat das Individuaai 
nur millelbar zum Gegenstand, denn zunfichst bezieht sie sich 
immer auf ein Aeusseres, Besitz, Eigenthum (worunter auch das 
Leben) , Vertrsg ; wogegen die pflichtmässige Handlung den Men- 
schen selbst zum unmillelbaren Gegenstand hat, daher die gana 
riditige Eintheilung der Pflichten in 1) solche gegen sich selbst, 
2)Familieupflichten, 3) Staatspflichten, 4) Pflichten gegen An- 
dere, welche man auch allgemeine Meiischenpflichten nennt, oder 
Ufflgangspflichtcn. Alle diese Verhiltiiissc sind mit ausserordeat- 
Hcher Klarheit, Bestimmtheit und zum Theii mit grosser Feinheit 
der Untersdieiduug entwickelt, wie man schon aus der Einthei-^ 
lung der ersten Art nach der Seite der Einzelheit und der Allge* 
meinheit des menschlichen Wesens abnehmen kann, nämlich ia 
die PfliclU der Selbsler hallung und die der Bildung^ theib der 
theoretischen, theils der praktischen, worunter wirklieh die ganze 
LfChre von den Pflichten gegen sich selbst erschöpft wird. Ebenso 
ist auch daa Verhältuisa der Pflicht zu den Trieben und Neifun- 
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lea (BodimonismuB, Selbttbehemchaii^) itiMerat scharf befitimrot, 
\9 da«« dieser llieil ?od Hegels Hioterlasseiischaft auch der Phi- 
osophie überhaupt zu Gute konumt, da He^el bekanntlich die 
Horal nie besonders bearbeitet hat. Das Ilegelsche Moralprincip, 
tbenso weit entfernt von dem blos abstract- formalen der Kanti- 
ichcB Sittenlehre als von der Sdielling sehen Vorherbestimmung 
lurch eine intelligible That, ist in Rucksicht auf den Inhalt: das, 
WMM die Veniunft als das Allgemeine und WesetUUche des Be- 
\9hrenewerihen kennen lehrt (und damit geschieht auch den Trie- 
ICD ilir Hecht) ; in Rücksicht auf die Form aber oder die Gesin- 
long — das Objeclive oder das Handeln um der Sache selöel 
eUien (§ 38.). Dies ist die/ret> Hingebung an die objectiie Sitt- 
icbkeit, die man als Aufgeben der persönlichen Freiheit ver- 
idurieen hat. 

Der 3. Abschnitt des ersten Cursus erklart in wenigen kursen 
Ktsen das Wesen der ReUgion. Wenn der Hr. Herausgeber diese 
ispirliche Behandlung der Religlon^^ damit entschuldigt, dass das 
iomuitiT wöchentlich drei besondere Stunden für üeligionskentU'' 
risse ansetzte, die Religion also (auf dem Gymnasium) schon ver- 
beten war; so ist diese Entschuldigung kaum nölhlg. Denn Re- 
igion wird hier nicht gelehrt^ d. h. nach einem bestimmten Glau- 
lensbekenntniss vorgetragen , sondern vom Standpunct der Philo- 
lophie aus belrachiet^ und es ist hinreichend, die allgemeinen 
leariffe, die ihr zu Grund lägen, hervorzuheben, wie es hier 
S li — 80.) geschieht. Denn die eigentliche Rellgionsphfloso- 
»hie ist nicht propädeutisch, die Religionslehre aber im engeren 
Unne ist nicht philosophisch. Und so ist demnach in diesem er- 
len Cursus der Einleitung in die Philosophie die ganze praktische 
'bilosophie enthalten und zwar auf eine Art behandelt , die als 
kluster von dogmatischer Methode gelten kann. 

'In aolcher Weise kann denn auch der Unterzeichnete, so 
ehr er noch jetzt überzeugt ist, dass die Einleitung in die strenge 
Wissenschaft mit der Logik begonnen werden sollte, gegen den 
»raktischen Vorcursus der Hegeischen Propädeutik nichts ein. 
renden. Dieser praktische Cursus vertritt einerseits , was sonst 
uf dem Gymnasium als Moral gegeben wird , und steht also des- 
regen ausser der eigentlich -philosophischen Vorbereitung, auf 
ler andern Seite dient er durdi seine dem GymusBiahiuterricht 
öllig angemessene Methode zur Fixirung der Begriffe und zur 
leinigung der oft so crassen und verworrenen Vorstellungen jun- 
ier Leute von öffentlichen und sittlichen Verhältnissen. Dadurch 
arzt wird er eine gründliche Vorschule für das künftige Studium 
[er Philosophie und erweckt zum Voraus das Interesse für dessen 
teaultate; und für diejenigen, welche durcli Umstände oder 
Aangel an Fassungsgabe und Ausdauer nie hineinkommen, giebt 
j gewiss keinen bessern Ersatz als diesen. 

Wenn nun aber der zweite Cursus (die Mlttelclasae) die 
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gvnxe PhSnoroenologie ^versteht sich In nace) nnd die Logik, uttd 
.swar ton dieser den objecti?en Tlieil aiisflifirllcli , nebst den Kan- 
tificlion Antinomien enthalt^ die aubjcctive oder formale Lo^ 
aber erst nur in Icnrscn , undeutlichen Umrissen , so Bind wir mit 
einein SdiriU in die tiefste Metapbysilc hineingestellt, nnd et 
miisste einer ganzen ClatKe Gymnasiasten dabei zn IHnIhe werden, 
wie es He^ei in dem groitseren Werice Ober die Phänomenologie 
nnei;;eii(lich verlangt^ dass ihnen Hören und Sehen verginge. 
Auf der ersten Stufe wird der Gegenstand des Bewusstseins^ du 
Diftg^ bestimmt nach den Momenten der Allgemeinheit und Biih 
%elhtil , ferner nach dem Begriff der Kraft und deren Form, wel- 
che das Gesetz ist, nnd man wird alsbald auf den Nerv der He- 
gelsclien Philosophie hingeleitet, dass das Innere der Dinge der 
Gedanke ist oder der Begriff derselben, und das Bewumtsein (all 
Verstand) in dem Innern der Dinge eben so sehr seine eigeae 
Reflexion und Form , somit sich zum Gegenstand hat. Von der 
Identität des Gedankens imd des Wesens det Dinge miits demaad 
der Anfänger ausgehen, ehe er nur an die Unterscheidung der 
Begriffe und der Momente des Begriffs gedacht h^t. Eben Jeoe 
Begriffe des Dinges, seiner Eigenschaften, des Gesetses, der 
Kraft werden erst in der Logik aus den Heflexionsbestimmungei 
des Wesens abgeleitet (Identität und Unterschied, Grund nod 
Begrinidetes). Die Phänomenologie hat daher ihre rechte Stelle 
erst im dritten Theile des Systems, in der Lehre vom Geist, 
Zwar kann man -fragen, warum denn sie gerade am frühesten auf- 
gearbeitet und von dem Urheber doch eigentlich an die Spitse 
seines Systems gestellt worden sei. Darauf ist aber zu antwortea: 
Die Phänomenologie ist allerdings der historische Anfang dieser 
Philosophie, weil in ihr der Gegensatz des speculativen Denkeai 
gegen die' Kantische Vorstellungsweise concentrirt ist , und Hegd 
durchgändg in und an diesem Gegensatz seine Gedanken fortge- 
bildet hat. Die ganze gebildete Welt, welcher jRf&gel sein Sy- 
stem vorzutragen hatte, war Kantianisch gesinnt, und noch denkt 
sie zum grössten Theil nicht anders, als in Kantischer Weise, 
wenn sie über philosophische Probleme überhaupt denkt. Flr 
den Kantianismus ist die Phänomenologie der neue Boden, wo 
das Denken eine ganz veränderte Stellung zur Objectivität eio- 
nimmt, und deswegen bleibt sie auch jetzt noch für den denken- 
den Mann der wahre Anfang und Ucbergang zur speeulativen Phl- 
'losophie. Deshalb hat wohl auch Hegel in der Encyclopadfe, wo 
er die Pliänomenologie nicht aus ihrer Stelle herausrücken durfte, 
diesen Uebergang durch die historisch - kritische Darstellung^ der 
▼erschiedenen Stellungen des Gedankens zar Objectivität einzu- 
leiten für nöthig erachtet. Aber eben deshalb ist sio nicht der 
Anfing für den Zögling des Gymnasiums, der erst denken lernen 
soll und in keiner philosophischen Denkweise schon befangen ist 
Für ihn ist aus diesem Grunde eine Propädeutik, wie die GaUerr 
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■che, nicht; und ohne Zweifel auch nach der Absicht des Ver- 
faaaera nicht Wenn ^her »Hegel wirklicli dennoch in seinem Gyni- 
nasialuiiterricht die Phänomenologie vorangehen liess, so ^^escliah 
es entweder, weil er im Bewnsstsein seines innern Uerufes schon 
damals mehr die Ausbildung des Systems als den Jugend Unterricht 
ira Auge hatte, 'oder weil er natürlicher Weise diesen Anfang für 
den leichtesten hielt, weil es für ihn der Ajifang war. Dass er 
aber für diesen Zweck erfolglos sein muss , kann Jeder ermessen^ 
der den Zustand des Denkens bei dem fraglichen Alter kennt, und 
Ref. könnte es aus eigener Erfahrung bestätigen, wenn man nicht 
einwenden will , dass die Schuld davon an ihm selber gelegen ha- 
ben müsse. Seine Erfahrung ist diese, dass Schüler von 17 — 18 
Jahren die subjective (forn^alc) Logik nach Hegel und die Psy- 
chologie (nach Anleitung der Enc^xlopädie) recht wohl fassen 
mochten, dass dagegen die vorausgegangene Bekanntschaft mit 
der Phänomenologie soviel als verloren war , weil sie In ihr noch 
nicht einheimisch werden konnten* Die Eweile Stufe des Be- 
wusstseins, wo es sich um die Probleme der Persönlichkeit und 
Gegenständlichkeit, Freiheit und Nothwendigkeit handelt, lässt 
sich schon eher dem Verständniss der Schüler näher legen, doch 
nur insofern , als es praktische Verhältnisse betriift , die in ihrer 
Erfahrung vorkommen. Aber als Momente des Selbstbewusst- 
•eina (2. Stufe), wie die Phänomenologie jene Begrilfe entwickelt, 
finden sie bei dem jugendlichen Denkschül^r noch nicht den rech- 
ten Anknupfungspunct , weil er noch nicht in den Zusammenhang 
hineingekommen ist. Die dritte Stufe, die der Verminfi^ als 
aeibatbewusster Einheit jener Gegensatae, bleibt ihm vollends 
rein ausserlich und ein blosses Schiboleth , womit Mancher dann 
Ylelleicht die Philosophie im Sack zu haben mehit. 

Doch den eigentlichen wahren Anfang glaubt der Herausge- 
ber, wie wir schon bemerkt haben, mit der Ontotogie machen zu 
müssen, und zwar aus diesem Grunde: „Die Logik ist nicht 
schwerer nach ihrer wahren und ganzen, als nach ihrer halben 
und mangelhaften Gestalt. Da man doch in der Lehre von den 
Vrtheilen und Schlüssen die Begriffe der Qualität, Quantität, 
Modalität, Uelation, Substantialität , Causalität, Ueciprocität 
nicht umgehen kann, so ist es für die Begrilfslehre eine grosse 
Ericiditerung, diese ontologischen Bestimmungen zuvor in ihrer 
einfachen Gestalt durchgenommen zu haben.^^ Hier ist zuerst - 
die Frage, ob die subjective Logik. an sich etwas Mangelhaftes 
•ei ohne die objectivel Hegel muss es nicht so verstanden haben, 
sonst würde er nicht in der Einleitung dazu , im grösseren Werke 
und auch hier, den Begriff ganz frei und ohne alle Voraussetzung 
von ontologischen Bestimmungen entwickelt haben. Und die Her- 
ausgeber der Logik haben sogar den 3. Theil als etwas Selbst- 
atäudiges dem ersten Studium derjenigen empfohlen, die nach 
ihrer gewohnten Denkweise sidi am elieaten mit diesem Theiie 
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befreniHlen urfirden. Dass freilich die Kategorien der Urtheile 
Torauagesetit werden in&saen, haben wir oben achon erinnert; 
aber es folgt daraua nicht, daaa aie die Vorkcnntniaa der ganea 
objcctiven Logik nothwendig machen. Die Kategorien, welche 
anch bei Hegel der Eintheilnng der Urtheile und Schliiaae aa 
Grunde liegen , die der Qualitit, Quantität (oder Reflexion), Re- 
lation (oder Nothwendigkeit) , und Modalität (oder Beslehung da 
Begriifii auf das Dancin), erliutern sich vielmehr auf conereCcai 
Wege durch die Zerlegung in ihre Momente, und werden in der 
Anwendung auf das Urtheil von selbst klar. Diese Anwendnag 
ist freilich zuerst noch formell ; allein die speculatiTC Anwendnag 
derselben soll ja doch vom Anfanger noch nicht gefordert werden. 
Auch stehen diese 4 Kategorien in dem logischeq Systeme He- 
ßels gar nicht in der engen Verbindung mit einander, 4aa8 die 
Strenge des Schematismus es erforderte, sie vorerst In diesen 
Zusammenhang kennen zu lernen; vielmehr machen die beidca 
ersten nur zwei Seiten dea Seine aus, und selbst von dieaem ge- 
hört zur Qualität eigentlich nur die mittlere BestimnHin^, nlah 
lieh Dasein; daher die erste Form der Urtheile anch Urtheil dei 
Daseins heisst. Die dritte Kategorie (Relation) bildet nur die 
dritte Seite des JVeaens , und die vierte (das Begriffsiirtheil) flllt 
ganz ausserhalb der objectivcn Logik. Ueberhaupt \%t ea eia 
grosser Irrthum, zu glauben, dass bei He^el etwas vom Schema- 
tismus abhinge; er ist gar kein Schematiker, und In der eben 
besprochenen Eintheilnng hängt er selbst noch ganz von ßTaml ab. 
Die ganze objective Logik ist eine Verarbeitung der Kantlaekea 
Kategorientafel mittelst der Dialektik des Begriffs. Für die Dia- 
lektik ist ea aber nicht noth wendig, durchaus mit der einfachatca 
und inhaltlosesten Bestimmung (Sein --■= Miclits) anzufang:en, aia 
beginnt vielmehr mit dem Wesen und seiner Bestimmtheit, der 
Wirklichkeit, und kommt auf die abstractcu Bestimmungen. Vor 
allen Dingen ist also eine Einsicht in den Begriff und seine dia- 
lektische Natur erforderlich, und diese macht sich gerade voai 
Kantischen Standpunct aus, wenn jene Kategorien zuerst ala ge- 
geben angenommen werden. Wie durchweg Alles aua Kaotiachen 
Holz gezimmert i^t, sieht man auch daran, dass hier der objecti- 
ven Logik noch ein Versuch, die Antinomien der reinen Vernunft 
aufzulösen, angehängt ist Die Auflösung ist ebenfalls von der 
Art, dass sie ohne den Begriff dea Begriffs unverstindlicli bleibt 
Also fangen wir die Logik mit dem Begriff an! Der Herauageber 
gesteht selbst, der subjective Anfang der Philosophie sei, daas 
das Bewiisstsein sich zum Setzen einer Abstraotlon' erhebe 
(S. XIX.), — was ist aber für den Anfanger abstracter, ah der 
Begriff an aidi 1 Was aoll ihm der objective Anfang, daa schlecht- 
hin unbestimmte Sein, welchea die Möglichkeit dea Anfangs oder 
der Anfang des Anfangs iati Mit Worten ist nichts gethan ; einen 
solchen Anfang denki er nicht, weil ihm ohne logische BUdnng 
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du9 Sein etwis Concretcn Ist und bleibt Am Ende Hegt eio Ge- 
•taudniss von der Unfruchtbarkeit dieses Anfangs aiicii dtrin, daüs 
Hegel (S. XV.) das eine IMai in einem Heft Ton 1800 ton dem 
Begriff der Vernunft zu einer Dialektik eben der Kategorien, die 
in der subjectiven Logik zu Grunde gelegt werden, überging; das 
andere Mal , wie er in dem Schreiben an Niethammer sagt , nach 
der Phinomenologie die Psychologie als Lehre Ton der theoreti« 
sehen und praktischen Intelligenz vorgetragen hat. Dies ist*«, 
was wir vorschlagen mochten, jedoch ohne die Phänomenologie, 
und zwar eher die Psychologie nach der subjectiveii Logik, da. 
die Betrachtung der Intelligenz als einer subjectiveii Thätigkeit 
tfaeils interessanter und versländlicher ist, theils kürzer gefasst 
werden kann, wie sie hier in der Encyclopadie gefasst ist , 
(§§ 130 — 172.), wenn die Formen und Gesetze ihres Objects, 
der Gedanken , schon bekannt sind. In Beziehung auf die voran- 
gehende Logik beschränkt sich dann auch (wie in der Encyclopa- 
die) die Psychologie auf die theoretische Intelligenz, da die prak- 
tische schon in dem Vorcursus von Uechtstehre und IVloral abge- 
handelt ist Sollte nun aber die Ilegehche subjective Logik oder 
seine Psychologie irgend einer Empfehlung bei den Lehrern die- 
ses Faches bedürfen , so ist es genug, auf die scharfe Unterschei- 
dung der Urtheile in Hinsicht auf ihren logischen Werth und Ge- 
halt, auf die höchst einfache Zurückführnng der Schlüsse jeder 
Kategorie auf die Formel K — B — A (Einzelnes, Besonderes, 
Allgemeines) und ebenso auf die feinen psychologischen Disiin- 
ctionen swischen Erinnerung , Einbildungskraft und Geddchtniss^ 
sowohl productivem ^ dessen Product die Sprache^ als repro- 
ductivem Gedächtniss, aufmerksam zu machen. Wie ferner //e- 
gel überhaupt eine Art von Etymologisiren liebt, nämlich den phi- 
losophischen Gehalt der deutschen Sprache herauszufinden, so 
bestimmt er den Begriff des Urtheilens , den des Krinnerns und 
drgl. äusserst fein und treffend; ein Haupt unterschied aber, der 
swischen Urtheil und Urtheil (Satz und Begriffsurtheil , unter 
welchem auch das richterliche Urtheil begriffen wird), Ist vor 
Hegel in der Logik gar nicht gemacht worden. Der Unterzeich- 
nete glaubt daher durch eine kurze Uebersicht dessen, was das 
Buch in dieser Hinsicht darbietet, am besten theils zu näherer 
Bekanntschaft einladen, theils seine eigene Meinung lon dem 
Umfang der Propädeutik näher bestimmen zu können. 

I. Der Begriff und seine Momente: Allgemeinheit, Beson- 
derheit, Einzelheit. Iiihärenz, Subsumtion, Coordination etc. etc. 

II. Das Urtheil und seine Theile : Subject, Prädicat, (Jopula. 
Satz. Verhältnisse des Subjects und Prädicats: A) Qualitit oder 
Inhärens: bejahendes (B — A), verneinendes (E — B), identisches 
und unendliches Urtheil (E — E). B) Quantität oder Reflexion: 
singnläres, particuläres, universelles Urtheil. C) Relation, Noth- 
wendigkeit: kategorisches, hypothetisches, disjuoctives Urtheil. 
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> 
D) ^fod•IftIt, BexTchhfi^ des Begriffs auf das Daseio: asaertotisdi 
(Versicherung: ^^diesc Handlung ist schlecht" )9 problematisch, 
apodiktisch (welches die volikommenc Aogemesseohelt des Da- 
seins zu seinem Begriff ausspricht). 

111. Schlufis :^ das Urtheil mit seinem Grunde. Mitte. 

A) Iiihärenz. 

1) K — B — A , das Einzelne mit dem Allgemeinen durek 
das Besondere zusammengeschlossen; der Form nach rich- 
tig, dem Inhalt nach %vfäüi§^- Allgemein bejahend. 

2) A — E— B, partikularer Schliiss (A^^B), das Allge- 
meine wird partikulär. 

3) B — A — E, Obersatz negativ, also umkehrbar; dau 
entsteht die erste Form daraus. 

B) Reflexion. 

1) A=A=A der mathematische Schiusa. 

2) B — E — A luductionsschluss. 

£ 
E 

3) E— A— E Analogie. (Vgl. Jahrbb. a. a. 0.) 

C) Uelation. 

1) Der kategorische Schluss hat die ^Hgemeiaheii des ela- 
zelnen Subjects zur Mitte. 

2) Der hypothetische hat ein Besonderes zur Mitte<, wodurch 
ein anderes Besonderes mit dem Dasein xusammenge- 
schlossen wird. 

3) Der disjuhclive Schluss hat die Allgemeinheit sur Mitte^ 
zu Extremen die Besonderheiten. 

Im qualitativen Schluss ist die Vermiitlung durch ein rar« 
achiedenes Drittes, im quantitativen durch ein gleichgültiges^ 
^ im Relationsschlusa geschieht sie durch die unmittelbare Einheit 
:' der Extreme. 

Die Anwendung der formalen Logik wird nun aber nicht dem 
Zufall überlassen , sondern es wird nachgewiesen, dass den Mo- 
menten und Formen des Begriffs die Objectivität entspricht, und 
zwar a)!m Mechanismus, b) im Chemismus, c) im Zweckbegriff; 
und in der ideellen Sphäre 1) die Idee des Lebens (daa Organi- 
ache , das Schöne) ; 2) die Idee des Erkennens und des Giüenf 
3) die Idee der Wahrheit oder des Wissens. 

Von der subjectiven Seite des Geistes gehört zunächat hier- 
her die organische Einheit von Seele und Leib , Anthropologie} 
ferner die Intelligenz auf ihren Terschledencn Stufen: 1) Gefühl; 
2) Vorstellung^ und zwar a) Anschauung, b) Vorstellung (im 
engeren Sinn), c) Erinnerung, d) Einbildungskraft (reprod. 
prod.), e) Gedüchtniss, Zeichen machendes, Sprache bildendes 
und reprodnctives Gedächtniss; 3) Denken: a) Verstand^ du 
Vermögen der Kategorien (hierher gehören dann erst diese 
selbst nach ilircn allgemeinsten Bestimmungen , Sein^ ffeseti^ 
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JSSrecheinung^ JVirklichkeü^ Substanz etc.); b) Urtietl^ in sei- 
nen 3 Formen, Aussage, Reflexion, corapanitives DrtlieileD 
(Scharfsinn , Witz u. s. w.) ; c) Fernunft. 

Ob man dann nacli allem Diesem noch eine Enegelapädi^ 
der Philosophie vortragen kann, wie es im Buche darauf ange« 
legt ist, das wird von der Zeit und den Kräften der Schüler all- 
hangen; bei dem spärlichen Maasse von Zeit, das der Propädea« 
(ik sufsllt, ist es kaum denkbar. Im Uobrigen sclilicssen wir uns 
mit Ueberzeugung an das Urtheil des Herausgebers an, dasM 
diese Propädeutik für alle Lehrer auf Gymnasien nicht nur^ 
sondern auch für akademische von grossem Nutzen sei. Ob sie 
Epoche machen wird, wollen wir erst abwarten. Am meistcD 
)uum sie dies thun, wenn solche Lehrer, welche eine Propädeu- 
tik verfassen wollen, sich in dieser vorher recht lielmisch machen; 
Dem Hrn. Herausgeber, wie viel oder wie wenig an dem Werke 
aein Eigen thum sein mag, ist man auf jeden Fall für die Bear- 
beitung desselben Dank scbnldig. 

Schnitzer. • 

SBVOtpmvtog rä 6ci^6(iBva. Xenophohtia scripta 

(]iiae supersunt. Graccc et Latine cuiu iiidlcibus nominnm et reram 
locuplc^tissimis. Pariifiis, edltore jimbroaio Firmin DidoU lö38b 
XXIV u. 799 S. Lcxiconformat. .4 Thh-. 

Diese Ausgabe ist der dritte Band der seit dem Jahre 1837 
In der berühmten Didotschen Buchhandlung su Paris erscheinen- 
den BiblioUick der griechischen Classiker mit iateinbcfaer lieber- 
petzung, welche uugefähr auf 60 Bände berechnet ist und dani 
rint<5r(^t des lettres et aussi un pen dans celni de T^ditenr, wie 
Letronne in dem Journal des Savans, December 1839, sagt, dea 
Text der griechischen Schriftsteller naoh den besten Ausgaben 
und nach neuen Recognitionen und dazu eine dem jetzigen Zu- 
atandc des Textes angemessene lateinische Uebersetzung und In- 
dicca renim et nominum zu geben beabsichtigt Es sind bis jetat 
sechs Bände erschienen. Der erste enthält Homeri Carmina. Der 
zweite Ari^tophanis Comoediae et deperditanim fragmenta, ex 
nova recensione Gruilielmi Dindorfii (542 S.). Accedunt Menan^ 
dri et Phitemonis fragmenta auctiora et emendatiora (135 S.). 
1838. 4 Thlr. Dem von W. Duidorf berichtigten rexte liegt die 
Oxforder Ausgabe zu Grupde, die Uebersetzung der Fragqiente 
ist von Longueyilie besorgt, der Anhang von Dubner, welcher 
auch die Uebersetzung von Brunck verbessert hat, und welchem 
liberhaupt die Leitung des ganzen Unternehmens anvertraut ist 
Am Ende stehen noch Fragmens inödits d'anciens po^tes greca 
tir^ d'nn papyrus appartenant au Mus^e royal, par M. Letronne. 
Der vierte und fünfte Polybii et Appiani quae supersunt 1839. 
5 Thlr. 12 Gr. und 4 Thlr. Gleichsam eine zweite Schweighäu- 

iV. Jahrb. f. IHtil. u. MiU. od. KrU. BibU Dd. XXXI. U(U 4. 28 
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•enche Antgtbe Ton Dikbner« Der ieehste Plutarcki Bcrlpfi mo- 

nlia. T. I. 1839. 4 Thir. Wie sich diese Ansehe su der Wyt- 

tenbachschen verhalte, geht ans der Stelle der Vorrede herror, 

In weicher ea heissl: Tradlmna tibi Plutarchl moralia fai Iribu 

fere millibiw locomm ex codd. mm. emendata; eine Aeoasennig; 

so weicher beaondera neue Verf^lelchnn^n der Pkriaer Handachrir- 

ten bereditlf ten. Tgl. NJbb. XXXf. 8. 25 ff. Vieles Andere Ist toi^ 

bereitet und demnichst su erwarten: Hesiod, Apollonins, Mnslua, 

Kolnthus , Tryphlodorus , Quintus SmymSus , Tzetses von Lehrt, 

nebst Fragmenten der EpUcer t. Dübner; Demosthenen v. Vomd; 

Flato Ton Schneider ; Luclan Ton W. Dindorf mit einer Uebe^ 

netsnng von Rosaignol; Sophokles Ton W. Dindorf; Kallimadivi, 

OrphÜES , Lykophron , sowie Diodorus Ton L. Dindorf; Eupipida 

von Fix; die Verfssser Ton Romanen und Briefen von t. Sinncr; 

die Lebensbeschreibungen des Plutarch von Schults; Aeschjhi 

imd Isokratea Ton Ahrens; Dlonyslns Ton HslikaiHmss Ton Groi; 

die Redner ausser Deroostheoes nnd Isokrates Ton Baiter; Tha- 

cydides mit einer Uebersetxung Ton Haase. Was bisher ersdiie- 

nen Ist, glebt den griechischen Text mit lateinischer Ueberaetinng 

in gespaltenen Columnen in scharfem, awar«ngem, aber deutB- 

cbem nnd gefiiligem Drucke. 

Was den Xenophon betrifft, ao erklirt die Vorrede, dass die 
Secenslon L. Dindorfs mit Ausnahme einiger Aeadeningen, wie 
aus Dobree's Adversarien , beibehalten worden sei: denn da die 
Annierkuagea auf eine andere Zeit rersehoben bleiben tnBssea, 
aei darauf su sdien, ne quid ipsis textis immittatnr, qood aoa 
•mnes eontioeat numeros ▼eritatis, Worte, welche erheblichea 
BedeaUichkelteB Raum geben, mag man sie Ton den eigeoca 
Aenderungen der neuesten Ansgabe Tcrstehen oder auch nur aa 
Jene wenn auch noch so IrefBiche Textesgestallung denken. Wo 
die Darstellung Xenophona nagenaa sei, namentlieh in Anordnnag 
der Gegenstände, habe man, heisst es weiter, um so weniger 
aioh erlauben mögen, ohne Angabe Ton GrOnden Ton dem, wai 
In den Handschriften stehe , absuweichen , well ja einige Schrif- 
ten , besonders die über den Stsst der Athenlenser und LaceA- 
vonier, nnd auch die griedilsche Geschichte nicht Ton Xenophsa 
aelbst ToUendet und herausgegeben worden seien. Es wird hier- 
auf in der Vorrede die Anordnung der Schrift De rep. Lac. nadi 
Haase als bequemer nnd Terstindllcher dargestellt; in Betug auf 
die andere De rep. Athen, bedauert, dass die Abhandlung des 
Vnterseicbneten nicht sur Hand gewesen sei. Sie kam an spll 
■ach Paris: die neue Ausgabe der Oposcula konnte auch noch 
Oicht beautat werden. 

Der Text ist also im Allgemdnen der Dindorfsche : was man, 
wenn es ntu- darauf ankommt, eine gleichmSssig durchgeführte, 
bewahrte Recenalon au Grunde su legen , nicht' andern als gut 
heissen kann. Zuerst aber weicht der Pariser Text tob seiner 
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Grondhge darin ab, dai« er die einicinen Satze nach etneoi 
Pvnkte alle mit cioem grossen Buchstaben anfangen lisst, da 
"Verfahren, welches in dialogischen Stücken Missverstandnista 
und Schwierigkeiten yeraulasst. Dass nacli der Gewohnheit an- 
derer Ausgaben mr Beseichnung des Personenwechsels keine 
Striche gesetst sind, mag gebilligt werden. Aber woran ist die^ 
■er SU erkennen 1 oder hat man ein solches Zeichen für moderne 
Leser, denen eine Uebersetzung neben dem Texte gegeben wird, 
Bfcht f&r nötliig gehalten? Etwas ist nöthig, zamal wenn Schwie- 
rigkeiten im Verstindnisse entstehen ; s. B. Sympos. V, 7. sind 
die Herausgeber wegen der Vertheilung einzelner Satze an die 
Personen des Sokratcs und des Kritobulus gethcilter Meinung. 
Die Worte diu is vö xaxia Ix^iv tu xbUtj ovx oXh xal fioAAcr- 
%cixiQöv ilval 60V twv x6 q>lXi]iia; gehören gewiss dem Krito* 
balns; die folgenden Eoina u« s. w. dem Sokrates. Dem Pariser 
Texte ist eine Meinung gar nicht anzusehen, wenn gleich derseilie 
gewiss auch hier der DIndorfschen Ansicht sich anschliesst Aehn- 
liches lisst sich überall bemerken, wie §6., wo, wie oft, nnr 
ans dem Znsammenhange und aus dem Sinne der einzelnen Redes 
der Wechsel der Personen zu ersehen ist und Dindorf fSilschlich 
ein klein geschriebenes ro hat, und § 8., wo man bei soichem 
Texte nicht gleich weiss, dass die Worte Movov UQvg>^ ^epov« 
Tfioy auch noch dem Kritobulus angehören. Uebrigena schliesst 
sich die Interpunction der Uebersetzung nicht dberali genau aa 
die im griechischen Texte gegebene an: dort findet sich, wie hl 
manchen heutigen lateinischen Texten , z. B. dem Orellisdien dei 
Cicero, oft das Semikolon. Eine Abweichnng von dem Dindorf- 
Bchen Texte ist sodann in dem Pariser Texte auch insofern, alz 
Sberall Tor ein Komma die oxytonirten Wörter den Gravis haben, 
eine Rfickkehr zu frülierer Gewohnheit, die man in andern Din* 
gen , z. B. in der Setzung des Iota unter den Infinitiven auf a¥ 
liidit wiederfindet. Uebler ist, dass der Dindorftiche Text mit 
offenbaren Fehlern , auch Druckfehlern wiedergegeben ist Sjn* 
pea. Vlil, 14. fehlt hier wie dort die Angabe von § 14. ; Comm. 
1, 2, 18 , in welcher Schrift die Recenslon von L. Dindorf bd 
Reimer, nicht die von W. Dindorf bei Teubner befolgt iat, steht 
dieselbe falsch; Ven. V, 31. steht wieder SlatpQOV iöuv^ VI, 20; 
mit den neueren Ausgaben gegen die Handschriften Ixysöi und 
Ages. VII, 3. iiiaQxii(ia6tr ohne v Iqf. Ven. Vlli, 8. xuxit %d 
tXi^n. Sympos. VllI, 36. fehlt seit Bach in den Ausgaben xdvwm 
iisMm xavta^ auch bei Dindorf, also auch hier, obwohl derselbe 
in der bei Weidmann das Jahr vorher erschienenen Ausgabe den 
Druckfehler gerügt hatte. Aach Bornemann und Herbst haben 
den Fehler bei andern bemerkt und das Wort doch auch in der 
eignen Ausgabe weggelassen. Ebenso ist, wie in früheren Ana* 
gaben, Hipparch. I, 21. der Artikel vor q>vlaQX0^g auffallender« 
weise weggeblieben. Hell. II, 3, 18. zieht wiederam fiq 4v4^ 

20 ♦ 
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^6^. Age». I, 86. fehlt di nach av^voitwog md etdit og 
0totl &g. Derartige Fehler der Dindorfschea Aua^^he. aiod aar 
iiier und da berichtigt, wici, um das Fragzekhen R. £q. XI, 13^ 
das Komma Ages«!, 13.^ wo freilich nun ein anderes dagegea 
fehlt, tovnov Sympos. 1V^.16., das einfache da Ven. X» 3. and 
Aefanliche« nicht veiter au -erwähnen, Hist. gr« VII, 5, 26., wa 
in den in der fräheren Ausgabe ^ni ausgefallenen Worten atatt 
mg vivixfjicotsg das iweite Mal nun richtig das alte tag i^m^filwH 
steht, und Ven. IX, 15., wo das bei Dindorf fehlende Aeitrd rich- 
tig gesetct ist Eigene Druckfehler finden sich gewiss nur sel- 
ten, wie Ages. VI, 7. virgo pndacissima, Gomm» II, 3, 15. in sre 
ßtatt in more, oder das falsche Frageseichen & 670. 1. Z«; IleU. 
VI, 5,41. ovÖBvl mit doppeltem Accente, im index &ymachsi 
statt Enrym. , wie Anab. V, 6, 21. richtig steht 

Anderartige Abweichungen von dem Dindorfschen Texte fia- 
4en siqh zuweilen« Merkwürdig und «nbegruodet ist das wieder 
aingeführte wvyxavoi Hier. VIII, 6« statt tv^Zß^vy^ was die Hand- 
schrifteii, freilich ohne äv, haben« Mit Recht ist überall Vjvc 
geschrieben, auch Ages. I, 5., wo beide Dindorfache A«sgabca 
'[äyig hiAen» Die Ausgabe der griechischen Getebichte bei Tesb- 
ner hatte dieae^ die spatere bei Reimer jene Schreibsit. R. Kq. 
1, 13. stand td fs fc^v i^xla ttlaxim slvai juv %qi^ xal svMpmt 
t^ SivxBifOV p^SAkov üBV Tov Jfucov arap jj^tTO. • Dindorf tieth ia 
der Vorrede fiiif nach alvai su tilgen und wollte au statt sJL 
"O&c Pariser Text klammert daa unbe(|ueme fiiv ein (ich schrieb 
pui Hermanns Rath «Anria ^v ilvai XQi^)^ und gieibt «tr, wsi 
Dindorf im Texte «n üddem vergessen hatte. Auch aonat findet 
mani dass die neue Ausgabe auf die Anmerkungen Dindorfabia 
Aenderungen, die deraetbe nicht in den Text aufsunehmen wagte, 
Mf;genoitimen hat: Hist. Gr« 1, 1, 2. II, 1, 5« 28. Ist, In einer 
■weifelhaCten Saclin ^s« Lob. Phryn. 25.)^ nach einer Andeutung 
DindoiA gegen, die Handscliriften, Anab. II, 1^ 23« mit einigea 
HandsduiJEten öfinijvai geschrieben, wihrend Cjrop. IV, ö, 36., 
sn. welcher SteUe Dindorf sich naclidrücklieher dagegen aussprieht, 
JthKidvy stehen geblieben ist; II, 1, 2. ist nach der sn Cyrs^ 
VJII, 2, 1. ausgesprochenen Mehiung und nach der Note ,9SGribes- 
^madvgvoi'^ dies auch statt dvgvoo$ geschrieben, wie dort «oso- 
MAg, Apol. 27. svvoig; V, 2, 17. u. VI, 1, 3. i^o, Anab. V, 7, 7. 
arJLoH während doch R. Athen« 1,20. xiU>aiVi und dies swar mit 
Hecht, gelaasen ist. HelL V, 4, 24. ist. nach der nachtriglicbea 
Verbesserung Dindorb i iUtii geschrieben, nicht so I, 6, 4. caalr 
Qtnfg ohne di^. Nctvßatijg .111, 2, 6« t;o öb^mv tov ^ar etvi ov 
IV, 3, 16. tBlsvtalav 22. mzog iiiv V, 1, 10. Sßa öh i^ VII, 
1, 20. Aber R. Lac. XllI, 2. ist weder nach der Praef. XIX. fsr- 
gebrachten Verbeaserusg 6vv toig 6w avtip^ noch nach der Be- 
merkung SU Anab. Teubn. 1826. p. 181. nal oi övp aix^ ge- 
iebrieben, was nur su loben ist Wss aber sn der letslgensnn- 
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ten SteUe auf unzweifelhafte Weise Mag. Eq. V, 19. hergesteltt 
wnr^^xoötvda^ ist aufgenommen. Unter den nach Dindorfsches 
Anmerkungen gemachten Aendernngen un Texte sind nun aber 
auch solche, welche Hr. Dindorf, wie ich sura Theii aus brief- 
lichen Mittheihmgen weiss , jetzt selbst Terschmaht r ein Verfah- 
ren, das an der Behutsamkeit des Herausgebers und sn der 
Wahrheft der oben aus der Vorrede angefahrten Worte irre 
macht. Vect. 111, 6. ist statt ovdi nag danav^öat nach der Vor« 
rede wdina danavijöeci, geschrieben. Richtiger nach dev Be- 
merkung ztt HeMen. I, 7, 15. ed. stereot. ovii XQegdajittvr^öaij, 
eine Verbesserung, die auch Victorius bestätigt. R. Kq. 1; 17; 
9I ii tkvsg av^avouBvoi (ABtaßakXotföiv ^ Sixag ovro ^a^^ovin 
TSg doKtfiffSoifisi/. Dindorf woHte uv hihzufugen, ocfer fexc 
§tiia>fx€V^ nahm aber mit Recht spater seine Meinung fisnriick. 
Gleichwohl hat der neue Text Sv. Dasselbe gilt von der Umstel- 
lung der Worte ort nat Hipparch. 1, 19. : es ist gar nichts Ung^i^ 
wohnliches , dass namentlich in der Verbindung mit öe und ora 
die Partikel nal umgestellt werden zu müssen selieint:' s. die Anroi> 
an Comm. IV, 7, 7. Boruem. Sympos. Vi, 2. Anab. IV, 3« 14;. 
Cyrop. VII, 1, 2. ed. Sehn, fn dem Hipparch. VII, 25. Heth Din- 
dorf in den Worten ^ tittagag ^ nivts daa erste ^ zu tilgen : der 
Pariser Text hat es in Klammern ^ aber schon bei Homer Od:. 
V, 484. steht oö^ov t* i^e dva 17s rgsig avfgag igvö^ai. Die 
Krklärung von Hell. IV, 6, 5; mag zweifelhaft bleiben ; ihnlich 
ist aber auch Tliucyd. 1,82. BizX%6m&v Itäv Mcrl 9vo xal rpiciv* 
Noch auffallender und ein starker Beweis von der UnsnTerlässIg'-; 
keit und Unyorsichtigkeit des neuen Textes ist es, dass Ven. 1, 11. 
nuXayiflSrig di^ mg piiu {r, noXv tdSv iq>'' sctvxev vnBQSöxw 
ÖOfpta^ ino^avav di adUtog to^ecvvfig tttfx^ vtumgCag vni- 
9acSi/, oötig ovdelg &XXog ävbgionmv^ wo Dindorf, die Bezie- 
hung der xi^agla noch nicht erkeimend , rtfi^g geschrieben wis- 
sen wollte, der Pariser Text die nichts weniger als bliligens« 
werthe Aendemng ohne Weiteres aufgeifommen hat. Die F^rklS- 
mng Ton rifiwglag habe ich in der Anmerkung zu der Stelle ge- 
geben. Mit solcher Willfährigkeit wird Hm. Dindorf nicht ge-^ 
dient sein. An andern Stellen ist eine solche niclit wahrzuneli- 
nen, wie Hipparch. Vff, 0«, wo dss vormals TerdSehtigtel^rffcs- 
Xsla mit Recht beibehalten worden ist. Wo es doppelte Ausga- 
ben Ton Dindorf giebt, ist bald der einen bald der andern nach- 
gegeben. Einiges ist schon angeführt. Ages. II, 2. ist das in der 
Weidmännischen Aasgabe aus der ParaHelstelle der Hellenika 
aufgenommene tnniKOv nach der Teubnersdien weggelassen , ob- 
wohl es kaum entbehrt werden zu können scheint. Dagegen hl 
Sympos. IV, 11. VIII, 12. in der Accentuirung der Worte olantg^ 
olovntg zu der Schreibung jener filteren zuriickgekehrt. Ueber- 
hanpt scheint in den beiden letztgenannten Schriften znm gross- 
teo Theil die Interpuuction, die Paragraphenabtheilung, die Ac« 
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cenluining und Aehnlichet sich -nach der WeidimniMchcfl, du 
Inritiadie Interesse Dach der Teubnerschen su richteo. Aiiden 
ist das Verhältnisa bei der Griechisdien Geschichte, urie billigi 
wo die spätere Reimersche, weiche einen vielfach hcrichtigtci 
Text Tor der Teubnerschen voraus hat, durcligiDfi|^ befolgt Ist 
Den Bemericungen Dobree*8 ist liier und da nachgegebeo, 
den wo Dindorf dieselben billigte, wie Hell. 1^2, 3., wo 
iavtovg ioterpunprt Ist; zum Theil auch V, 4, 9., wo I>obice 
xovg nach 'Jldtivalmv tilgt und hier der Artikel einfeUanmert 
ist; VU, 2, 9, ol ifyxkXoiiBvou Ohne Dindorf s ausdrückliche Za- 
Stimmung steht nach Dobree VI, 5, 7. Iv toig ^iai^otg — [ovs] 
iXaxtovg; 41. ovdsv(. Weniger endlich aind bei der Eioridh 
tqng der neuen Ausgabe Dinge su erwähnen, die dieselbe aut 
allen gemein hat, wie Yen. IX, 18. tgaxiag. XI, I. Ilivd^, Ue- 
bcrhaupt iisst sich sagen, dass der Text gut gedruckt ist, aber 
eine wesentliche Fortfühnuig an grösserer Vollkoaaneiihelt «der 
Znruckführung auf urspriinglichc Reinheit nicht gewührt. Weaa 
freilich in andern Banden dieser neuen Unternehmung neae 
Handschriften oder Handschriften neu verglichen worden sind: 
wie gross wörde das Verdienst dieser Pariser Ausgabe aela, weaa, 
wie sich wohl erwarten liess, die Pariser Handschriften, dieaft 
einsig und allein die Grundlsge des Xenophonteisehen Textes bil- 
den, einer neuem Durchsicht und Vergleichung, deren aie wohl 
bedurflig sind, unterworfen worden wären! 

Auf die lateinische Uebersetzung ist mehr eigenthümKdM 
Aufmerksamkeit und Fleiss verwendet als auf den griechlschca 
Text« Sie ist überall verbessert, und die Verbesserungen gria- 
den sich auf besseres Versiandniss der Stellen, wie uher&iapt 
auf bessere Kenntniss der Sprache. Der Hersusgeber erklärt, 
dass, wenn auch die gegebene Uebersetaung ihren jedesanü- 
gen ursprünglichen Verfasser verrathe, doch kaum ein Para« 
graph ohne Aenderung geblieben sei. Die Uebersetsung ist isi 
Allgemeinen die Löwenklauische, nur dass die nach deraelbca 
erschienenen voraugsweise benutat siad: die Vorrede erklart aber, 
casei, wie sn des Leonclavius übertriebener Nachahmung des 
Livius, so in der Cjropädie, Anabasis und dem Ageailaua aa 
Hutchinsons mühseliger Feinheit, in den Memorabillen an der 
Leichtfertigkeit dea Engländers Edwards vielfach au beaeern ge- 
wesen; die Equestria und Venatica seien nach Courier, Jacobs 
und Lens berechtigt. Wenn nun in dem, was wir hier erwähnt 
haben« der cigenthümliche Werth des Pariser Xenophon beatchti 
ao wollen wir ihn gern anerkennen. Die vorgenommenen Aende- 
rungen sind swiefach : sie beaiehen sicli entweder auf die blosse 
Form der zu Grunde gelegten Uebersetzung oder sogleich auf 
Berichtigung des Sinnes ; und wenn das erste besondere von der 
Uebersetzung der Griechijtchen Geschichte, des Gastmalils, des 
Oekonomikua und dea llioro gilt, so ist das letztere von den 
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fibrigea und namentlich Ton einigen kleineren Scliriften su Ter* 
stehen. Letronne giebt hiervon in dem angeführten, von der 
YerlagshandJung ?or dem 22. Hefte dei Thesaurus wieder abge- 
druckten Aufsätze einige Beispiele, wie R. Lac. 11,5., wo die 
Worte uMo tov avtov öltov «Xila xqoPov imta&^va$ natürlich 
nicht langer durch abstinendo zu übersetzen waren; IX, 5., einer 
etwas schwierigen, wenigstens vielfach angefochtcnien Steile, 
deren Uebersetzung ?on Löwenklau allerdings zu berichtigeu war, 
wo aber, wenn man auch gelten lassen will, dass avavö^ia von 
dem Lcdigbieiben der Madchen verstanden wird, doch die Werte 
YVvai%o^ di hevijv hxlav ov MsgioMtiov , in denen Dindorf oi 
SU tilgen rieth und die Pariser Ausgabe es allzu schnell einklam« 
merte, falsch verstanden und falsch übersetzt sind: domus etiam 
fine coningio ei sustinenda est: ich habe übersetzt: nuptiis vero 
«1 Sit domus sacra, non est committendum; a. d. Anni.v R. Ath» 
1,3., wo die Worte aQxal /^ XQiiöxal ij fi^ ZQV^^^^ jetzt zwar 
besser übersetzt sind: OMgistratus bene gesti seu male, aber 
ohne darum die Schwierigkeit des VersUndnisses zu heben : was 
auch von den nächsten von Letronne angeführten Stellen glitt 
R. Ath. 1, 11. Vect. IH, 9. Was die nächstfolgenden Schriften 
Xenophous über die Reitkunst betrifft, so lobt Letronne die Ver-^ 
dienste Couriers ausserordentlich: ein Lob, welches^ wenn ma» 
auch gern in dasselbe einstimmt, doch den Zweifel über die Bo« 
■chaffenheitnnd Benutzung seiner itdienischen Handsehriften und 
die Frage, ob er nicht mehr aus diesen als aus seinem Genie 
jene Schriften genutzt habe, übrig lasst. Hr. Dubner hat die 
Steilen, welche Dindorf nach Courier verbessert hat^ in dieser 
Weise übersetzt. 

Wenn nun auch nicht su leugnen tst, dkss die htefnibche 
Uebersetzung an der neuen Ausgabe da« bedeutendste, um nicht 
sn sagen das einzige Verdienst ist, ao giebt es doch SteUen genug, 
an denen man Anstoss nehmen muss , und zwar nadi verschiede- 
nen Gründen. Ich führe nur einige beispielsweiae an.. Syropoaw 
VIII, 1« ist die noch sehr sweifeUiafte Blomfieldsche Coiijcctna 
ifvzi ds iv^Qcinov fdpvfiii^ov beibehahen, aber übersetzte 
nnimo hominibos insidet, als ob es dv^Qmo^g hiesse, wa», rich- 
tig verstanden, wohl eine Wahrheit entliilt ; wenn nicht vielleicht 
hondnibus ein Druckfehler für hominis ist. IV^ 22. sind die Worte 
Seysig x% avxov otcov o^u übersetzt: eoque eum dneis^ ubl videas. 
ESntweder ist das Verstindniss oder die Interpunction verfehlt 
Comm. II, 3, 5. sind die Worte offors ntxvxos Ivöiok nal %av to 
ivmrtuDxaxov iIti noch in' dem Sinne der früheren Ueberaetzung, 
wenn auch mit andern Worten, wiedergegeben: quum vero ab 
hoc longissime absit et in omni re maxime sit adversarius, da doch 
diese Worte allgemein gehalten und die neutra beizubehalten sind« 
§ 9. ist l^rsipco höclist wunderlich übersetzt: tua gratia euiti solea 
statt enitereris oder couarcris oder nach der angefangenen Satzbil« 
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doDg conerifl; \fie denn auch gleich nachher die UeberaetinDg 
aus der Confltroction fallt oder sich wieder an die erat yerlasseae 
alte anachliesst. § 11. ovk Sv tp^ivoig Xiyotf^; diceane miU 
priua? So erkennt nkan den Sinn der Frage oder, wie Kühner 
will, dea Satzes ohne Frage nicht. Hier. VllI, 10. ist ahweichend 
Ton Dindorf und von den bessern Handschriften die alte Lesart 
wieder anfgenommen ov yag xvQOvvoig löozlfiovg xrl. und, zuni 
Theil nach der alten Uebersetiiing, gesagt: Arbitrantnr enim, 
hos a tyrannis ali , non ob iuris aequalitatem tuendam , aed ad au- 
l^endam potentiam, eine Oebersetzung, deren Rechtfertigung ich 
auf keine Weise übernehmen mag, und welcher das Dorvillische 
löotiiilag zu Grunde zu liegen sdielnt. Ages. II, 12. ivxav9a 

filvtoi fZAsrd ys %a döq>aXiötata. Abweichend von der alten 
Cebersctzung: Hie Agesitaum sane fortem adpellare aine contra- 
Tersia licet ; tutissima certe non elegit So der deutsche Ueber- 
aetzer Christian : er wählte wenigstens doch nicht daa Sicherste. 
Zwar Msst sich zu Gunsten der Uebersetzung anfuhren , dasa der 
Gnelf. (Uv wegidsst; aber nicht ao die Pariser, und der Sinn ist: 
Bfuthig und tapfer bewiea sich Agesilaiis hierbei ohne Widerrede; 
daa Sicherste jedoch wihlte er nicht. Darin liegt ein leiser Tadel: 
Ag. sei wohl tapfer, aber nicht rorslchtlg genug gewesen , da er 
aich in eine Gefähr begab, die er leicht vermeiden und die 
leicht achlecht ablaufen konnte. Das beweist auch der Gebrauch 
der Partikeln [liv — ov (tivtot — ys. § 19. ist tä tbCxv ^ ^^^ 
rBtitxiöto geschrieben und nach der alten Lesart avaxBVBlxi'öto 
die Uebersetzimg instanrata fneraiit beibehalten. § 30. ixü — 
dxBÖldov Hutch. posteaquam mandabat, Paris, attribneba^. Es 
mussheissen: qnum reddel^t, oder wenigstens traderet : denn der 
Aegypterkonig hatte dem Ageailaus den Oberbefehl Tersprochen. 
V, 4. , in einer der Berichtigung noch bediirf tigen Stelle, sind die 
Worte ig* ov xovtö yB tjöfi to ^atpQovTjpia xül Xt€cv yBvvixop; 
die Leonclavius so wiedergab : an non Id insane pudicum quoddsni 
fkcinus cati falsch ubersetat, da rovro rö öoDtpQovrifia' Ü9S Sub- 
jekt ist, mag man yBWiTtov lesen oder nicht Das alles aber aind 
Aussteltungen, die, wenn sie auch noch Tielfach vermehrt wer- 
den können , doch das Verdienstliche der umgearbeiteten Ueber- 
aetzung nicht schmillern. Unerwihnt mag freilich nicht bleiben, 
dass sich Manches in der Latinitat erhalten hat , was nicht gnt za 
heissen ist, wie der Indicativ st« des Conjunctivs (s: Ages. IX, 1.); 
■c vor Vokalen , an in einfach abhängiger Frage, opcram dare mit 
dem Infinitiv u. a. w. Der index nominum et rerum ist von 
Schottki, „olim Professor in aliquot Borussici regni gymnasiia^*, 
besonders für die griechische Geschichte neu bearbeitet. Voran 
atehen die ausführlichen Argumenta der einzelnen Schriften, wel- 
che in dieser Folge stehen : Cyrop. Anab. Heil. Ages. Hier. Mem. 
(in der Vorrede: aire potiua Commentar.) Apol. Oecou. Conf. 
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R. Ltfe. B.- Athen. Vect. R. Bq. Hipparch. Cyne^. Bs ISsaf 
sich die Torlie^eude Ausübe etwa mit der des Thucydides ver« 
Reichen, weiche vor einigen Jahren aus derselben Ilandiunp 
herrorgfng«, an weldier auch die lateinische Uebersetzung dai 
YerdiensUlchstc war. . . 

Gr. Sauppe. 
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Der Kaiser Julianus Apostata ist in neuerer Zelt in zwei Schidpro^ 
grammen zum GegcnAtande der Besprechung gemacht worden« Ein aus«; 
luhrlÜDher Bericht über ihren Inhalt wird hofTenÜich den Lesern der NJbb4 
nidti unwillkommen sein. Die erste der hier anzuzeigenden . Schriften 
fahrt den Titel: de Juiiani phäoaaphia et moribu$ scripsU IL Scbuls9f 
i%. Dr. (Herbstprogr. d. Stralsunder Gymnasium. 1839. 24 S. 4.)«* IvK 
Vorworte spricht der Hr. Yer^ die Ansicht aus, dass das Studium dea 
Aiterthums nur dann zum wahren Nutzen gereichen könne, wenn dab^ 
Torsugüch auf Religion und Philosophie Rücksicht genommen werde , daa 
Christenthum (und zwar der kirchliche LehrbegrifiF) sei das Erste, was. 
den Jünglingen gelehrt werden müsse; daran reihe sich die Kenntnis! 
dessen, was die Menschen Tor Christo über die Religion gedacht hatten, 
(weshalb auch die hebräische Sprache ja nicht von dem Unterrichte aus« 
^iischliessen sei; hac enim, si non major, quam Latina ac Graeca lingua, 
at certe aequc magna pars'antiquitatis prodita est); endlich müssten die 
Schuler lernen , quid intersit inter haec et illa et quid antiquitas hab^at 
rei cum nostra religione (?). Ref. erinnert gegen diese Ansicht nur, dass^ 
dabei die Bedeutung, welche das Studium des Alterthunis für die formello 
Bildung des Geistes hat, gar nicht berücksichtigt ist; dass man nach ilir 
die alten Schriftsteller am Ende gar nicht zu lesen, sondern nur Ge- 
achidite der Religionen und Philosophie vorzutragen brauchte , dass end-» 
lieh der. angegebene Zweck auf dem Gymnasium kaum zu erreichen sein 
darite ; auch ist der zu Anfang der neueren Philologie gemachte Vorwurf 
a;n allgemein gehalten und ungerecht. Der Hr. Verf. führt jene seine 
Ansicht dann als den Grund an, warum er sich besonders die Zeiten , wo 
das Cliristenthum mit dem Heidenthume im Kampf lag , und in diesen den 
Kaiser Julianus zum Gegensand seines Studiums gemacht habe. Er nennt 
darauf die von ihm benutzten Quellen : Julian's Werke (in der Ausgabe. 
Ton Spanheim ; die neuere Arbeit von Heyler scheint ihm unbekannt ge- 
blieben zu sein); Gregor. Naz«, Socrat«, Sozotnen. , Theodo^et«, Am-: 
mian. ftlarcell., Eutrop., Aurel. Vict., Scxt. Ruf. und bedauert, dass er 
dea Ubanitts Reden (auch seine Briefe sind wichtige Quellen) in.sua vi^ 
cinia nicht habe finden können (?). Kann das Letztere auch nicht «ino 
günstige Ansicht für das Quellenstudium des Ihm. Verf. erwecken, so musa 
Ref. doch erwähnen, dass er jene Quellen, namentlich Juliau^s eigeiin 
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Werke fleismg benotst bat. Von den SdbriltoQ der Neaen iSui.der Hr« 
Torf* an: Yie de rSinpereitr Julien; Amsterd. 1735 (er Temuitliety da» 
der .Verl derselben der Abb^ de la Bletterie sei , weicher zn Paris nent 
1734 ein Leben des J. heraqsgegeben habe) $ Wiggers diss. de JuL AposL 
relig. Christianae et Christianornm persecutore. Rostock 1810; Neaodsri 
Ueber den Kaiser Jultanos and sein Zeitalter. Leipzig 1811 (die allge- 
neine Kirchengescb. dess. Verf. 2. Bd. 1. Abtb. hätte doch anch Ter- 
glichen werden sollen, schon um za sehen, ob derselbe alle seine An- 
sichten noch spater gebilligt habe); endlich C. H. van Heerwerden: de 
Juliane isiper. religlonis Christianae hoste eodemcpie irindioe* Logd. Bat. 
1827* In der Einleitung zur Abhandlung selbst spricht Hr. S* karz ober 
die Terschiedcne Beurtheilnng des Julian; ihm scheine nicht nothig, u 
den Julian zu erheben, die Christen herabzusetzen; verkehrt sei, iha 
ober die Christen oder ihnen gleich za stellen (er meint damit nicht die 
Clunsten seiner Zeit, sondern wahre Christen); Terkehrt aber mach aa- 
ionehmen, dass Vieles, was gegen ihn spreche, ersonnen, entstellt oder 
vissverstanden sei (dies ist besonders gegen Neander gerichtet); msa 
dürfe' in der Geschichte nie das Wahrsdieinliche für das Wahre nehmen. 
Propterea, fahrt er fort (p. 4.), satius duximus, postquam ex üs, qiae 
Tel ipse Julianus , yel alii eins temporis scriptores (qnomm quam nnUaii. 
fuantum eomietre Uceat (also doch nicht gewiss), mendacia rtfvrt 
9eüetj facile est ea, qnae facta narrantur, a cuiusque scriptoris senteatüs 
et opinionibus discemere) tradiderunt, sinpere ostenderimus, qualia fuerit 
Jnlianns , postea nostmm de eo iudicium adiicere. — Ein so ohne Be- 
gründung ausgesprochenes Urtheil kann sich nicht sogleich Beiatimmnag 
erwerben, zumal da eine so wichtige Quelle wie Libanins (auf den gar 
aidit genannten Zosimus legt Ref. weniger Gewicht) , gar nicht benntit 
ist. Auch ohne es zu wollen, kann ein Schriftsteller Unwahrheit berich- 
ten, zumal in Zeiten leidenschaftlichen Kampfes. Uebrigens sind die 
Facta auch meistentheils nicht zweifelhaft und nur die Absichten nnd Be- 
weggründe , die Julian dabei hatte , aufzusuchen ; hier aber ist ein Feld, 
wo die Schriftsteller selten sichere Fuhrer sind und dem Scharfsinne und 
4er Combination freier Raum gelassen ist. Um auf engem Räume em 
möglichst treues Bild des Julian zn geben , hält der Hr. Verf. aar fiir 
pothig zn sehen : quomodo rixerint et quid de rebus diTinis hmnanis^ 
■enserit. Das Letztere nimmt er zuerst, weil JuHan Tor Allen ein aolchar 
gewesen sei, der nicht nach den Eingebungen des Augenblicks gehandelt; 
eondeni bei Allem, was wahr nnd Temunftig sei, gefragt habe. (Dies 
«iben zn erweisen , musste sich der Hr. Verf. zur Aufgabe machen.) Den 
Jnlian unter die Philosophen zn rechnen , tragt der Hr. Verf. kein Beden- 
ken , obgldch man seine Philosophie sich aus einzelnen Sticken snsaaiH 
■lensetzen müsse; als Hauptquelle wird die er. IV. in Solem regem an- 
geführt« Die Philosophie des J. wird nun in drei Abschnitten anaeinander 
gesetzt: 1) quid de Deo statuerit, 2) quid de homine statnerit, 3) qnae 
inter ntresque ratio intercedere rideatur. Sein eigenes Urtheil darüber 
beginnt Hr. S. mit der Bemerkung , dass eine Beurtheilnng um so sdiwie- 
figer sei| da die Philosophie des J» dem Cäiristeathvme entgegengesetzt 
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ml' (opponta); es sei etwas Anderes , das Efangeliam gar nfchi gekannt 
stt haben f als Ten demselben abge&Uen sa sein ; man habe deshalb an h, 
oft das in tadeln , was Anderen mm Lobe gereichen wurde; auf dio 
Grande» welche ihn snm Abfalle bewogen, könne hier nicht eingegangen^ 
werden; es solle nor geseigt werden , wie sehr die Philosophie des Kai« 
aers dem Christenthnme nachstehe; Torher aber, ob sie Oberhaupt mit 
der Vemonit übereinstimme and sibi constans sei. Richtig stelle J« ajil^ 
dass alles Menschliche und Göttliche Ton efnem Gotte ausgegangen sei 
(aber jene ewige Welt, Ton welcher Julian Alles ableitet , ist kein Gott; 
ud nirgends wird der Name 9i6s dafür gebraucht) ; eben so richtig stell« 
•r im göttlichen Wesen Verschiedenheiten auf und statuire zwischen den 
•inxelnen Göttern eine Verbindung und Einheit; aber darin fehle erydasSL 
er eine oneiidliche Menge Ton Göttern annehme und das8 er zwischeii 
ihnen kein Verhaltniss herxustellen wisse; daher er oft die Götter mi^ 
«inander Terwechsele und, wenn er eben nicht wisse, welchen Gott er 
Bannen solle, nur dfog sage, wie Plato; was eben seige, dass er toh 
der Gottheit keine rechte klare Ansicht gehabt habe« Wie sehr Julian'« 
Pliilosophie dem Christenthame nachstehe, konnte Ton dem Hm« VerCi 
aoch weiter nnd scharfer entwickelt werden« Das Hangen an einem glan-' 
senden Aeosserlichen, was aber in sich leer und trostlos ist, erscheint 
als ein Hauptcharacterzog des Julian (wie der ganzen Familie des Cons 
•tantia), dies Resultat ergiebt sich auch ans der Darstellung seiner Phir 
losopbie, wird aber von dem Hrn. Verf. nicht genug henrorgehoben; an4 
doch wirft gerade .dies ein genügendes Licht auf den Seelenwertk de«. 
JoUan« Ebenso ergiebt sich, dass Julian kein consequeutes System hatten 
was aacfa hatte mehr hervorgehoben werden sollen. Ref.* wünschte ferner^ 
dass die Frage, in welchem Verhaltniss steht Julian's Philosophie za der. 
«ein«r Zeit, nicht blos mit der Bemerkung , er nähere sich den Nenplato- 
«ikem, abgemacht worden wäre, dass auseinander gesetzt worden ware^ 
worin sie TOn der anderer gleichzeitigen Philosophen Terschieden sei, dass» 
«adKch die Frage beantwortet wäre : Hat Julian die Philosopliie (onab-. 
kaagig Tom Christenthnme) weiter gefordert oder nicht? — ^ Im 3. Ab* 
schnitt handelt der Hr. Verf. de Juliani vit« et moribus. Zuerst fragt er, 
ob er die Tier Tugenden gehabt habe , welche die Alten als die Cardinai-> 
tagenden betrachteten, and weist zuerst rucksichtlich der temperantiiv 
a«in« Massigkeit in sinnlichen €renüssen (doch hatte die temperantia bei 
dem Alten eine Tiel weitere nnd tiefere Bedeutung) nach und, was Gre-i 
gor, Nas. or. FV« p. 121. c ihm Torwirft, ab. Ziemlich ungenügend er-> 
icheint dem Ref.^ was Hr« S« aber die prudentia des JnL sagt. Sein« 
Kenntnisse im Kriegswesen nnd in den Wissenschaften gehörte hier nieht 
kierfaer ; dagegen wird tob der in andern Handtungen bethatigten Klng^ 
Iwit, Umsicht und Besonnenheit fast gar nichts erwähnt nnd Alles; wa« 
dagegen spricht , mit der menschlichen Schwache entschuldigt. Es lolgl^ 
8) die idstitia. Als Beweis derselben wird das BenehiMin Julians gegei^ 
die Angeber des Florentius nnd gegen den Nebridiua angeführt. Das« 
Julian die Hofbedienten des Constantius abichaffte, wird als Bewci^ 
gegen die Gerechtigkeit des Jnlian abgewiesen (das Genauer« findet ij|ch 
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in tder zweiten zu besprecben^n Schrift. Ref. fragt hier; wenn auch 
J, ein unbestreitbares Recht hatte, Jene Diener der Ueppigkeit absnscha€- 
fen, war es gerecht und besonnen, sie ohne Urtheil fiber ihre Schuld 
oder Unschuld in's Elend zu Terweisen? Sein Benehmen gegen die 
Cliristen wird für die besondere Besprechung aufbewährt; doch werden 
in der Anm. ***) mehrere Vemlutbungen Ncanders abgewiesen ; wie uns 
flcbrnnty nicht ganz mit Recht; so ist es gewiss richtig, dsss J. in den 
christlidien Bischöfen vorzüglich StSrer der ofTentlichen Ruhe und der 
gesetzlichen Ordnung sah^ zumal da sie seinen Absichten am meisten eatr 
gegenwirkten (s. unten). Mehr stimmen wir bei, dass die VermuUiung 
eines tieferen Grundes bei dem Spotte Julian^ , die Christen durft^i sich 
des Sdiwertes nicht bedienen, nicht luigenommen wird, obgleidi rie 
iddit absurd ist. Die Angaben Gregorys T. Naz. or. IV. p. 120. n. 121. 
bitten wohl eine genauere Prüfung verdient. Die fortitudo nimmt der 
Hr. Verf. npr für kriegerischen Muth und Unerschrockenheit. Sodann 
wird gerühmt, d(iss J. sich auf die rechte Art anctoritas zu erwerben 
gesucht und seine Gewalt nicht gemissbraucht habe ; nach diesen werden 
Bebpiele seiner humanitas angeführt (Freundlichkeit im Benehmen , nicht 
in unserem Sinne : Menschlichkeit) ; sowie seine Beredtsamkeit kurz ge- 
priesen. Zur Beuriheilung bahnt sich nun der Hr. Verf. den Weg mit 
-der Bemerkung, dass die Tagenden der Heiden nur glänzende Kehler 
sden; Julian sei nicht von reiner wahren Liebe zum Goten, sowie in der 
Philosophie nicht von reiner Liebe zur Wahrheit beseelt gewesen; Ehr- 
and Ruhmbegierde sei eine hauptsachliche Quelle seiner Handlungen und 
adnes Wirkens gewesen. Seine Kitelkeit wird durch Anfahrung einzel- 
ner Zuge bewiesen. Das Endurtheil lautet so: videtur nobis J. inter 
philosophos haud infimo loco ponendas (Ref. fragt , was von einem Phüo- 
aophen zu halten sei, der, wie der Hr. Verf. zugegeben hat, nicht von 
reiner Liebe zur Wahrheit beseelt forscht) ; reges autem anUqui temporit 
omnes fere singülos singutis virtnlibos aut superasse aut certe aequasse, iden 
tamen cum veris christianis sive philosophis , sive regibus vix comparari 
posse. Dass Julian den wahren Christen an Sittlichkeit nachstehe , wird 
gewiss Jedermann gern unterschreiben ; dass aber Jnlian alle heidnischen 
Herrsdier wenigstens erreicht habe, dies Urtheil erscheint dem ReC 
Tiol zu gewagt. Es ist misslich , Manner ,' welche zu verschiedenen Zei- 
ten gelebt kiaben , rücksichtlich ihres siechen Werthes zu v^rgleiciien ; 
und es lassen sich Beispiele genng aufrühren , welche eine reinere Liebe 
zum Guten beweisen , als sie Julian besass ; ohne dass wir etwa damit 
das Gute in Julians Character herabsetzen wollen. Auch muaste wohl 
berücksichtigt werden, dass er hur zu kurze Zeit gelebt hat; in dieser 
Z«t aber genug Beweise gab, welche Schlimmeres von ihm furchten 
fiesseÄ. Das Characterbild , welches der Hr. Verf. von Julian entwirft, 
kann Ref. nicht genügend jfinden. Es werden wohl viele Züge dazu bei- 
gebracht; aber sie sind nicht vollständig ^so wird seine Heuchelei unter 
Ckmstantius nur in einer Anm. p. 20. erwähnt) und nicht zu einem Gan- 
zen geeinigt. Ueberhaupt konnte nach des Ref. Ueberzeugnng kein ge- 
afigeode« Bild gegeben werden; da die Jngendbiidiuig gar nidit buraek« 
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«ichtigt iaij «bgleidi die Art, wie ein Mann das wurde ^ waf er Ui, trat 
den riehtigen Standpunct xa seiner BeartfaeiJung giebt, luid da der gaiiia 
«itUiche Zustand seiner Zeit niciit zum Uintergrande des Gemäldes ge« 
noamien ist. Die Hauptfrage ist Ton jeher nur die gewesen , ob Julian*« 
Benehmen gegen die Christen ein würdiges gewesen sei; und da «in 
Mann nur richtig gewürdigt werden kann aus der Art, wie er seine 
Zwecke Terfolgt, so fuidet Ref. es nicht gans passend, dass der Hr. 
Verf« dies Ton dem Characterbilde Juüan^s abtrennt und erst in einem 
dritten Abschnitt: qua ratione J« ad opprimendos Christianos usus fneiit^ 
bandelt. - Er beginnt, dass J« gegen die Christen auf ganz andere Weise 
"Verfahren sei, als -die fruberen Christenverfolger, yei quod omnino üt 
ingenio ac moribus longo praestaret, vcl quod sie melius ecclesiam op- 
primi posse sperarct, praesertim quum maioi: iam esset toto orbe Chii^ 
stianoilun .numerus, Tel denique, quod ipse olim eand'em fidem professo« 
est. Diese Worte beweisen nach des Ref. Dafürhalten eine zu grossf 
Unentschiedenheil. Welcher von den angegebenen Gründen ist der wahraf 
Jeder fordert eine andere Beurtheilung des Julian. Am wenigsten ist dcfr 
letzte zu büKgen. Dem Ref. ist keine Stelle des J. bekannt, worin er 
Milde gegen die Christen aliempfohlen, weil tt selbst ja einmal ihren 
Lrrthum getheiit habe, und man also sehe, wie yerzeihiich ein solcher 
Inrthum sei. J)um (?) igitur, fahrt Hr. 8.. fort, cum illis comparatna 
laudandum censemns Juliannm, quod non ferro et sanguine fidem exsUr- 
pandam putaret, tamen ipsum nulla aüa in re magis infirmum atque leyem 
fuisse quam tum cum Christianos lacesseret ; denn die Argumente, welche 
er gegen das Christenthum yorgebracht habe, seien so wenig yemunftigi 
Btr sehr eines gebildeten Philosophen unwürdig , ut nisi obstinato quodan 
anime J. Christianis infonsum fuisBo putamus , interdum dnbii nobis yider) 
possimus, num. idem J. sit hie atque ille, quem multa doctrina multisqne 
▼irtutibus exoelluisse yidimus. I^ach des Ref. Dafürhalten musste die* 
schon . gegen die Auffassung, des J» Bedenken erregen. Die Einwürfe, 
welche Julian gegen die Christel machte, werden kurz, aber ansfShrlioli 
angefahrt. Sie beweisen , wie sehr J. yerblendet war; aber eben diese 
Verblendung wirft für uns auf .Julian^s persönlichen Character einen 
Schatten ; wir erkennen darin seine Leidenschaftlichkeit. Indem der Hr* 
Verf; nun zu seinen Maassrejgeln übergeht , spricht er in einer Anm. die 
Ueberzeugung aus ,- J. habe , . wie den M. Aurel. , Alexander u. A. , so 
auch Christus nachzueifeni sich yorgenommen; deich in der Absicht, 
ihii carpere, minuere, .obscurare, dies schienen . auch seine Worte auf 
dem Todtenbette: ycvixijtfcfß F^XiAarf, zu beweisen, wenn anders die 
Sache wahr sei. Ref. glaubt jene Worte yielmehr so deuten zu müssen, 
dass. J. damit seine Ueberzeugung aussprach, wie mit ihm die letzte 
Stütze des Heidenthums sinke , das Christenthum also gesiegt habe. Die 
Erzählung des Greg. Naz« p. 117* B., Julian habe yerachwindea wollen, 
um Jesu Himmelfahrt nachzuahmen, weil dies dem Character Julian'e 
onangemessen sei, als auf einem falschen Gerüchte beruhend abgewiesen | 
doch scheint sie immer dem Ref. zu beweisen , was man dem J. zutraute^ 
Der< Hr. Verf. bespndit wm» yifft J* die Gbritten durah Belehmpg 
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und durch Venprechimgen xnm Uebeitritt mm Heideiiiliiim bv bew«gei 
gesucht, TMi d«m Uebertretenden aber Reinigangen nnd BosMiiigeii ge- 
fordert; auch um das* Heidenthom xa empfehlen , manche Biarichtoag 
Tom Chrtttenthimie entlehnt habe. Deindoy'heiMt ec weiter , ita maltM 
ad Sacra facienda inritabat , ut Christiane« eommodis Titae atqae adee 
doctrinäe subsidiis exntos deprimere« staderet. Zuerst spricht der Hr. 
*yerf^ Ton der Zuruckberttfhng der Ton Constantius Terbanntea BischSii 
ten^ erkennt mit Amm. die Absicht an, dadurch Zwietracht in die Kirche 
«u sSen, was auch die Ausnahme des Athanasius beweise» (Ref. erinaeit 
liier, dass es nach Hm. 8. -Darstellung scheinen machte, als sei A. ae- 
gfcich ansgenemmen gewesen; Tgl. aber Neander Kirchengesch. H, I. 
p« 76. Weim hier der Grund hinaugefugt wird, dass es dem Jvliaa 
ungerecht geschienen habe, dass Jemand wegen der Reügioa TerbaMit 
ael , welche er selbst so Terachtete , dass er alle Anhanger glaabta aa- 
t^rdrdckCn zu mOssen , so erscheint dies dem Ref. nicht richtig. Hatte 
luHan nicht Zwietradit säen wollen , so hfitte es sonst seineo Abaichtea 
inehr entsprochen , diese Manner, welche schon einmal ihrer Glaubea^ 
meinnng wegen das Exil nicht gescheut hatten, Ton dem Staate fen n 
halten» Rücksichtlich des GcsetaeSy welches den christlicheB Ijehreia 
Grammatik nnd Rhetorik lu lebren Terbot, entscheidet sich Hr. 8. aut 
Recht ffir diese Auffassung der abweichenden Nachrichten« Es wrird so- 
dann bezweiMt, ob es wiri^fioh ein Gesets gewesen, dass die Christea 
ItolHen Galilfier genannt werden, weil es Greg. aHein onihle (pop^ö^ 
Tifotfc) und es lächerlich seL Dom Ref. erscheint J. deshalb in keiaesi 
andern Lichte, da er diesen Namen allein gebrauchte und gewiss alleia 
gebraucht wissen wollte, wenn er auch darüber kein Bdict erüess* Du 
Gesetz , dass ^e Christen nicht unter den Pratorianem dienen and in dea 
FroTinten Magistrate bekleiden sollten (Theodöret. Ilf, 7. «nd Wiggen* 
Meinung darüber wird Terworfen), erklart Hr. S. fiir nagerecht, weil es 
£e Christen Tieler Vortheile beraubt und so den Yerfolgongen ftrer 
Fehide blossgestetit habe; auf die Religion habe es keinen Bezog gehabt 
(ftd reftgiöitem yix spectat), dass er einigen Bischöfen Brsats lir dea 
Heiden imgefugten Schaden auferlegt, dass er die Kleriker gewiaser Pri- 
Tllogien beraubt j die sie nur der Willkür des Constantins Terdankt 
kfitten, und dass er nicht Alles, was heidnisfhe Obrigkeiten gegen Chri- 
Üeir TerBbt hatten, streng bestraft habe. In jenen Maassregefai sieht 
Ref. immer eine gewaltsame Zurnckfährung auf dea alten Staad' and elae 
tlSrte; in dem Letzteren aber zeigt sich deutlich, dass J«, wenn iha 
auch selbst noch eine gewisse Menschlichkeit, Tor Allem aber gei 
auch Kloghdit Ton Grausamkeit zuriickhielt, doch im Herzen jene Fil 
idcht ungern sah. Es werden dann weiter mehrere Beispiele ^gefohlt, 
wie J. durth List die Christen zu Heiden zu machen Torsucht habe ; doch 
nennt sie der Hr. Verf. roagis ridicula, quam crudeKa. Ref. halt es aach 
für grausam C^r jesuitisch), Jemanden durch List zur Verieugnnng seiner 
Veberzengung zu Teriocken , für thoricht oben ein. Julian konnte in der 
^at Ton- seinem Heidenthume nur eine niedrige Ansicht habea^ es 
konntoilunmir «mdu AeasfariiolMrathaaaaio, tp«ui er ■data-» ätm, 
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wer .einmal ohne Ueberzeugung nnwlseend heidniAche Gebranche befolgt| 
nun auch ein Heide sei. Als Beweis der höchsten UngerechUgkeit wird 
angeführt, dass er den Pessinuntiem Hülfe yerweigcrt habe, wenn sie 
nicht die mater Deorum sich versöhnten , den Nisibanem aber sogar die 
Annahme der Gesandten rerweigert habe , wenn sie sich nicht zum Hei- 
denthame wenden würden. (Abweichend von des Hm. Verf. Darstellung 
ist Neander Kirchengesch. p. 93. Anm. 2.) — Femer führt der Verl 
an, dass er listig habe Priester und Bischöfe zu entfemen gesucht; auch 
Termuthet er, dass er wohl zuweilen gegen Christen um ihres Namens 
willen ungerecht gewesen seL Als das Ungereimteste und Harteste Ton 
Allem sieht er an , dass er seine Natur an Christi Stelle gesetzt habe* 
Seine Begünstigung der Juden leitet er daron her, dass er sie für nicht 
von den Heiden verschieden gehalten habe. Ref^ meint , dass er auch da- 
durch seinen Hess gegen die Christen, welche die Juden, wie die Hei- 
den hassten, aussprach, dass er sie über die Christen triumphiren lassem 
wollte, dass er vielleicht die Weissagungen der Christen in Betreff der 
Juden zusehenden mache» wollte* Der Hr. Verf. schliesst zuletzt , daas 
Greg. Naz. nicht Unrecht habe, wenn er die Verfolgung Julian's für die 
achlimmste von allen erklare, quod persuasionem blandosqne sermonea 
tyrannidi (! Latein.) adinnxerit, Christianis insuper invidens gloriaM 
martjram. Ref. erinnert noch gegen die Darstellung des Hm. Vert| 
dass darin das allmalige Fortschreiten Julian^s zu härteren Maassregehi 
gar nicht berücksichtigt ist, und wendet sich zur Besprechung der zweiten 
Schrift: Specimen narratwnis de Juliani Augutit %n Ana rdnu gertU 
«s^ue ad bellum Pdrncum a Carola Pistoikeo Jahne (Osterprogramm dei 
Gymnas. zu Budissin 1840. 35 S. 4.). Ref. erkennt in derselben zuerst 
ein sehr umfassendes Quellenstudium an. Die Schrift gewahrt dadurch, 
dass die einzelnen Handlungen Julians der Zeit nach uns vorgeführt wer* 
den, dabei aber seine Jugendgeschichtc Berücksichtigung erhalt, ein 
mehr historisches Bild. Auch Hr. J. beginnt mit den Gründen der rer- 
achiedenen Beurtheilung des Julian. Unter den wahrheitliebenden ond 
glaubwürdigen Quellen stellt er den Ammian. Marcell. und Zosimus voran« 
(Den Libanius hat er sehr flcissig benutzt.) Von den christlichen Schriit- 
atcllem sagt er, sie hatten bei Julians Lebzeiten ans Furcht geschwie- 
gen, nach seinem Tode ihn zu hart angeklagt; vom ganzen Mittelalter 
könne man keine gerechte Beurtheilung erwarten , erst in neuerer Zeit 
hatten MSnner, wie Spanheim, G. Arnold, Schrockh, Wiggers, Nean- 
der (dessen Kirchengeschichtc ebenfalls benutzt ist), Hase (Kirchenge- 
schichte) günstiger über ihn urtheilen gelehrt. (Das von Hm. Schulae 
angeführte Buch: Tic de TEmp. JuL Amsterd. 1735. scheint Hr. J. nicht 
gekannt zu haben: dagegen citirt er einige Male: Jondot: ffiatoire de 
FEmpereur Julien, tir^ des auteurs idoUtres et confirm^e par ses proprea 
^criU. Paris 1817. 2 Bde.) Der Hr. Verf. ist weit davon, die diristU« 
che Wahrheit herabzusetzen , glaubt aber den J. gegen ungerechte Be« 
achuldigungen in Schutz nehmen zu müssen ; er habe schon in seiner Ja- 
gend so grosse Hoffnungen von sich erregt, dass das ganze Reich Ton 
ilim daa Beste erwartet habe ; ein Fün^ weldier aidi Alexanden Ti^i 
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k«it, Marc Aarers Selbttbehemcliang (temperantia) , Plato^s W«Uhek 
SU erreichen zur Aufgabe gemacht habe, könne nicht achlecbt aeia ; er 
habe sich wirklich das. Glück der Burger , ihre Sicherheit und Tagend- 
liaftigkcit zum Zwecke genommen. Ref. giebt dies gern zu; bedauert 
aber uai so mehr, dass J. seinen Zweck durch so rerkehrte Mittel zu er- 
reichen suchte. Er hätte bei seinen herrlichen Anlagen ein Reformato 
/der christlichen Weit werden können. Zuerst verweist sodann der Hr. 
Verf. auf den Zustand der christlichen Kirche unter Constantin und Con- 
stautitts. Der Letztere namentlich (Christiauorum religionem absolntan 
et simplicem anili superstitione confundens, sagt selbst Amm. XXI, 16, 18.) 
babe durch seinen Arianismus die Kirche in don grossten Verfall gebracht; 
daher sei die Freude zu erklaren , mit welcher das Reich den Tod jenes 
Kaisers Temommen und den Julian als Nachfolger anerkannt haib^ So- 
dann wird der Aufenthalt in Cönstantinopel besprochen , wohin er oner- 
wartet schnell im December 361 ankam; flie Einrichtung eines Senatet, 
wie der romische war (Constantin hatte nur einen Senat zweiten Ranges 
die cl.ariy angeordnet); die Vertreibung der Hofbedienten (s. d« ReL firü- 
bereBem.), die Herstellung der Kriegszucht , die Eröffnung der Tempel 
und die Erklärung, jeder solle furchtlos, aber ohne allen Streit seiner 
Religion dienen, sein häufiges Beiwohnen bei den Gerichten, sein Beneh- 
men gegen die delatores, die gegen sich selbst ausgesprochene Yemrthei- 
lung zu einer. Mult von 10 Pfd.; die Bauten, die er zum Nutzen ond zur 
Verschönerung der Hauptstadt theils ausführte, theihi beabsichtigte, wer- 
den mit lebhaften Farben geschildert« Dann werden kurz die .Grunde 
zum Perserkrieg berührt; sein Aufbruch im Mai 362 erwähnt und das, 
was er auf der Reise tbat, erzählt. Bei Nicomedia wird dieser Stadt 
Glanz angedeutet und was J. für. diese im Aug. 358 durch eine Feuen- 
bcunst furchtbar b.eimgesuchte Stadt, in der er einen Theil seiner Jb- 
geodjahrer verbracht hatte, erwähnt. Bei dem Aufenthalte za Pessinus 
wird der Inhalt der dort gearbeiteten or. V. in matrem Deomm angegeben 
imd die laudis et gloriae captatio am Ende gebührend henrorgehoben. 
Auch der Inhalt von or. VI. wird angegeben. Die Weiterreise nach Ci- 
licien wird geschildert; dem Lobe aber, dass er allenthalben die Ton 
Constantius yerletzten Rechte wieder geordnet, und die Gleichheit Aller 
hergestellt habe, der Tadel beigefugt, dass gegen Curialen bei ihm 
schwer Recht zu erhalten gewesen sei. Bei Antiochien, dessen Pracht 
nach Liban* n. A. mit glänzenden Farben geschildert wird, geht der Hr. 
Verf. zu Julian^s Verhäitnlss zu den Christen über. Er schickt das Ur- 
theil voraus: Julianum fuisse illum quidem superstitiosum; sed coluisse 
tarnen scmper pura, integra, incqrmpta et mente et voce, quidquid eins 
veneiratione dignum visum esset ^ quem ille supremi numinis cultum opti- 
miun eundemque castissimum atque sanctissimum plenissimi^mque pietatis 
arbitrabatur ; und geht dann auf die Gründe ein, welche ihn zum Abfall 
Tom- Christenthume bewogen. Er findet diese 1) in der schändlichen 
Grausamkeit des Constantius gegen Julians ganze Familie ; 2) Julian sei 
schon als Knabe veri investigandi cupiditate et imaginandi quodam impetQ 
SU den Wundeni ■ der Ma^^ und sogenannten Theo^gen hingeiageB 
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worden. Dies habe den Einfloss der heidnischen Plulosophen , nament- 
lich des Maximas Ephesins Termehrt; gerade dass man ihn angstlich vor 
ihnen habe hüten wollen , habe ihn dem Libanids Zugeführt. 3) der Zu- 
stand des Christenthnms sei ein solcher gewesen, dass er einen Jaliaä 
wohl habe abschrecken können. Schon in Constantinopel habe er deil 
Homer eifrig gelesen, dessen Erklärer, Nicocies der Lakonidr, math- 
masslich ein Heide gewesen sei und Jener allegorischen Auslegung , die Ül 
Homer alle IVeisheit finden wollte , huldigte. Auch der Einfluss seines 
Lehrers Ecebolins, des roilkommensten und leichtfertigsten Henehlers. 
wird erwähnt. (Auch Hr. S. gedenkt in einer Anm. dieses MeUscheA 
[levitatis in mutanda* religione exemplum], erwähnt aber sein Verhältnis^ 
zu Julian nicht.) Auch das wird hinzugefügt, dass das Terfahren des 
Constantius gegen das Heidenthum ihm ungerecht erscheinen musste. Ob 
die Hoffnung, statt des allgemein Verhassten Constantius dOn Thron xä 
besteigen, mitgewirkt habe, lasst der Hr. Verf., wie Ref. urtheilt, mit 
Recht unentschieden. Ref. macht hierbei folgende sich ihm aufdrangendd 
Bemerkungen : Es hatte mehr herrorgehoben werden sollen , wio Juliäil 
in einem glanzenden AeUssem Befriedigung suchte. Ein Jungling, donl 
bei Bekanntschaft mit der Bibel der Schritt zum Heidenthume ao leicht 
wird, kann wohl Entschuldigung finden, beweist aber offenbar ein leeres 
oberfiacfaliches Gemüth. Der Geist der Liebe und der Wahrheit , der iit 
der Bibel jedem Gemflthe entgegenspricht, wurde Julians Herzen nicht 
offenbar. Er nahm die ausserliche Erscheinung, welche damals die Ki^ 
che darbot, fSr das Christen thum selbst; fibertrug ddn Hass gegen dia 
Person des Constantius auf die Ton diesem bekannte, aber gerade nicht 
ehrenroll rertretene Religion, und terstopfte ohne &Ile besonnene und 
ruhige Prüfung seine Ohren gegen die so taut redenden Zeugnisse def 
Geschichte für das Christenthum. Doch folgen wir dem Hrü. Vert 
weiter. Er erzählt, wie Jul. sich bei Constantius Lebzeiten aus Furcht 
als eifrigen Christen stellte ^ im Geheimen aber sich dem heidnischeii 
Cnit ergab (crga quem a rudimentls pueritiae primis indinaTerat. Amm* 
Marc. XXIT, 5, 1. Jul. Ed. ad S. P. Q. Ath* p. 509.). Ref. bemerkt 
tinch hier, dass eben diese Verstellung und Heuchelei ihm den Jul. Iit 
einem weniger gunstigen Lichte erscheinen ISsst. Wer Eifer (ur eina 
ihm verhasste Religion heucheln kann , der kann auch , wo 6s Klugheit 
gebietet, Milde und Duldsamkeit heucheln; wenigstens muss dann setna 
Milde bei sonst unverkennbarem Fanatismus rerdachtlg scheinen. Noch 
schildert der Hr. Verf. , wie Julian, nachdem er zu Paris gegen seine Er- 
wartung (er selbst u. A. bezeugen dies) von den Soldaten zum AugttStOi 
ausgerufen worden war, sich öffentlich zum Heidenthume bekannte, steli 
unermesslich freute, als er bei seinen Soldaten grossen Anklang b^merkt«^ 
den Titel eines Pontifex max. annahm und fortan auf die Opfdr Und den 
heidnischen Cultus die gr5sste Sorgfalt verwandte, und geht dann zU den 
Schritten 8ber, welche er in Antiochien zur Ausrottung des Christen- 
thums unternahm, in der UebcrzeUgung, dass alles Unglück der damaR- 
gen Welt nur vom Christenthum herrühre ; dagegen nur vom Heidenthum« 
wahres Heil zu erwarten sei. Da der Hr. Verf. berfihrt, dass J. dabcil 

/V. Jahrb. f. PkU. M. Päd. öd. KrU. Bib^ Bd. XZXl. Bfl. 4. 29 
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steh allea BluiverciMseni enthalten wollte, fo hatte hier wohl anf die 
Orunde eingegangen werden lollen. Ref. mag dem J« das meoaGblidie 
Gefühl, welche« ihn yon Grausamkeit abhielt, nicht abstreiten f aber es 
war auch mit berecKnende Klugheit; er wollte nicht, dass die Verfolgten, 
als Märtyrer verehrt , nor den Bekennem des Christenthnma in üestereo 
Statxen dienen sollten (Liban. ep. 73b s. auch Neander Kircheogesch. 
•• a« O. p. 73«) ; er fürchtete wohl , dass bei der grossea Ansah! too 
i^hristen Gewaltsamkeit nur helltigern Widerstand vemnlassen und sein 
Vorhaben am Ende yereiteln wurde; endlich ist auch die Täuschung un- 
Terkennbar, dass sich Julian die Zurückfuhrung der Christen warn Uei- 
denthume Tiel leichter dachte , worin ihn freilich der Erfolg bei VieUa 
bestarken musste. Nur von Wenigen, von den Geistlichen beaonden, 
acheint er ernsten Widerstand gefiirditet sn haben, die grosse Mene« 
sah er gewiss nur als durch jene durch schlechte -Künste Terfihrt an. 
In der Anm« 43» handelt der Hr. Verf. ober den Namen: Galüaer; er 
erwähnt, dass erst seit Claudius der Name Christen zu Antiocbien aii(- 
kam; äussert übrigens nicht den Ton Hm. Schulxe ausgesprocheoea 
Zweifel ; weist aber darauf hin , dass der Name Galiläer bei den Juden 
und sonst Teraehtet gewesen sei und dass die Neuplatoniker geglaaU 
hätten , in nominibus nunc bonum nunc malum omen inesse» Dem Ret 
erscheint hier Julian als ein unwürdiger Gegner der Christen; nur bUiider 
Hess und Leidenschaftlidikeit legt den Gegnern beschimpfende wad rtx- 
spottende Namen auf. Der Hr. Verf. erxählt hierauf water, wie der 
Erfolg seiner Ueberrednng bei Einigen (complures), der BeiiaU seiner 
Umgebung, namentlich der von ihm wie Bruder geliebten Pkilosophea, 
Ihn lu kräftigerem Fortschreiten aufinunterte und anspornte f wie er die 
Priester und Pontifen zum Eifer für die Religion ermahnte; wie ^e Chri- 
•ten namentlich vor der Grausamkeit derer, welche die Befehle des Kai- 
sers ausführten (der Hr, Verf. hätte hier wohl einige Beispiele beiWingca 
können, da sie ja gerade inr Benrtheilung Licht geben}, erschrakes, 
wie allenthalben das Heidonthnm wieder sein Haupt erhob ; doch , heiut 
es weiter, habe Julian nicht ein morsches Gebäude auffuhren wollen, er 
habe erkannt, dass das Heidcnthum festerer sittlicher Stutsen bedirf« 
imd deshalb n^inche Einrichtungen von den Christen entlehnt. Ab 
Beleg dazu wird der Inhalt der ep. XLIX. ad Arsae. angegeben; ei 
wird der Lesung und Erklärung der Mjrthen, der Wechaeig eaäi ige , der 
Weihungen , der Phrontisterien , einer Art heidnisch - philonophischer 
Bfopchs- und Nonnenkloster, gedacht; Ref. Termisst jedoch ^bet eine 
Andeutung, wie wenig doch Julian die Bedurfhisse der Menge kaniite; 
wie wenig er einsah, dass jene Mythenerklärung, jene philosophischen und 
rhetorischen Phrasen dem Volke unmöglich rerständlich und erbauend seia 
konnten , und wie dies erkennen lässt , dass ein erbauliches Gremoth üua 
selbst gänzlich abgeht. Neander in seiner Kirchengesch« hebt dies sehr 
schon herror. Als besonders nachtheilig wird nun jenes Verbot gegen 
die christlichen Lehrer besprochen. Mit Tollständigerer Quellennachwe^ 
snng erlangt hier Hr. J. dasselbe Resultat wie Hr. Schdze. Der Verf. 
erkennt hierin die Absicht anf Verlockung der christUcfa«i Jogiad, 
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obgleich er anch mit Pauli» (theolog. Littbl* !• allgenu Rirdienzeitwif 
1838. nr. 39*) jene Absicht annimnit, dass die heidnischen Lebren nicht 
langer sollten rerspottet werden. Gewisa lag auch Beides zu Grande« 
Ref. macht gleich hier auf die eigenen Worte Julians aufmerksam : xttiroft 
diueiiop fjv^ üaniff xovg tpQfvtitovtecs ^ o9ra) necl xovtovg ttHoytotg 
/as^tti; sie sind ihm eine Andeutung , was Jul. in der Zukunft erwarten 
liess ; wie leicht er wohl, durch ferneren Widerstand gereizt^ das^ was -er 
Jetzt schon für gerecht hielt , ausfuhren konnte. Die Bemerkung des Hm« 
Verf., JuL scheine besonders die Erangelien des Blatth. u. Luc. Terachtet 
SU haben , wirft auch auf Julians Gemdth einen Sinn. Die einfachst^ 
Tollstandigste Darstellung des Lebens Jesu musste ihm am verachtlichstea 
erseheinen; hatte Jemand in der damals herrschenden rhetorischen Spra». 
che ein Leben Jesu geschrieben gehabt, vielleicht wäre ihm der Uebertritt 
zum Heidentbume schwerer geworden* Es folgt das Edict wegen der 
Kriegsdienste und Aemter, in welchem Hr. J. die Absicht erkennt, die 
nach äusserer Ehre und Gutem Begierigen zum Heidenthume zu rer* 
lodcen. Zu der in Anm. 64* gemachten Bemerkung, dass Jorian, Valen* 
tinian, Valens gern das dngulum abgelegt hätten, wflnschte Ref. genauere 
Nachweisung und Auseinandersetzung, da Hr. Schulze gerade das Bleiben 
des Jovianus als Beweis anfShrt, dass nicht alle Christen aller Kriegs- 
amter beraubt worden seien* Jovian befand sich wenigstens bei dem 
gegen die Perser ziehenden Heere. In der von Julian beigefSgten Be* 
roerkuflg siebt auch Hr* J. nichts als einen Spott auf Jesu Wort. Erang* 
Matth. 26, 52« Es folgt in der Besprechung des Hm. Ver£ das Edict, 
in welcher die Bischöfe des Rechtes, zu Gericht zu sitzen und Testat 
mente zu machen (abusus toUendi causa, qui erat ortas alienis intcrver- 
tendis hereditatibus) , beraubt wurden, und es wird behauptet, Julian 
habe die dabei ausgesprochenen Beschuldigungen keineswegs flngirt; dies 
beweise sein Brief an die Bostrener. In Anm« 66. bedauert Hr. J. mit 
Heyler , dass Sozom. V, 5» fiber die den Klerikern entzogenen Privilegien 
nicht weitläufiger spreche. Auch der von Hm« Schulze dem Jul. gemachte 
Vorwurf, dass er die Missbräuche der Gewalt von Seiten heidnischer 
Obrigkeiten nicht bestraft , sondern sie nur mit Worten zurecht gewiesen, 
habe, wird als richtig anerkannt. Dass Julian bei Beschwerden darfiber 
die Christen mit Spott abwies, bekräftigt des Ref. Ansicht, wiesehr 
Julian im Herzen jene Härte billigte , wozu bereits sein Fanatismus ge-, 
diehen war und wie ihn wohl nur noch Klugheit abhielt, selbst solche^ 
Maassregeln anzuordnen* Der Hr. Verf. fuhrt das Verfahren hei der 
Ermordung des Georgius und das gegen Athanasins an und geht dann, 
ansüShrlich die Vorfalle in Alexandrien durch, wobei die vou Hm. Schulz«, 
erwähnten Kunstgriffe der Besprengnng der Quellen mit Weihwasser, 
0. s. w« unerwähnt bleiben« Wie die Antiochener den JuL verspotteten, 
wird ausfShrlich angegeben. Dass Julian den Spott verdiente , indem er 
den AnUochenera ein ihnen bereits zum Gespött gewordenes Heidenthum 
aufnothigen wollte, scheint dem Ref. gewiss genug; obgleich er die Sitt- 
lichkeit der Antiochener (die gewissermaassen den Alexandrinern der 
Zeit gtiohen) niißht hoch stellt« Er erkennt mit. Hm. J* an, 4aM 

29* 
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JnHan sich nicht Ton LeidenschafUichkett znr Grausamkeit forireuMm 
lieMy macht aber darauf besonders aufmerksam, dass ihn erst Salustias 
cn milderen Maassregeln stimmen musste; dass ihn sein« leidenschaftliche 
Stimmung einen schlechten Menschen den Antiochenem zum Richter gcbeo 
hiess, und dass also wohl mehr Klugheit ihn von Strenge zurückhielt, 
obgleich er nicht leugnen will, dass sich wohl auch die Stimme der 
Menschlichkeit in seinem Herzen regen mochte. Rncksichtlich des Miso- 
gogon ist des Ref. Ansicht, dass er ein Beweis gegen die Seelengrosse 
Julians sei. Jene Spottreden yerwundeten seine Eitelkeit; ein wahrhaft 
fester Character hatte sie unbeachtet gelassen. Und was konnte Julian 
Ton der Herausgabe dieser Schrift Anderes erwarten, als grossere Rei- 
zung der Gemüther f Man sieht, dass die Leidenschaftlichkeit seihst 
die Klugheit zum Schweigen brachte« Hr. J. geht dann ferner die toIo- 
mina durch , welche JuL theils in Antiochien , theils auf dem weitem 
Marsche Terfasste; in welcher er mit scharfer Spitze das Chriatenthua 
angriff. Es wird der Ausspruch Cyriirs angefahrt, dass nichts so sehr 
den Glauben Tieler Christen wankend gemacht habe, als jenes Bach« Es 
sei kein Wunder, dass sich dasselbe nicht erhalten habe, da Theodosios 
(cod. Justin. 1. 1« t« I.) alle gegen das Christenthum gerichtete Bacher zu 
Terbrennen gebot. Was Hr. Schulze mit Recht Ton den Einwarfen Jo- 
Bans gegen das Christenthum sagt, hat Hr. J. nicht Torgebracht. ReC 
macht dabei aber auch aufmerksam, dass Jul. allerdings manche Erschei- 
nungen, durch welche das Christenthum Toa seinem Urbilde abwich, 
den Hciligenglauben, das Reliquienwesen und das Monchslebe« angriff 
Freilich aber waren jene Erscheinungen in der christlichen Kirche ss 
nothwendig, dass sie den Gemüthem nehmen zu wollen, nur ein nnzeitt- 
ges Unternehmen hatte heissen können , weshalb auch Julians Angriffe so 
erfolglos blieben. Zuletzt erwähnt der Hr. Verf. die Begünstigung der 
Juden und erkennt darin mit Recht die Hoffnung, ron den Juden bei Ua- 
terdrfickung des Christenthums unterstützt zu werden. Ausfuhriicfa wird 
geschildert, wie er die Ton Constantius angeordneten Gelderpressungen 
aufhob und ihnen Sicherheit durch sein ganzes Reich gewährte , wie er 
den Tempel Ton Jerusalem wieder aufrichten wollte, was aber durch 
Feuer Terhindert wurde (über diesen YorfaD Terweist Hr. J. nur aaf 
Jondot; er lasst sich wohl natürlich erklaren). Auch hier erkennt ReC 
die Leidenschaftlichkeit und den auf das Aeusserliche gerichteten Sinn des 
Julian. Er rermochte nicht zu erkennen, wie hhnmelweit das Judenthmn 
Ton dem Heidenthume rerschieden sei, wie es dem Christenthimra weit 
niher stehe als jenem ; nur dass die Juden ihren Gott durch Opfer ehrten, 
wie die Heiden , machte , dass er sie für Ton den Heiden nicht Terschie- 
den erklarte. Das Bndurtheit des Hm. Verf. über Julian fallt dahin ans : 
Julian habe allerdings das Christenthum heftig Terfolgt , aber er sei za 
entsdiuldigen mit seiner Abneigung gegen dasselbe und damit, dass seine 
Handlungsweise ihm immer loblich und edel erschienen. Er habe Ton der 
Herstellung der griechischen Religion die Herstellung der Wurde und des 
Ruhms des Romerreichs gehofft und hatte daher einige Jahrhunderte frnber 
leben sollen* Biea Letztere encheint dem RefL als niehtssagend ; denn 
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bitte Julian in einer andern Zeit gelebt , so wäre er eben nicbt Julian 
geworden. Gern onterschreibt dagegen Ref. das Urtheil, dasa Juliana 
Handinngen, wo es sieb nicbt nm die Religion gebandelt babe, loblicb 
seien; sowie aucb die Worte seinen vollen Beifall baben: Qoid ostendera 
TolncrimnSy satis ezplicatom arbitramnr: yolninins dispntare contra eoi^ 
qai etiam nunc dicont, Jnlianum gravissimis fuisse obmtom yitiis} neqne 
tarnen diffiternnr, mnlta'in eo fuisse reprebensione digna ob leyitaten 
quandam ingenii, superstitionemy immodicam gloriae cnpiditatem , mores 
interdum pamm decentes regem , pertinadam , inelementiam. In BetrefiF 
der letzten Worte aber: Illnd antem pro certo afiirmari potest, futnnui 
Inisse, ut summis apnd omnes landibus extolleretor, si per fista ei licuis- 
set, bellum Persicum, qnod quam diligentissime apparaverat^ ad exitua 
perducere, gestebi er anderer Meinung sein au müssen. Julian bitte 
gewiss den Urastnn des Romerreicbs , das den Keim des Verderbens mebr 
in sieb trog , selbst durcb die glinzendsten Siege nicht rerbindem, bocb- 
stens ilm nm wenige Zeit binausscbicben können. Was wäre aber daa 
Schicksal der Christen gewesen, bitte Julian den Perserkrieg durchfahre« 
können. Seine Blitelkeii hatte dann erst rechte Starke gewonnen; dann 
erst wurde er sich Tielleicbt selbst für einen Gott gehalten haben. Sehen 
wir, wie sehr ihn schon der Widerstand bisher zu reizen Termochte, so 
können wir nicht zweifeln , dass dann weit blutigere Scenen erfolgt sein 
wurden. ReL bilt daher den frühen Tod für ein Gluck nicht für die 
Kirche (denn diese hatte eine bartnickigere Verfolgung nur läutern und 
befestigen können) ; sondern für ihn selbst. Nur so kann die Geschichte 
iiber ihn ein milderes Urtheil fallen. — Mögen Hr. Schulze und Hr» 
Jahne, deren Fleiss, Gelehrsamkeit, Scharfsinn und Liebe zur Wahrheit 
ReL nur die vollste Anerkennung zu Theil werden lassen kann, in seinen, 
Bemerkungen das Streben nicht Terkennen , über Julian ein richtiges Ur- 
theil zu gewinnen; keineswegs ist er das Glaubens, dass er überall die 
richtige Auflassung gefunden habe« — * 

Grimma. Bud, DktBch. 

Seiecia SokilleriCarmina. Lattnt reddtdit P h. H. W e 1 c k e n 
[Gothae, in libraria Beckeriana, 1840. 42 S. gr. 8. 8 Gr.] Wahrend 
die Berühmtheit nnsers SckiUer von Jahr zu Jahr im Auslapde zunimmt, 
nnd geistreiche Manner und Frauen — wir wollen nur an Baron Re^ffenr 
herg in Brüssel nnd Miss Jamie$on in London erinnern — «- es sich ernst- 
lich angelegen sein lassen , den LiebHngsdichter des deutschen Volks auch 
bei fremden Völkern einheimisch zu machen, hat sich auch im Vaterlande 
die Liebe und Verehrung für Schiller im Norden und Süden, im Osten 
und Westen auf die rerschiedenartigste Weise bethitigt. Scheint es 
doch fast, als woUe mau die Nichtachtung wieder gut machen, welche^ 
an einigen Orten den Dichter getroffen hat, der, wie Immermann *) so 
schön sagt, in Gemeinschaft mit Goethe der Apostel gewesen ist, an 
deren Predigt sich das deutsche Volk zu Muth und Hoffnung in den Tagen 
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der Unterdrficicnng anf erbaut hat, und der ea wiedemm gew ca m iat, 
darch den im Elsas« gegen Corneille und Racine der dantsche 8ina «id 
die deutsche Literatur erhalten worden sind *), In veracfaiedeneB Ben«. 
hiingen haben in den letsten Jahren G» Sdkwab^ Straumy HmMig, 
Btffmeuttr, R» Binder ^ Frao von Wtttaogen^ W. E» fF^er n. A« den 
gemeinsamen Empfindungen der deutschen Nation Worte geüehen and 
jeder an seinem Theile xor Beehrong des deutschen Dichters beigotragoi. 
Von demselben Gesiditspunkte aas betrachten wir aneh die Uebcrtra- 
gniigen Schilierscher Gedichte in die lateinische Sprache Ton FeutrUm, 
Fua$, Segfferty Eektermuafer nnd Andern, die Friedemamn in d«r neaea 
Aasgabe seiner Mt^iodeiegüek^j^aetuehen ÄnMmng war FerferHgmmg 
iatehnieker Fene S» LXIU'-^LXFIL mit lobenswerther Geoanigkeü 
▼erzeichnet hat. Alle diese haben sowohl durch einxehie Aensacnuigai 
und noch besser durch die That selbst gesdgt, dasa sie ohne Lust ta 
metrischen Spielereien yielmehr mit Ernst und heiliger Liebe aa ihr Ge- 
schäft gegangen waren. An diese Manner nun schiiesst sich gleidiaeitii 
ein ItaUener und ein Deutscher an. Der Italiener ist Fronciseo FfUfif^ 
der im J. 1840 zu Venedig hat SehiUeri Camdmm nonnmüa ladmkwtt 
danaia drucken lassen, denen Leichtigkeit und gute Beiuuintachaft Bit 
den Schätzen der Sprache nachgerühmt werden. Der Dentadie, dem 
wir eine ausführlichere Relation widmen können, ist Hr. fFeUker^ dar 
bereits bei mehreren Gelegenheiten sich ab den würdigen Schaler Dö- 
rings durch gelungene lateinische Gedichte zu erkennen gelben hat, 
so bei dem Tode sdnes eben genannten Lehrers, bei dem Jubilium des 
Hofirath Kries in Gotha und bei der Vermahlung des Prinzen Albert r«a 
Sachsen -Coburg -Gotha mit der Konigin Victoria Ton England» Ebea 
so begrüsste derselbe die zu Gotha Tersammelten deutschen Piiilologea 
nnd SchulmSnner am 1. October t. J. ndt einem sehr launigen, lateini- 
schen Gedichte, welches wir unserer Relation gern anfngen würdea, 
wenn dasselbe nicht bereits in Nr. 129. der ZsiCsaArffI Jur jßterthmau' 
fFiitenichqft vom /• 1840 abgedruckt worden wäre. Dass Hr. fF^Uktr 
zu gleicher Zeit ein glücklicher, deutscher Dichter ist, hat derselbe 
durch seine bereits zum dritten Male auijgelegte Sammiung^ deitittktr 
Fofknagen (Gotha 1840) und durch die zu yersohiedenen Z«taohrifUn 
gesteuerten Gedichte hinlänglich beurkundet« Bei diesem günstig«!! 
Zusammentreffen eraditen wir es um so mehr für einen Vortheil, dass 
sich Hr. ITeldiref zur Uebertragung einiger Gedichte Schillera entschlos- 
sen hat. Gewandtheit im Technischen zeichnet dieselbe nickt wnder 
aus als die Sorgfalt im lateinisdien Ausdru«^ , der nur ans der Sprache 
der besten Dichter und nicht ans allen Zeitaltem der lateinischen Lite- 
ratur entlehnt ist. Die Yon ihm gewählten Gedichte sind im Gregenaatae 
SU Hm. Fäippiy der auch Romanzen und Balladen , z. B. den Kaaq^f mit 
dem Drachen, übersetzt hat, aus der Zahl der kleineren lyrischen Ge- 
dichte Schillers und alle im elegischen Versmaasse abge&sst, wie der 
T4w%y der »pielende KneAcj Macht des ßFeikee^ NanJe, Quelle der 
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Verjüngung j daUfeke Treue ^ die FlÜMief die Sänger der Varwdt^ die 
Johanniter f Kant und »eine Awtlegery da» Kind in der Wiege und viele 
andere y im Ganzen 59 an der Zahl. Einige Stellen ans denselben wer* 
den am besten nnser obiges Urtheii belegen können. Eines der schwie- 
rigsten unter diesen Gedichten ist unstreitig der Tanx. Hier heisst et i 

Wie Tom Zephyr gewiegt, der leichte Ranch in die Lnft fliesfti 
Wie sich leise der Kahn schaukelt auf silberner Flnt; 

Hfipft der gelehrige Fmss aef des Tacts melodischer Wege; 
Säuselndes Saitengetoa hebt den ätherischen Leib. 

Jetit als wollt' er mit Macht durchreissen die Kette des Tanzes, 
Schwingt sich ein mnthigea Paar dort in den dichtesten Ceihn, 

Herr WMoer übersetst also t 

Ut levis, a ^ephyro netus, se Arnes in eiiraa 
Tollit, et et vitreis cynba moretur aqniss 

Pes salit in numemm dociiis modolantibus nndis; 
Effertor blandis corpus, ut umbra. modis. 

Nunc audax, taaquam vi rumpant vincla coronae, 
Orbei in densos Tirgoque virqee mwit. 

Ferner walileR- wir einige epigrammatische Gedichte, die moderne Zor 
Stande behandeln, als die SonntagtMnder: 

Jahre lang bildet der Meister end kann sich nimmer genug thnns 
Dem genialeft Geschlecht wird es im Traume beschert. 

Was sie gestern gelernt, das wollen sie morgen schon lehren. 
Ach, was haben die Herrn doch Hr ein kurzes Gedärm. 

Herr Wekkeri 

m 

' En opifex fingens nunquam sibi sufficit arte: 

Soronia divinis optima quaeque ferunt. 
Quod qnis heri didicit, vult iam hac luce docere. 
Horum visoeribus quam brevis ecee via! 

Dass „die Genialen'' durch divini wiedergegeben sind, durfte sich wohi 
durch den mitunter komischen Gebrauch dieses Wortes verthcidigeu 
lassen : undeutlich aber ohne die Vergleichung mit dem deutschen Texte 
scheint uns via am Schlüsse des Gedichts. Durchaus gelungen ist daa 
Gedichte die acitzeUige Stanze: 

Te iener est meditatus amor, Strophe! Namque pndica 
Ter refegis tadte, ter enpieosqae redis. 

Im Deutschen lautet es : 

Stanze . dich schuf die Uebe, die zärtlich schmachteode — drei Mal 
Pliebst du schamhaft und kehrst drei Mal 'verlangend inrfick. 

Eben so die Buchhändleranxeige: 

NichU ist der Menschheit so wichtig als ihre Bestimmiuig zu kesaen;: 
Um zwölf Grosdien Courant wird sie b« mir jetit verkauft« 

Im Lateinischen: 

Nil homini maius, quam »ummam notcere wtae 
liegem: quam drachmis vendo dnaboi ego. 



m 
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Wir brauchen hiernach; aus den Gedichten, die sich sdion dem Stoffe 
nach mehr dem Antiken nahem, ^ie die Sängar der Vorwelt, äae GlmA, 
Od^iäs^uM and andere, keine Proben mehr su geben, da hier aberall die 
genannten Vorzüge henrortreten und nur die Schwierigkeit für den Ue- 
berietzer rielfeicht etwas geringer wan Von echt OTidianiacher Leich- 
tigkeit und Gefälligkeit ist das vorangesetzte Gedicht od Ubrum nmm. 
Da heisst es opter andern mit rühmlicher Bescheidenheit: 

Seimus et inpenat qaantom lir penderis iUe 

Carminibos, sensis et brevitate potens 
Teotonlcos yates qaan saepe sopervolat astrm, 

Dom procol Aosouii iossaqoe fireoa itoent. 

Und am Sdünsse : 

81 qua yuta taaien poteds, avoeende SnTMitaai 
Arüs «more.pie, solUutaqoe lyras. 

Möge dieser, gewiss schönste Lohn den Bestrebungen des Hm. Verd 
■0 Theil werden. Die Lust zn solchen poetischen Uebongen fehlt onsrer 
Jagend im Allgemeinen nicht.*— es sind nnr zn viele Hindermsse, £e 
man ihr entgegenstellt, za viele andere Dinge, mit deren Brlemong mu 
sie bedrangt, ohne dass sie dadurch an Heiterkeit nnd Lebensfiisdie 
gewinnen« Um diese jetzt so oft Tenaissten Bigenschaften zu erlangen, 
ist gerade das Stadium griechischer und lateiidseher Dichter mit eigcnea 
Uebungen in der Sprache derselben Ton ganz besonderm Nutzen , und es 
wird immer an solchen Jünglingen , nicht fehlen , die sich diesen Studiea 
But Eifer hingeben, besonders wenn man ihnen so gelungene Muster 
Torhaiten kann, als die in der Torliegenden Sammhing sind. 

JT. ff. Jacob. 



Car. Frid. Hermanni ditpiäatio de dieirihutione per- 
eonarum inter hi$irionei in tragoediis Graeeii [Marburg! 
1840. 68 S. 8.] Ueber den Gegenstand der vorliegenden Schrift, die 
G. Hermann zu seinem Magisteijnbilanm in herzlicher Terehrnng zuge- 
eignet ist, hat yielleicht niemand so viel Recht mitzusprechen als ich, 
der schon im Jahre 1822 Tersüchte in der Schrift de menaura iragoedM- 
rum die Rollen sammtlicher uns' erhaltenen attischen Tragödien unter 
die zwei oder drei Schauspieler zu vertheilen, yon denen sie, wie wir 
wissen, dargestellt waren» Ich habe damals wohl in aUen Tragödien 
alle Möglichkeiten durchrersucht, und bo eine Anschauung von der Sa- 
che gewonnen y die mich in den Stand setzen wird, wenn ich anch die 
Untersuchung nicht fojrdem kann , doch den Fortschritt in der neaen so 
benrtheilen. Hr. Prof. Hermann und ich sind darin naturlich einer Mei- 
nung, dass wir Unmöglichkeiten für unmSglich halten; dass also zum 
Beispiel, sollen mehrere Rollen von demselben Schauspieler gegeben 
werden , die gehörige Zeit zum Umkleiden bleiben muss. Ob es indess 
dem Verf. immer gelangen ist, das Unmögliche zu vermeiden, muss ick 
bezweifeln. Denn dass im Oedipus auf Kolonos (p» 43.) die Rolle des 
Theseus nicht \fin Bineia S^uspieier dargesteMt, spndem unter alle 
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drei soll Yerth«ili gewesen sdn , ist «n Versnch der Venweiflnng , der 
auf die Lachsocfat des attischen Publicnois sn wenig Rficksichi nimint* 
Wenn aber dabei der Verf. Mullern bewandert , der zuerst die Schwie^ 
rigkeit bemerkt habe, so liegt darin eine Härte gegen mich, wie sie 
sich in vielen Stellen dieser Schrift wiederholt; als ob ich, ohne zu 
überlegen und xa prüfen, nor meiner Sache in Liebe das Erste Beste 
angenommen hatte: an^ das Unmögliche, wird ein Unkundiger nach 
dem Sohluss dor Note ö8. denken« Das ist die Strafe dafar, dass ich 
nicht alles weitläufig auseinander geredet, sondern auf mitforschende 
Leser gerechnet habe« In den Choephoren nimmt der Verf« p. 23. 39« an, 
dass derselbe Schauspieler, der V« 886« als ^{oryysXoff sprach, dann so- 
gleich , da y« 892. ein anderer in Pylades Oestalt aus dem Hause gekom- 
men ist, V« 900« in der Maske des P^lades (^adit persona mäuUu} 
rede. Zum Weggehen und Umkleiden ist wahrend der fünf oder höch- 
stens neun Verse keine Zeit: soll also \ieUeieht die Meinung sein, der 
Sklave dränge sich so dicht an Pylades, dass die Zuhörer glauben, die 
Worte kommen ans seinem Munde? Aber können die Alten in sconischcn 
Anordnungen das klumpige Drängen mehr geliebt haben, als sonst in 
der Kunst? Ausser dem Möglichen haben die attischen Dichter aber 
nothw«idig auch eine gewisse Sdiicklichkeit in dem Uebertragen mehr^ 
rer Rollen an einen Schauspieler beobachtet« Dergleichen Schickliches 
hat der Yerfl mehreres aufgefunden nnd angegeben, was mir freilich 
eben nicht neu war, aber ich hatte doch nichts davon gesagt« Indessen 
das Meiste hing ohne Zweifel von den Fähigkeiten der Schauspieler ab: 
und so feine mythologische Beziehnngen , wie die iwischon Phädra ond 
Aphrodite (p« 35« N« 4L) oder Promethens und Hephästos (p. 45« N» 57«) 
werden einen Dichter, der für das Verständniss der Zuhörer arbeitete, 
schwerlich geleitet haben« Am wenigsten vrird man dem Verf. ingeben 
(p. 34«), dass es röhrend sei, wenn einen Todesfall der Schanspieler, 
der den Todten dargestellt hat, selbst melde« Im Gegontheil, hat es 
der Diditer so eingerichtet, so moss der Darsteller nach der äussersten 
Unähnlichkeit in Stimme und Haltung streben, weil die Zuschauer gerade 
bei dem Ernsten geneigt an possenhaften Gedanken sind. Wir haben 
uns beide, wohl noch vor näheren Versuchen, gesagt, dass die blos 
negative Beobachtung des Möglichen und des Schicklichen nur in sehr 
wenigen Tragödien die gesammte Vertheilung der Rollen bedinge, wie 
in den Schutzflehenden des Aeschylus nnd im Philoktet. Ich hatte daher 
noch eine gesetimässige Regelung und eine auoh von den Alten angedeiir 
tote Erleichterung angenommen, die der VerfL so gnt als ganz verwoiw^ 
fen hat« Er busst dadurch offenbar eint gleichwohl wäre sein Ruck* 
schritt ein Fortschritt, wenn ich nur gefaselt hätte« Ich meinte (dies 
war das beschränkende Gesets, die Regel), Verse sowohl als Reden 
Jedes der zwei oder drei Schau5ipieler nnd des Chors mussten in einem ' 
bestimmten Zahlenverhältniss stehen, jede Summe müsste durch eine 
und dieselbe Zahl theilbar sein. Der Wert sagt N. 4. 67« , das werde 
mir wohl niemand glauben. Damit ist aber nicht widerlegt , dass , wenn 
so schwierige Reehenexempel ipi Ganzen so gut sotreffen, wol|l etwas'* 
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Wahres daran sein mag. Ich habe immer sehr wohl gewnstt » dass 
der die Dichter noch die Znnchaner, aome ich, nachgezahlt haben: die 
Sache i»t dämm doch gegründet , nnd ea ist mir nur nicht gelangen , den 
richtigen der Anachaunngawciae dea Alterthnma angemeaaenen Anadnick 
in finden, in dem ohne Zweifel aliesi^eht und einfach erscheinen wurde» 
Sa wird ihn aber schon noch einer finden; wahrscheinliek cnerat ohne 
au wissen, dasa er mit mir- auf dem näoüichen Wege geht, weil sich 
hat niemand die Muhe gegeben hat, meine Behauptungen naher ansuse- 
hen , oder auch nur die vier Perioden der tragischen Technik so beach- 
ten , die ich de menmra trag, emp^ XIL XllL XF. XXIW bexeichnei 
habe, nnd die sich ohne Zahlungen erkennen lassen. Die Brleichtemify 
welche den Dichtem nach meiner Ansicht bei der schwierigen Verthei- 
lung der Rollen oft Tom Choregen gewahrt ward» war die, daaa er 
ihnen gestattete, einen oder mehrere Tom Chor ab Sdianspieler la 
brauchen. Bekanntlich erklart Polhix IV, 110. daa nv^a^oq/ffffifut m^ 
§1 xititffvog vnon^ixifi vi naffatp^iyiaitOm Ich habe aus dem, was er 
unmittelbar vorher vom ica^aoxi/woy sagt, ^sdrff avtl tMtu^tov «souff«* 
tov dfof tipa %wß xQ^vtwv iijuCp iv md{f, den Tierten Sahanapieler 
genommen für einen Choreutea , der ausser seiner ehorischen Rolle einen 
vierten Schauspieler vorstellen mnss. Dies ist nach den VerC (N. 45.) 
ein arger Aliasverstand, und der Ausdruck passt nicht. Die Sa^ie kaaa 
aber gar- nicht anders aein. Dem Dichter wiurden drei Seh&ospielcr 
durch das Loos gegeben, der Chorege gab keine Schauspieler (Bockig 
Staatshaush. I. S. 487«) : wollte also der Dichter einen vierten Schaa- 
spieler für den Dialog haben, und swar vom Ohoregen ala Zugabe, als 
ntcffaxog^yriiut f so mnsste für einen vom Chor eine Sehauspielerklei- 
dung , ausser der , die er im Chor brauchte , gesdiafft werden. Dean 
dass der Chorege ausser den fun£Mhn Tiuuem noch mehrere oder gar 
ganze Nebenchore gestellt habe, ist eine unbegründete Vermnthung 
(N. &3.) nnd eine unnothige. Sollte der Choreut als vierter Scbanapie- 
l«r singen, so konnte dies schicklieh nagotanifinov. genannt werden*, weil 
er neben seiner eigentltchen Bestimmung aneh eato inciTv^c singen mnsste i 
aber dem Choregen war das gleichgültig, es war ebenfalls ^tuffux^ifWIf^ 
Dies Verhältniss ist so klar, dass ich durchaua nicht begreile, wie dar- 
über je hat der mindeste Zweifel entstehen konnea« Nur so viel ist zu- 
zugeben y dass , wenn auch einmal der Chorege keine besondere Ansgabe 
für das Costum zu machen hatte, wie lur dea unsichtbaren Chor der 
Frosche und, wenn auch sie nicht zu seheä waren, fnr die Tdahter des 
Trygaos , Gesang oder Spiel der Choreutea auf der Buhae dennoch «rar- 
(f^xogiiflf^ hiess. Wenn das naf^xoQi^pLa in gansea Nebeoohoren 
bestehen soll, so muss der Chor natürlich eben uabeadiafUgt aeia. 
Dergleichen sind zwei in der Tragödie, die der Verf. p. 4L trotz meinen 
Tafebi übersehen hat; der Jagerohor im Prolog des Hippolytas 58 — ^69. 
und die ngonofinol am Schlüsse der Bnmeniden t denn diese letzten , die 
erst V. 1005. im Hintergründe sichtbar werden, sind, denkieh, von 
den zwölf wahrend der Rede der Athcna 881. im Zorn enteilenden Bri- 
njen dargestellt worden , nach deren Abgange die bleibeaden drei atti- 
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sehen C^ottlimen noch sechs Trimeter sprechen ond sechs melische Sy- 
steme singen. Was man auch ron den Zahlenverhaltnissen denken mag^ 
den vierten Schauspieler, den nach dem Verf. p. 40. der Chorege soll 
gestellt haben, wird gewiss niemand glaublich finden, sondern wer Um- 
stände nnd Zeugnisse erwagt, lässt sich gewiss lieber naQctxoifijyrifuc und 
fM(fttanijvtop gefallen. Was ist wohl wahrscheinlicher ? dass Äeschyln» 
den Schauspieler, der den Hephastos dargestellt hatte, während der 
sechs Verse, die das Kqdtüg sprach, früher forteil«^ nnd in die ange-' 
nagelte cxtvij des Prometheus ron unten hinein schlupfen iiess (p. 23.) f. 
oder, wie ich angenommen (der Verf. nennt p. 45. lieber einen andern), 
dass ein Tänzer die Rolle des Kgatog übernimmt nnd dann nach der Mo* 
nodie des Prometheus gemachlich umgekleidet mit dem Chor wieder- 
kehrt? Um nur noch Ein Beispiel %a geben, in den Choephoren Besteht 
anfangs der Chor der Magde nur aus vienehn, die fnnftehnte bleibt 
hinter der Scene. Elektra geht ab (564. 579.) , nachdem sie ihr Werk 
Tollbracht hat , und . sie kommt nur wieder als Klytamnestra auf di« 
Bühne« Die fünfzehnte Magd kommt V. 657« auf das Klopfen des Orestes« 
Wer die Klage über seinen yermeinten Tod (691.) ironisch su deuten 
versteht, mag sie dem Chor suschreiben. Ist sie ernsthaft gemeint, 
Orest erfülle durch seinen Tod die ersehnte Heilung der rasenden Angst 
der Gebieter {iw dSpLoict pgn%9iai aXrjg ictvgog iXnlg) , so spricht 'diese 
Worte die funfisehnte, die einzige, welche den Orest nicht kennt* Mit 
ihm hinein geschickt (713.) kommt sie nachher (875.) wieder , weiblich 
wehklagend über das Grauen, über den Tod des gehassten Herrn: aber 
•dmeli erhebt sie sidi zu dem beissenden Spruche, top imvt« nwiwvw 
xoig xBdmptotag Xtycv« Es ist wahr, dieser Amfiehnte Tanzer, der 
übrigens den Choregen kein besonderes Kleid kostete , musste ein vor« 
süglicher Schauspieler sein» Aber das ist kein Einwand gegen die An- 
nahme« Weshalb begnügten sich denn die Alten in den edelsten ihrer 
Darstellungen mit drei Schauspielern? Gewiss doch nur, weil sie die 
Nebenrollen durch den ersten besten Stümper, der für geringes Geld 
zu haben war, nicht wollten Terderben lassen« Den Statisten (denn 
das sind die Tierten Schauspieler des Verl) giebt kein ehrliebender 
Theaterdirector die Nebenrollen« Aber unter den mannigfiiltig geübten 
Choreuten fand der Dichter für kleinere Rollen leicht einen tauglichen 
Darsteller« Wenn er gut spielte, nnd wenn der Chorege die kostbare 
Kleidung lieferte, was lag daran, dass Euripides nach der kleinen Rolle 
eines Choreuten seine Tragödie Rhesus nannte? Wosteokt in dieser 
Annahme die Verwegenheit, die mir der Verl rorwirft (p. 6^ eo mtäth 
eiae progmsa» esf)? Ist es nicht weit rerwegener, wenn er ein nach 
allen Regeln gemachtes Stück in eine spate Zeit versetzt? in der wir 
keinen Grund zur Beobachtung der attisdien Technik finden, wenn wir 
ihr auch die Fähigkeit dazu nicht absprechen wollen« Was der Verl 
über die Schauspieler des ersten, zweiten und dritten Ranges sagt, 
mag man bei ihm selbst lesen. Mir scheint es , dass er über ihr Ver- 
haltnijis zu den drei Schauspielern einer Tragödie, wenn es anders 
irgend bestimmt gewesen ist, so wenig al» ich etwas sonderlich Haltbarae 
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und Genügendes gegeben hat. Die Schwierigkeiten, die idi de «eumra 
tragoediarum p. 29. aa&ählte, hat er bei weitem nicht gelost. 

Paräntien für studlrende Jünglinge auf dewUchen GgmntuitM 
mnd Unwermtälen. Qetammelt und mU Anmerkungen begUitei vem 
Friedrich Traugott Friedemann. [Fünfter Band« Braonschw. 
bei G, C. £. Meyer aen. 1840. S.] Zu den frnher in diesen Blatteni 
[Bd. 27. S. 401 iL] angezeigten vier ersten Banden dieses Werkes ist 
nunmehr der Schloss desselben wenigstens far dieses Jahrzehend in einem 
fünften Bande geliefert , welcher 14 Nummern anf 347 klein nnd-eng ge- 
druckten Octavseiten enthalt , zwei altere Abhandlungen, nämlich Lob 
der WDisenschaften von Garvc, nnd Schillers bekannte Rede , was heisst 
und zn welchem Ende studirt man Universalgeschichte? (welche zur 
Raumcrspankiss wohl hätte • wegbleiben können); übrigens neuere, naia- 
Uch die altdassische Welt von Hegel, über Sophokles und die alte Tra- 
gödie von Solger (aus dessen Vorrede zu seiner Uebersetznng des So- 
phokles entnommen) ; über die Verbindung des Studiums der deutschet 
Muttersprache und der alten Sprachen , 3 Aufsatze von G. L. Spalding, 
Hiecke und Herling; üb«r die Philosophie des Cicero von Herbart; die 
antik« nnd moderne Welt von K, £. Schubarth; Goethe und die Grie- 
chen, in ö Aufsätzen von Düntzer, Reck, Hinrichs, Ch. H. Weisse nnd 
Deycks; das Antike und Moderne in der Poesie, 2 Abhandlungen von 
A. W. Schlegel und Solger; über Weltliteratur und Weltsprache von 
Goethe (aus dessen Werken zusammengestellt , mit Benutzung jler Ge- 
spräche £ckennann*s mit Goethe); Warnungen vor Fehlem des Zeit- 
geistes, in 5 Aufsätzen: Misologie, Präcocitat und Plebcjitat von Doe- 
derlein, Carricaturen der Idee von £» Platner,. das junge Deutschland 
von K. Hase und M. Meyr, und Missbrauch des Reisens von einem Un- 
genannten (aus einer Recension von Reiseschriften in der Hall. Allgem. 
Literaturzeitung 1837, wenige aber sehr gehaltvolle und originelle 
Worte); über selbstthätige Benutzung akademischer Vorträge von L, 
Thilo, aus einer Schrift desselben v. J. 1809, sehr zu be|ierzigei| ; 
über das Studium der classischen Alterthumswissenschaften von B. Gf 
Niebuhr, ein Brief und Briefbruchstücke, nebst einem Bruchstück ans 
dessen Einleitung zu den Vorlesungen über die romische Geschichte vom 
Jahre 1810; und endlich ein Anfsatz des Engländers Thomas Wyse, 
übersetzt ans dessen Education- Reform eto. London }836, über dessen 
gebieterische Forderung einer Reform des classischen Unterrichts der 
Herausgeber in der Vorrede S. VI, Bemerkuogep macht iifid den Streit 
zwischen dem Humanismus und Realismus zn versöhnen sucht. Er 
schliesstt „Der Streit, wovon jedem Theil das Seinige gebührt, wird 
durch Hinweisung und Hervorbildung einer hohem Einheit im Idealeq 
zur vollsten Harmonie ausgeglichen werden. Wird dann weiter die stu* 
dirende Jugend, die freilich im Staatsdienste meistens ihren Lebensun- 
terhalt suchen muss, und ihn mit Ehren auch darin finden kann, nur 
Yor jener Gemeinheit der Gesinnung bewahrt, die Geisteswerk und 
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Handwerk nicht zu nnterscheiden weiss; so wird sie ihrer Seiis bald 
fühlen, dass wahre Theorie und wahre Praxis überall unzertreniüicli 
msammenhalten , dass Wissenschaft und Leben auf höherem Standpunkt« 
eins sind , dass die Studien jedes besondcm Faches nur in dem Allge- 
meineren ihren wahren Angelpunkt haben, und dass Ideales und Reales 
nur besondorn* Manifestationen eines und desselben Gottesgeistes dienen, 
XU dessen Erkenntniss und Darstellung der Mensch in allen seinen Ver- 
haltnissen den erhabenen Ruf erhielt^* -— treffliche, des Abschreiben«' 
wohl würdige Worte , wie denn das ganze Werk nach Wahl und Inhalt 
der Aufsätze und dem dabei zum Grunde liegenden Plane eine Fort« 
Setzung recht sehr wünschen lässt* 

Breslau. KonnegiesBer. 



Die Verhandlungen dar zweiten Versammlung deuUehtr FhUologem 
und Schulmänner in Mannheim [Mannheim, Loffler. 1840. 1!24 S. 4,] 
sind ziemlich spat und fast gleichzeitig mit der dritten Philologenyer» 
Sammlung in Gotha erschienen, weil der Herausgeber derselben, Hr» 
Lyceallehrer Karl Bissinger in Mannheim, zu lange mit dem Eiiw 
sammeln der Mannscripte yon den in der Versammlnng gehaltenen Vor- 
tragen aufgehalten ^urde. Allein sie werden eben dadurch zu einem 
desto erfreulicheren Erinnerungsdenkmale, welches durch Mittheilung 
der über die Verhandlungen geführten Protokolle das Bild joner Ver* 
Sammlung wieder ins Gedächtuiss ruft und dadurch , dass die einzelnen 
Vortrage gewohnlich nach den Originalmanuscripten der Sprecher mit- 
getheilt sind , auch sehr treu das Wesen und die Richtungen der gepflo« 
genen Besprechungen erkennen lasst. Die Einrichtung des Buches ist 
wie diejenige von den Verhandlungen der ernten Versammlung [s. NJbh. 
XXV, 459 ff.], d. h. es sind zuerst die Statuten des Vereins abgedruckt 
und dann folgen die an den drei Sitzimgstagen geführten Protokolle, er- 
weitert und ausgedehnt in allen den Stellen, wo es durch die Mitthei- 
lung der Originalmanuscripte von den gehaltenen Vortragen möglich war« 
Zu denjenigen Vortragen, über welche in der Versammlung weitere 
Discussionen sich erhoben , ist ans den Protokollen auch der Hauptinhalt 
dieser mündlichen Erörterungen mitgetheilt, und man erhalt dadurch 
ein sehr vollständiges und treues Bild Ton den Verhandlungen* Mitge- 
theilt sind fnnftehn wirklich gehaltene Vortrage und anhangsweise noch 
vier Aufsatze, welche wegen Kürze der Zeit nicht zum Vcnrtrag kamen^ 
aber von den Verfassern den Protokollen beigelegt wurden. Sie sind 
nach Aufschrift und Hauptinhalt folgende : 1) die ron dem MinisteriaP 
rathe Dr. Zdl gehaltene Eriffnungircde der Versammiung (S. &— -1I*X 
worin derselbe die Zwecke des Vereins darlegt und im Allgemeinen über. 
Werth und Bedeutsamkeit der classischen Philologie sich Terbreitet, 
namentlich die fortwührende Pflege derselben imd die dadurch zu be- 
wahrende geistige Berührung der modernen Bildung mit der antiken 
Welt darum empfiehlt, weil die classischen Studien das wohlthätigst« 
Gegengewicht gegen die einseitige Richtung auf das Materielle in Leben 
und Wissenschaft gewahren , das Selbstverstandniss und die Selbster- 
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kenntnbs der Zeit befördern upd das gemeinsame Organ, sowie der tll- 
gemeine Maassstab der geistigen Biidong Europas sind« 3) lieber dm 
Ferkt3ini8$ der Pküologie mu umerm' 2ieU ron dem Geh. Rath ProC 
Cretiser in Heidelberg (S. 11 .^Id.)) ein geschicküidier Abriss von der 
SntwickeLung und Fortbildung der Philologie, der meistens nur Bekana- 
|«s und Gewöhnliches mittheilt und mit scharfen Bemerkongen gegen 
die häufige Herabsetsung der Phiklogie in der Gegenwart schliesst. 
ft) Das TeitameniuM in proeinetu des Geh. Hofraths Jacobe in Gotha, 
•ine korze, sehr herzliche Rede, worin der Verf. setnea fireimdlickca 
und friedferUgen Sinn allen Anwesenden empfiehlt und als firbtheil aber- 
lassen will, sowie zugleich das Andenken seines Lehrers Chr. CrottL 
Heyne feiert« 4) üeber Flato'M eehr^Utellerüehe MoHoe Ton dem Pro- 
fessor K. F. Hermann aus Marburg (S* 21 —-26.) , ein gedrängter, aber 
überaus scharfsinniger Abriss platonischer Forschungen, durch welch« 
bewiesen werden soll, dass wir in den rorhandenen ScJiriften Platoi 
kein scientirisches System seiner Philosophie, sondern nnr rhapsodiscka 
Erörterungen einzelner Theile derselben, gewisserraaassen nur exote> 
Tische Fragmente platonischer Weisheit haben, wek&e Ton den 
myQutpots döyttaat oder den eigentlichen Unterscheidungslehren dieser 
Philosophie, welche den fähigen Schulern in mündlichen Vortrigei 
gründlich und roUstandig mitgetheilt wurden, wesentlich rerschieden 
sind« Der Vortrag ist eben so geistreich als anregend , flberhaopt einer 
der gediegensten, welche in Jener Versammlung gehalten worden sind, 
und giebt fiber Plato^s schriftstellerisches Wirken und seine gesamnrte 
Weltanschauung sehr schone Andeutungen, welche nur noch der weite» 
ren Ausführung und Begründung zu bedürfen scheinen, und namentlich 
für solche , die in das Wesen der platonischen Schriften nicht tiefer ein- 
gedrungen sind 9 nicht vollständig überzeugend sein ddrften , zumal ^ 
die Darstellnngsform an der den meisten Schriften dieses Gelehrten ei- 
genthfimlichen SchwerfaHigkeit leitet, welche dadurch entsteht, dass der- 
selbe die Ideen zu sehr zusammendrängt und mit zu vielen Nebenbemer* 
knngen und beiläufigen Andeutungen durchzieht« 5) Die bereits in den 
NJbb. XXVIir, 215 f. mitgetheihe Preisfrage des Stadtrathes Saringar 
aas Leuwarden (S* 26—281). 6) £/e6er die Bexiehunffen der ehitdi^n 
SpraeUauie %u den verschiedenen Vermögen dee mensehliehen Geüfei, 
Ton dem Hofirath Dr« Schäling aus Stuttgart (S. 28 — 3a), gebt roa 
dem richtigen Grundsatze aus , dass in den Sprachtoneit , d« L in den 
Buchstaben und Wörtern, welche zur Ausprägung geistiger Ideen in der 
Sprache sich gebildet haben, ein gewisser psychischer €%arakter und 
nationale Eigenthumlichkeit des Volkes sich ausprägt, rergisst aber, 
dass dieses charakteristische Gepräge sieh selten rein heransstellt, w«l 
es durch unendlich viele ^ oft gar nicht zn ergründende PfebeneinflSsse 
▼erändert und verwischt wird, so dass es nur in wenigen Pillen und 
blos mit der grossten Vorsicht aufgefunden werden kann , und sucht in 
übertriebener Weise und mehr durch blosses Spiel des Witzes diese Be- 
liehungen nachzuweisen« 7) Die von dem Prof. ftermann aus Marburg 
verfassta Foiiifttfdy welche von den Vereine dem Geh« Hofrath Jacobs 
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UUB Gotha überreicht wurde* 8) Ueher dai FerhaUniM9 und dM getmeim- 
tarne InUrtue der Aicaiaiijffifdbeii BUdung unterer Zeii Ton dem Uofrath 
Tkienek in Manchen (S. 41 -— 4&)y eine nach Inhalt und Fom gedi^ 
geue und schon aus der Beilage lur Ailgenu Zeitung 1839 Nr. S8& be- 
kannte Rede, welch« den erfolgreichen Nutzen der Begründung der 
höhereu Jugendbildung auf claMUicfaen Sprachunterricht nach denaelben 
Ideen erörtert und nachweist, die achon aus früheren Schriften diesea 
Gelehrten bekannt sind* 9) Ueber Seneea^t JSteUung tu ttitiem Zeitahw 
Ton dem Prof« Gerladk aua Baael (S. 46 — &40» ein durch Klarheit^ 
Bündigkeit und Abgeschlofsenheit des Resultats besonders ausgezeich- 
neter Vortrag, durch welchen Senecas Gegensatz zum augusteischea 
Zeitalter und sein eigenthumliches poly historisches und ruhmsuchtigea 
"Wirken und Schaffen auf dem Felde der IVissenschaften klar gemacht 
und dargethan werden soll , dass man in dessen Schriften kein strenges 
System der stoischen Philosophie zu suchen , wohl aber dieselben in dia 
zwei Hauptclassen der ethischen und physischen zu theilen habe, Ton 
denen die physischen (die Quaestiones naturales) die teleologische Welt- 
anschauung ihres Verfassers offenbaren, in den weit Turziiglicheren ethi- 
schen Schriften aber die erhabenen und glinzenden Gedanken eines 'viel- 
begabten und kenntiiissreichen Geistes niedergelegt sind, der über Sitt- 
lichkeit und Moral Tiel Ausgezeichnetes denkt und sagt, dennoch aber 
die höhere Liebe und die Erhebung zum wahren Ideal der Sittlichkeit 
entbehrt und die ideelle Weltanschauung oft mit einer sehr sinnlichen 
Betrachtungsweise vermengt. 10) Ueber die Spuren alter CuUuranlaffen 
m Süddeuttehland Ton dem Professor Pauhf in Stuttgart (S. &4 — 56.)y 
weist darauf hin, dais in Bayern und Schwaben eine ziemliche Anzahl 
ausserhalb des Limes Romanus gelegener Haidestrecken und Viehtriftea 
mit unverkennbaren Spuren eines alten geregelten Ackerbaues sich finden, 
deutet diese Spuren auf eine von den alten Sueren geübte Wechselwirlh> 
Schaft und will sie als ein wichtiges Zeugniss für die Markgenossen- 
schaften und für den schon von Caesar b. GalL IV, 1. VI, 22. und Taci- 
tus Germ. 26. gerühmten Cnltnrznstand der Deutschen angesehen und 
gegen Eichhorns Zweifel in Anschlag gebracht wissen. 11) lieber die 
8itte der Mten^ die Werke der Seutptur tu bentaten^ von dem Professor 
fFalt in Tübingen (S. 56—58.), eine recht scharisiimige und lehrreiche 
Erörterung der in der neuesten Zeit viel besprochenen Streitfrage [siehe 
NJbb. XXlf 441 ff.] über die Anwendung, Weise und Grenzen der 
Sculpturbemalnng bei den alten Griechen, worin der Verf. gegen Kugler 
darzBthun sucht, dass diese Bemalung nicht blos eine partielle war, son- 
dern (Hier das ganze Sculpturwerk sich erstred[en konnte, indess durch 
seine Ansiehten mehrfachen Widerspruch von Seiten der Herren Welcher^ 
Tkiertek^ Creuter und Hermann erregt hat, deren Einwendungen S. 59 
— 62. mitgetheilt sind« 12) ITcAer den Gang und die Methode det Gym- 
«OfialuRlerrMrAfs m der Phiiotephie vom Professor Sekarpff aus Rottweii 
(S. 63 — 67.) , worin der Verf. den Gjrmnamn Psychologie , Dialektik 
und einen wissenschaftlichen Vortrag über die philosophischen Discipln 
Ben alz philoflophische Unterrichtfegwistande suwebt und seine A»- 
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sichten aber deren Behandlung erofinet. Sobald einmal die Nothwen- 
diglieit philosophischer Vorträge auf Gyanasien lugentanden ist,- so wird 
man diese Erörtemngen mit InterenM lesen , wenn man lich auch nicht 
Terbergen kann, dass der Ver£ so Tlei theoriairt, die rorausgesetite 
Fassungskraft der Schüler and den darauf zu begründenden Gegensati 
dieser Vorträge zu den philosophischen Vortragen der Universität za 
wenig klar macht, und ihr Verhältalss zu den andern Unterrichtsgegen- 
ttinden der Gymnasien, sowie den Einklang, welcher zwischen diesen 
aprioristischen philosophischen Erörterungen und der ganz entgegenge- 
setzten Lehrweise des Sprachunterrichts hergestellt werden muss , za 
sehr im Dunkeln lässt. 13) £iite lateinUehe Rede des Prof« Seküiing ans 
Heidelberg (S. 68 — 72.) 9 welche in nicht ebfn gelungener lateinischer 
Darstellungsform die Nothwendigkeit des Lateinisch -Sprechens und 
Schreibens in den Gymnasien vertheidigt. 14) ßFann $oü auf den Mit- 
ieUchulen der Unterrichi in fremden Sprachen he^nnen? ein Vortrag des 
Prof. Doli (S. 74 — 77«), worin er den Anfangspunkt der fremdea 
Sprachstudien in das 14. Lebensjahr selbst, aber mehrfache Widerspruche 
hat hören müssen , welche S. 77 — 84. mltgetheilt sind. 15) lieber den 
Zuitand der englitehen Sehuien von dem Dr. Seehurg aua Kieburg 
^S. 86 — 96«), eine recht interessante and, wie es scheint, auch recht 
genaue und treue Schilderung des englischen Schulwesens , 'wozu sich 
der Verf. während eines mehrjährigen Aufenthaltes in England die Mate- 
rialien durch eigene Anschauung und Beobachtung gesammelt bat. Im 
Anhange folgen dann noch vier Aufsätze, welche wegen Mangel an Zeit 
in den Versammlungen nicht zum Vortrage gekommen sind, nämlich s 
1) über die relative AppoMon von dem Oberlehrer Dr. FuUting ans 
Münster (S. 99-— 104.)» eine neue sorgfiltig durchgeführte and durch 
reiche Beispiele erläuterte grammatische Theorie über die Eintheiiung 
der Syntax in Syntaxis convenientiae und Syntaxis rectionis und ober die 
Scheidung der Apposition in absoluta und relati va , nut genauer Nach- 
weisung und Durchführung dieser Scheidung; 2) il6er die Schulen in 
Ostindien von dem Misvionair Dr. Schmid in Jena (S. 106 — 109.); 
3) Notie über den kandschr^tliehen Nachiasi da P. DcsbUlon vom Mini- 
sterialrath Dr. Zell in KarUrnhe (S. 109 — 121.), namentlich über Des- 
billons Nachlass zu Phädru.s; 4) über die Art und fVeite de» Vortragt 
der Genchiehte an gelehrten Anstalten vom Subrector Vögele aus Anweiler 
(S* 121 — 122.). Es ist ein besonderes Verdienst der Yorliegenden 
Sammlung, dass die meisten Aufsätze in extenso roitgetheilt sind, weil 
sie nur so ein vollstäudiges Bild des Ganzen gewähren* Eine specielle 
Kritik der einzelnen Vorträge wurde hier zu weit führen, scheint auch 
insofern unnöthig, als sich von selbst schon erwarten lässt, dass Auf- 
sätze , welche in einer so zahlreichen Versammlung von lauter Männern 
von Fach vorgetragen wurden oder vorgetragen werden sollten, mit 
Fleisri und Sorgfalt gearbeitet sein werden. Und dies ist auch im All- 
gemeinen von Allen zu versichern | unr bei zwei oder drei Vorträgen 
will es dorn Ref. vorkommen, als ob lis mit etwas mehr Gründlichkeit 
md Tiefe gearbeitet sein sollten» Mehr liesse sich vielleicht darüber 
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sprechen , dass mehrere ron den Anfsatzen ihrem Stoff nnd Inhalte nach 
nicht durchaus geeignet scheinen, das Interesse einer solchen Varsamm- 
Ijung allseitig in Ansprach zu nehmen, some dass sie in ihrer Behand- 
lungsform nicht genug Anregendes haben oder nicht zur genügendMi Ab- 
geschlossenheit des Resultates gelangen. Namentlich scheint es, als 
hätten yiele der yortragenden Herren zu sehr die Stellung genommed^ 
die Gesellschaft belehren zu wollen, nvährend der eigentliche Zweck 
solcher Vorträge doch wohl sein sollte, in geistreicher Weise Ideen ailr- 
zuregen und Ideen auszutauschen. Darum gesteht ReL für seine Persoa, 
dass ihm namentlich die Vorträge über Methodik am wenigsten gefalieiiy 
weil er in solcher Versammlung nicht erwartet, dass man über die Be- 
handlung der Lehrobjecte theorisirt — das geschieht in der Gegenwart 
leider so zuviel — , sondern dass man Erfahrungen mitthellt, und ron 
andern zu erfahren sucht, was sie für Beobachtungen gemacht haben* 
Allerdings müssen diese Erfahrungen eine gewisse allgemeine theoreti- 
sche Grundlage haben, d. h. man mnss die allgemeinen Grundbedingun- 
gen, Ton denen man ausging, darlegen, aber von der reinen Theoria 
werden sich solche Vorträge darin entfernen, dass nicht blos die apriori- 
stischen Grunde, warum man etwas verlangt, sondern auch die besonden 
Bedingungen und Verhältnisse angegeben werden, unter welchen dia 
empfohlene Methode zur Ausführung gebra<^t wurde, sowie dass man 
ebenso über die bemerkten Hindemisse und Nachtheile, wie über die 
errungenen Vortheile getreulich berichtet. Indess wollen wir uns audi 
über diesen Punkt hier nicht weiter verbreiten, weil es nicht onsera 
Absicht ist, eine Kritik der aus diesen Verhandlungen herrorgehendea 
Thätigkeit der Versammlung anzustellen, sondern weil wir nur berichtea 
wollen, was der Leser in diesen Mittheilangen findet. [J.] 
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Traduction en vera fran^aia deaJBueotiqueM de Vhrgüe^ par le Comia 
de Marcellus, suivie de po^sies diverses et de quelques r^flexions 
sur Tenseigncment. [Paris 1840. 8. 7 fr. 50 c.] Das Verdienst dieser 
Uebersetzung besteht hauptsächlich in der Anmuth nnd Harmonie des 
französischen Verses , nnd zuweilen in der glücklichen Nachbildung ein- 
zelner Steilen des Originals , dessen Einfachheit und Kraft sie jedoch so 
wenig , als eine ihrer Vorgängerinnen , zn erreichen vermag. Wie diese^ 
übertüncht oder streicht sie alle diejenigen Stellen , wo das jugendliche 
Schamgefühl verletzt werden könnte : ein um so gewagteres Beginnen, 
als der gegenüber gedruckte lateinische Text zum Vergleich einladet. 
Uebrigens ist der streng katholische Uebersetzer mit sich selbst im IVi* 
dersprnche, insofern er in seinen Schlnssbetrachtungen erklärt, dasi 
junge Geistliche (für welche doch seine Uebersetznng zugleich bestimmt 
ist) nichts stndiren sollen als ReliglMi, dass nm^ ohne Anderes zu wissen, 
Alles wissen werden , dass der GUMm imd die Gnade ihnen alle WiMeo- 
•chafl nnd Gelehrsamkeit sn ersetm im Stande sind. i 

19. Jahrb. f. PMi. v. Ptud. od. KrU. BW. Bd^ XX&I. Bß.4^ 80 
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ise Ver ä Solcf pchme de Mari-JMme Vtätt^ iraAdt en venfroh 
^tdsy avec le texte latin en regard ; par Matthien Bonafonft. [Paris 
1840» a] Vida (1480 — lb66) gekSrt in den gläcklidien ^iederher- 
•telleni der lateinischen Poesie in Italien, übertreibt aber die Nacba^ 
Vinng Virgiis durch Einmischang heidnischer Mythologie in seine christ- 
Xehen Gedichte. Seine Christias, de arte poetica, de scacchoram ludo, 
lle bonibyce haben aach in Dentschland an Müller und Ho£Einann Heraus- 
-geber und Uebersetzer' gefunden. Der Styl der franzosischen lieber- 
Setzung ist im Allgemeinen correct und harmonisch. Er gehört der ver- 
ständigen, aber etwas kalten Schule Delille*s an, mit allen Fehlem 
derselben. An Treue ist nicht zu denken; ein Gegenhalten des Originals 
cetzt über die Freiheiten, die sich der Uebersetzer genommen, in Er- 
staunen. Es Tersteht sich ohnedies, dass der monotone Pomp des Ale- 
«andriners die Einfechheit des tat. Textes nicht wiederzugeben Tenaag. 

iconomie poUHque dee BemamM; par Dnrean de la Malle 
{S Toll. Paris 1840. 8. 15 fr.]. Sollte Tielmehr „Statistik'« heiseen, dt 
«das Buch beweist, dass die Romer keinen Begriff von Staatsokononie 
Im Sinne der Neueren besassen. Der Verf. bespricht alle Zweige der 
roroisohen Staatsverwaltong , wobei er klar und vollständig die Angaben 
^er alten Autoren zusammenstellt und die beachtenswerthesten Hypo- 
thesen über die von ihnen im Dunkel gelassenen Puncto nachweist. 

GramfBotre lattMey fake mir un tieicoeau p^oity gradu^ avtc U fUu 
^and 9om ei aecompagnäe ^exereicee; par L. Veillard. 2 voll 
(Gen^e et Paris 1840» 12.] Der Franzose verlangt überall baldmög- 
lichst ans dem Reidie der Theorie in das der Praxis hinübergefuhrt zu 
iwerden. Dieser Ansicht huldigt auch obige, in dritter Anflage er- 
schienene Grammatik. Mit der ersten Declination bereits lernt der 
Schüler eine syntaktische Regel, die er auf Substantiva dieser Decli- 
nation anzuwenden hat; und so weiter. So soll den ersten Elementen 
ihre natürliche Trodcenheit benonunen werden« Neu ist indess dies 
Verfahren gewiss nicht: sdion Broder befolgte in seinem lateinischen 
Blemeutarbache den gleichen Gang. 



* 



Miscelle 



fa Bezog auf die Brfindimg, die Dampfe des siedenden Wassen ab 
Jbewegende Kraft zu benutzen, hat bereits Arago in den jinmdee da 
Biur€4fa den longkudee darauf hingewiesen, dass schon Hero ron Alexan- 
dria 120 V. Chr. den Dampf als bewegende Kraft gekannt habe, und ein 
zweites Zeugniss für die Dampfbenutznng im Alterthnm ist von Dr. 
Degen in D'mgUrB pofylsdbiMefte« Immul 1840 Bd. 78, 1. S. 71 1 aas 
Agathias p. 289 fL der Bonner Ansgite nachgewiesen worden , wo näsH 
Uch erzahlt wird, dass der Matliwatiker Anthenins ia Constuitinopel 
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im Jahr 557 n. Chr. 6« Wasfcardampfe durch lederne Schlanche an das 
Haas seines Nachbars leitete und dasselbe heftig erschütterte und zum 
Zittern und Krachen brachte. Bekanntlich hat man anch schon Tor län- 
gerer Zeit darauf aufmerksam gemacht, dass bereits zur Zeit Kaiser. 
Karls y. in Spanien ein Versuch mit DampCschifTen gemacht worden ist» 
der aber freilich nur bei diesem Versuche blieb und keine weitere An- 
wendung fand. 

In der Nähe der kleinen Stadt Astros im Peloponnes, auf der 
Grenze Ton Arkadien und Lakonien liegt ein grosses Stück versumpftea 
Land, Mti^os von den Bewohnern genannt , auf dessen Anstrocknnng dio 
Regierung schon über 100000 Drachmen verwendet hat, weil man da» 
durch gegen 800000 Qnadratmetres des schönsten Weinlandes gewinnen 
würde und weil auch die Ausdünstungen im Sommer die ganze Gegend 
rerpesten und für .Menschen unbewohnbar machen* Der Sumpf wird 
durch sieben Salzquellen gebildet, welche sich in einen grossen Weiher 
ergiessen, der nach dem Meere hin einen unzureichenden und widerna- 
türlichen Abfluss hat, und darum namentlich' in der Regenzeit die Ge- 
gend überschwemmt und sumpfig macht« Aus vorhandenen Mauerüberre- 
sten sieht man, däss im Alterthnm Jene sieben Quellen durch starke 
Mauern eingeschlossen gewesen sind, und dass aus dem Weiher ein gros- 
ser Kanal z,um Meere geführt hat. Dieser ganze Bau, soweit er sich 
ans den Ueberresten noch erkennen lässt, führt auf ein hohes Alter und. 
Terrath eine wahre Riesenarbeit; deshalb hat man auch in diesem Wei- 
her und seinen sieben Quellen die siebenkopfige Hydra finden wollen, 
welche Herkules eben durch die Einfangung der Quellen und durch die 
Erbauung des Canals getodtet habe. [Vgl. Ausland 18^1. Nr« 2.] 



In Irland findet man anter dem Namen Säiäentempel oder Run^^ 
ihürme eine eigenthümliche Art alter Denkmäler , welche noch aus der 
vorchristlichen Zeit herrühren and ursprünglich Feuertempel gewesen 
sein sollen , da der Fenercultus einen Theil der Religion des alten Lan- 
des ausgemacht habe« In Indien hat man in der Nähe von Baghelpur 
zwei Thürme gefunden, welche denen Irlands vollkommen gleichen« Sia 
zeigen nämlich in allen Einzelheiten dieselbe Baueinricbtung, haben einen 
hoch über dem Boden befindlichen Eingang, ein kleines abgerundetea. 
Dach und unter demselben vier Fenster nach den vier Himmelsgegenden. 
Anch in ihnen will man Tempel einer jetzt erloschenen Religionsform er- 
kennen und ans der engen Verbindung , welche zwischen Sonnencultot 
and Astronomie bestand, den Schluss ziehen, dass die vier Fenster zn 
astronomischen Beobachtungen gedient haben« Zum weiteren Beweise 
beruft man sich noch darauf, dass bei den Phonidern in dem Tempel 
von Tyrus , da wo die beiden berühmten , dem Wind und Feuer gewid- 
meten Säulen standen, sich Piedestals befunden haben sollen, auf deren 
vier nach den Himmelsgegenden gerichteten Seiten die entsprechenden 
vier Figuren des Thierkreises anäfehauen wven. Da nun jene Rnnd- 
thürme Irlands bei den irischen Annaliften Himmdtweiier (indlces coel^stea} 

80* 
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genannt werden, so müssen sie naturlidi' auch m dem Zwecke eines 
Sonnencnltns erbaot gewesen sein, und können wegen ihrer Aehnlichkät 
mit den asiatischen wohl gar auf den semitischen Ursprung der celüschen 
Stamme hinweisen *)• [Echo da Monde Sarant Tom 16. Dec« 1840.] 



Die in der neueren Zeit oft WiedeHkolte Behauptni^, dass der 
Hahn (gaUlui) das Symbol der alten gallischen Volkerstamme gewesen 
ist, hat mehrere FVanzesen lu weiteten Nachforsohongen aber das wahre 
Symbol dieser Völker veranlasst. Dass dieses Sinnbild nun ein Eber 
gewesen sei, hat ein Herr de la Sauasaye in der Revue de numis- 
matique ausfuhrlich z« erweasea gesucht« {Echo da Moode ^avani tob 
16. Dec. 1840.] 



Todesfälle. 



Den 18. M^ starb in Bndingen der emeiitirte Conrector Ltfifo. 
Friedr. Weigelj ^geboren ebendas. am 14. Juli 1747. Er wurde 1770 als 
Organist und Praceptor an der Schule angestellt, 1805 durch das Pri£- 
cat Conrector ausgezeichnet, 1822 bei Errichtung des Gymnasitas 
qüiescirt und 1829 ToUständig pensionirt. 

Anfang April zu Genf Frau von Neeker de Saussure j die Verfasse- 
rin der Edncation progressive, im 76. Jahre« 

Den 13. April in Augsburg der kön. bayer« Hofrath und quiesdrte 
Stndienrector Dr. L. H. W agner ^ 67 Jahr alt. 

Den 17. April tu Warburg der Dr. Felix Papeneorit aus Paderborn, 
nachdem er kurz vorher -zma ausserordentlichen Professor in der philoso- 
phischen Facultät ^er Universität Bonn ernannt worden war, Verfasser 
der von der Pariser Akademie gekrönten Preisschrift: Geschichte der 
Tandalischen Herrsdfaaftin Africa« 

Den 19* April zu Nenenstadt in Wurtemberg "der Professor SUAer 
Tom Seminar in Schonthal, -42 Jalir alt. 

Den 23. April in Coln der Domdechant und Generalvicar des Brz- 
bisthnms Johannes Wüsgen im 72. Lebensjahre. 

Den 26. April in Manchen der Bischof von Birtha, Weihbischof 
and Dompropst an der Metropolitankirche, tgnas i>an Streber j geistl. 
geheimer Rath , ordentliches Mitglied der Akademie und Censerrator des 
koB« Mnnzcabinets^ 83 Jahr alt« 



^) In Deutschland wurde man dnea solchen Thorm vielleicht for 
weiter nichts als für einen Lug ins Land halten und meinen, die vier 
Fenster hätten dazu gedient , nm dch nach allen Gegenden unsclianea 
si können. p.] 
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I>en 26. April in München d«r. Staats- und Reidisrath und Präsi- 
dent der Regierung ron Oberpfah und Regensburg, Eduard von Schefikf 
im 53« Lebensj.y ein hochgeachteter lyrischer und dramatischer Dichter« 
. Den 28. April in Coblcnz auf einer amtlichen Geschäftsreise der 
Ober-Consistorialrath und Consistorialdirector , Professor der Theologie 
an der Universität Bonn Dr. /• Chr. W. Auf^usti^ geboren an Eschen» 
berga 1771 ,- besonders durch seine kirchenhistorischen und- christlich« 
archäologischen Schriften berühmt« 

Den 30. April in Leipzig der Director der Akademie der bildenden 
Künste Vmt Hans Schnorr von EaraUftld in sehr hohem Alter. 

Den 3. Mai starb in Venedig der Vicebibliothekar der Marcianischea 
Bibliothek und Mitglied des k« k. renetian« Instituts , des Athenäums und 
der Akademie della Crusca Bartolomeo GambOj einer der ausgezeichnet- 
sten italienischen Schriftsteller, besonders im Felde- der italienischea 
Bibliographie berühmt, 15 Jahr alt. 

Den 11. Mai in Berlin der Director des Friedrich -Wilhehns-Gya^ 
nasioms Dr. Sfüktko^ 



Schnl- und Universitätsnachrichten^ Befdrderangen 

und Ehrenbezeigungen». 



Akbbbo. Am dasigen Lycenm Bat dbr Professor Dr. X O. HitBc- 
fncmn unter dem Titelt De Comoediä graeea et romana^ iiem de Te- 
rentü comoedusy acroasUj qua Terentii fahula» diicipulie iuU com- 
mendat [Amberg b. Schmidt. 1839«. 2 Bgn. gr. 8.] , einen Tortrag her- 
ausgegeben , welchen er bei dem Beginne* des Wintercurses seiner Lectio- 
nen vor seinen Schülern gehalten hatte. Derselbe giebt eine historische 
Uebersicht von der griechischen Komödie nach ihren drei' Abstufungen 
nnd eine gleiche von der lateinischen Komödie nebst Charakteristik der 
Hanptdichter in der letztern. Die ganze Abhandlung bietet nur, was 
etwa Schüler über diesen Gegenstand wissen sollen, nnd auch dieses 
nicht immer zureichend genug, vgl« den ausfuhrlichen Bericht daraus 
in der Zeitschr» f. die Alteithumsw. 1840. Nr. 134. u. 135. Allein sie 
ist merkwürdige weil sie den ersten Versuch eingeldtet hai, einen lätef- 
nischen Komiker auf dem Lycenm zu lesen. Dieselben sind nämlich bis 
auf die Gegenwart herab auf den katholischen Schulen Baierns unbeachr 
tet geblieben, weil man ihren. Inhalt als gefahrlich für die Jugend ansah, 
und Hr. Habmann hat deshalb in dem Eingange senier Akroasis die Ca- 
stitas des Terenz noch besonders zu rechtfertigen und dessen Vorzüg;- 
lichkeit vor dem Terentius ab obscoenitate purgatus [Ingolstadt 1589. 8.] 
oder vor Com. Schonaei Terentius christianus [Wittembecg 1599. 8.] za 
erweisen für nothig erachtet. 

EuTix. Die Einladungsschrift zu der öffentlichen Pxüfiing sammi- 
Ucher Ciassen der dasigen vereinigten Gelehrten-, und Bürgerchnle ia 
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filSrz 1839 [Bndn gedr. b. SintTe. 18 (18) B* gr. 4.] enthalt tot den 
Schnlnachrichten swei Vortrage des Rectors Dr. J. F. E. Mejfer , näm- 
lich eine Rede ober das Thema : das Emu (das Familienleben) wmMm 
eine Schule und die SekulB ein Üau» sein, und eine In der Lehrerconfe- 
renz rorgetragene Abhandlung: Wie beugt der Enieker dem AuMhruehö 
fehlerhafter Neigungen hei eeinen ZogUngen am nehereten vor?j welche 
Bich beide durch recht verständige und gesunde pädagogische Ansichten 
und eindringende Behandlung empfehlen. In der Einladongsschrift m 
derselben Prüfung im April 1810 [Eutin in Commission bei Griem. 28 
(17) S. gr. 4.] hat derselbe Gelehrte einen in der zu Altona 1899 statt- 
gehabten Versammlung norddeutscher 8chulmaner gehaltenen Vortrag 
über den Begriff der Mldung mit praktischen Andeutungen für die Sdkule 
herausgegeben, worin er erst die rechte Idee der Bildung zn begründen 
sucht und dann über deren firnchtreiche Realisirung in der Schole einige 
praktische ^inke mittheilt ^ namentlich ein sich gegenseitig stfitzendet 
und ergänzendes Ineinandergreifen der Lehrgegenstande , deren nach 
Verhältniss ihrer Wichtigkeit nothwendige Bei- und Unterordoung, 
und eine solche Gliederung der Lehrzweige empfiehlt, dass dieselben 
mehr hinter als neben einander abgehandelt, die rechte Mitte der Aus- 
wahl des Stoffes Gberall bewahrt und bei Torkommender Homogenitat 
mehrerer Lehrobjecte, z. B. der Sprachen, das Uebereinstimmende und 
Gemeinsame nur in dem einen ausführlicher, in den andern compendia- 
risch und ergänzend behandelt, zugleich alles Vorgetragene durch zweck- 
mässige eigene Reprodnctionen der Schüler belebt werde. In diese 
allgemeinen Forderungen sind noch eine Anzahl specieller Andeutungen 
aber Einzelheiten des Unterrichts eingewebt, die, wenn sie auch nur 
Andeutungen sind, doch zu allerlei weiteren Betrachtungen anregen, 
und überhaupt behandelt der ganze Vortrag einen so wichtigen und bei 
der jetzt so oft gerügten Ueberfüllnng der Lehrpläne so zeitgemässen 
Gegenstand , dass wir die Schrift zu besonderer Beachtung empfehlen. 
Angehängt ist noch S. 14 — 17« eine antiquarische Erörterung über Am- 
phion und Zethus , worin ein in Winkelmanns Monumenti inediti abge- 
bildetes antikes Kunstwerk, Anüope zwischen ihren hadernden Söhnen 
Amphion und Zethus, aus der Antiope des Euripides erklärt und dann 
auch der sogenannte famesische Stier auf die Rache gedeutet wird, 
welche beide Brüder an der Dirce, der Nebenbuhlerin ihrer Mutter, 
nehmen. Unter dem Lehrercoilegium der Eutiner Schule besteht in Folge 
einer von dem Rector gegebenen Anregung seit dem Jahr 1838 die Ein- 
richtung, dass in denjenigen Lehrerconferenzen, in welchen eurrente 
Schulangelegcnheiten nicht vorliegen, Vorträge über pädagogische 
Gegenstände gehalten,' pädagogische Fragen zu mündlicher Besprechung 
oder schriftlicher Bearbeitung aufgeworfen, Relationen und Auszüge 
aus gelesenen pädagogischen Schriften mitgetheilt und die Resultate 
dieser Erörterungen in den Conferenz-Protokollen aufgezeichnet werden. 
In den beiden erwähnten Einladungsschriften sind Auszüge aus diesen 
Protokollen mitgetheilt, welche eine Anzahl recht nützlicher Erörte- 
rungen über allerlei pädagogische Gegenstände enthalten, und auch in 
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diesen snsammeDgedTaiigten BBtIlieiliiiigeB viel Interessantes bieten 9 fo 
dass man leicht erkennt , wie nützlich dieselben für das Lehrercollegiom 
selbst sein müssen. Die Auszüge in dem Programm des Jahres 1839 
sind etwas zu kurz, als dass der fremde Leser viel Belehrendes au« 
ihnen entnehmen konnte $ ausfnhrlicher sind die Auszüge im Programm 
▼om J. 1840, und hier bieten namentlidi die Mittheilungen über Nütz«, 
lichkeit und Methode des deutschen Sprachunterrichts in Gelehrtenschn-^ 
len (gegen die Einwendungen von Jac Grimm und Fr* Thiersch) , über 
die Wichtigkeit der Mathematik für die Jugendbildung und deren Be- 
handlung und Abstufung, über die Ertheilnng des Religionsunterrichta 
durch Lehrer, nicht durch Geistliche (mit Bezug auf Kühnors AuIShMi 
die Aufsicht der Kirche über die religiöse Bildung ^ in der Centralbi* 
bliothek Nov. 1838.) recht viel Beachtenswerthes dar* Ganz besonder« 
machen wir hi«r auf den Vortrag des Lehrers Bobertag über die Wiclh- 
tigkeit der Mathematik für die Jugendbildung aufmerksam, worin er 
die gewohnliche Behauptung, dass sie zu folgerichtigem Denkm ge- 
wohne, dahin einschrankt, dass sie diese geistige Gymnastik nur mit 
Rücksicht auf Raum und Zahl gewähre , und dann recht klar und ver- 
ständig darthnt, wie dieser Bildongseinfluss aus der Arithmetik gewon- 
nen werde, und wie die Geometvie mit den kleineren Schülern zu be- 
handeln sei , damit man sie allmallg und von der äusseren Anschauung 
aus zu den in ihr enthaltenen abstracten Erklärungen .Ton Raum und 
Körper, Fläche, Linie und Punkt hinüberführe» — Die "bereinigte 
Gelehrten- und Bürgerschule,, welche nur in ihren vier obersten Clas-> 
sen Gymnasinm ist [s. NJbb. XYIII, 341.] hat seit der im Jahr 1836 vor- 
genommenen Reform in ihrer Sdinlerzahl fortwährend sugenonmien, und 
zählte 1836 282 Schüler mit 37 Gymnasiasten , 1836 294 Schüler mit 40 
Gymnasiasten, 1837 320 Schüler mit 41 Gymnasiasten, 1838 348 Sehn-* 
1er mit 48 Gymnasiasten , 1839 342 Schüler mit 51 Gymnasiasten und 
1840 352 Schüler mit 59 Gymnasiasten» Der Lehrplan des Gymnasiums 
ist folgender: 
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Ss ist in diesem Lebrplane, iiamenUi«|i4a den oberen Clmssen, die 
Einrichtung getroffen, daas nicht nur die Lehrstonden Eines Gegen- 
standes möglichst nahe bei einander liegen, sondern dass anch einige 
Lehrobjecte mit einander abwechseln nnd z. B. in Prima wahrend des 
fiommers ein lateimscher Prosaiker, im Winter ein lateinischer Dichter 
erklärt, oder die Physik in der einen Woche der Geographie &d» 
Stunde abtritt nnd dafür ron dieser in der andern Woche eine Stunde 
mehr enthalt. Nach Quarta werden übrigens ausser den eigentlichea 
Gymnasiasten anch solche Schüler aufgenommen, welche zv^rar nicht 
«tndiren, aber doch eine höhere Ausbildung erstreben wollen, und diese 
alajivon dem Unterrichte im Lateinischen entbunden. Das Lehrerper- 
«onal besteht gegenwärtig aus dem Rector Dr. J. F. K. Mejfer (weidiea 
im vorigen Jahre der Charakter eines Professors beigelegt worden ist), 
dem Conrector Dr. Ptnuek (seit Michaelis 1639 Von der Cäcilienschole 
in Oldenburg an die Stelle des rerabsehiedeten ersten Collaboralors Dr. 
Schmfii berufen) , dem Lehrer der Mathematik und Naturwissenschalten 
Paul Bohtriag (seit Ostern 1839 vom Friedrich -Wilhelrasgymnasium in 
Berlin an die Stelle des am >28. Not« 1838 verstorbenen Lehrers Dr. 
Crustot) BurmeUter berufen), dem CoUaborator E, llausdeifer^ dem Leh- 
rer Fürsten Ott , den Pastoren Entike luid Müller als Religionslehrem ia 
den drei oberen Classen, dem Zeichenlehrer Horup und dem Gesang- 
lehrer SchmidU vgl. NJbb. XVHl, 342. 

. Frankfurt am Main. Das dasige Gymnasium hat im Jahre 1839 
statt des alten Schulgebändes im alten Barfusserkloster als neues Schul- 
haus einen Theil des Gebäudes erhalten, welches die Aebte des Ams- 
berger Klosters in der Wetterau bei ihrem Aufenthalte in Frankfurt be- 
wohnten, und dasselbe im September des genannten Jahres bezogen. 
Tgl.* NJbb. XXVI, 224. In das Lehrerpersonal trat im März 1839 der 
bisherige Vorsteher einer Privatlehranstalt Friedrieh Crutermonfi, als 
Bauptlehrer der Quinta, ein, und im Juni 1840 schied aus demselben 
der seit 1836 als katholischer Religionslehrer an der Schule thätige Pro- 
fessor Anion Horter , weil er zum Pfarrer nach Oberursel berufen wor- 
den war , und hatte den Caplan Martin Kremer zum Nachfolger« Der 
Lehrplan des Gymnasiums ist folgender : 
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Jedoch ist bei den mit * bankhneten LehrgegensiSnden der ]^nt8chei- 
duiig der Eltern anheim gestellt , ob ihre Kinder an diesem Unterrichte 
Theil nehmen sollen oder nicht» Ausserdem sind in dem Lehrstuiiden- 
plane noch classische Alterthumskonde, Logik und Singen aufgeführt, 
dafür aber keine Lehrstundenzahl angegeben. In dem Herbst{)rogramm 
des Jahres 1839 hat der Rector Prof. Dr. J. T^eod. Fomel eine sehr ge- 
lehrte Abhandlung De discrimine vacabulomm %lrjqovxog , anoixog , fnoi- 
xoff [Frankf. gedr. b. BrÖnner. lü (7) S. 4.] herausgegeben, und darin 
die Ton den Gelehrten mehrfach missverstandene Bedeutung dieser Wör- 
ter dahin bestimmt , dass ukoikoi ein&ch AuMwanderer und ficoixo» fitii- 
Wanderer hiessen, nlriifov%Oi aber diejenigen attischen Bürger gekiant 
wurden, welche als Colonisten in fremde Städte geschickt wurden und 
dort nach Art der Colonisten des Sulla die Güter und Landereien der 
Tertriebenen oder xu Sclaven gemachten Einwohner durchs Loos aU 
Eigenthum cncrtheilt erhielten , in einxelnen Fällen diese erlangten Be- 
sitzungen späterhin an die früheren Besitzer wieder abtreten tAüssten, 
übrigens sammt ihren Kindern und Nachkommen Bürger Ton Athen blie* 
ben, auch wohl in Friedenszeiten nach Athen inrückkehrten , ohna 
dämm ihre Besitzung in der Colonie zn verlieren. Weil diese Klemchen 
zugleich Auswanderer und Einwanderer waren, so werden die Worter 
&roixoc und Ikoucoi nicht selten zu ihrer Bezeichnung gebraucht, ohna 
darum mit dem Worte xXriQOvxoi im Allgemeinen gleichbedeutend za 
werden« Im Herbstprogramm des Jahres 1840 steht von demselben Ge- 
lehrten eine Untersuchung : SUne rettüuendum xitvotpogog pro xiöTOtpo' 
^og nunc reeepio in Dem* Cor, § 260. p. 313. eastr,? [12 (3) S. 4.], worin 
er in der angegebenen Stelle des Demosthenes das Ton fast allen Hand-' 
Schriften .bestätigte xirro^d^o^ wiederherstellt und zugleich hinzufügt, 
dass auch die Lexikographen und Scholiasten dasselbe bestätigen , wenn 
sie auch lu^ro^o^off als vorgefiindene Variante anfuhren , endlich aber 
zur Erklärung der Stelle bemerkt, Aeschines sei in dem von Demosthe- 
nes beschriebenen Aufzuge als Diener des Bacchus, vielleicht als Satyr, 
aufgetreten, darum wie dieser Hiwofp6(fogy d. h. mit einem Epheukrans 
bekränzt und einen Epheuzweig in den Händen tragend, gewesen und 
habe überhaupt so viel unmännliche Possen getrieben, dass ihn das Volk 
sogar XinvoipoQog nannte , obschon die U%voipo(ftu einer Jungfrau znge- 
horte* In dem Frnhjahrsprogramm des Jahres 1840 steht Ludovici Roe^ 
differi^ Prorectoris, de Diaiectiee» apud Graeeo$ progrena eommeniaü^ 
[28 (22) S. 4.], eine gedrängte Uebersicht des Entwickelnngsganges 
und der Fortbildung der Dialektik bei den Griechen , worin zunächst in 
allgemeinen Andentungen die erste Entwickelung der Philosophie durch 
die lonier, Xenophanes, Pythagoras, Parmenides, Zeno, Heraklit, 
Lendpp und Anaxagoras kurz geschildert, dann aber die Ausbildung der 
Dialektik selbst, und zwar ihr erstes Auftauchen unter Zeno, ihre Ent- 
wickelung durch die Sophisten, ihre Verwendung für die Zwecke der 
Wahrheit durch Sokrates, ihre hohe Entwickelung diurch Plato und noch 
mehr durch Aristoteles, und endlich ihre geringe Forderung und theil- 
weise Bntartong unter dan folgenden Philosophen geschildert ist* Dar 
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geringe Rarnn des Programines scheint ab«r den Verf. genothigt xu ha- 
ben , dass er diese übersichtliche Darstellung des Entwickeln ngsganges 
etwas zu sehr im Allgemeinen gehalten ,■ und für solche, die nicht schon 
mit der Sache hinlänglich vertraut sind, kein recht deutliches Bild ge- 
geben hat* Am ausführlichsten sind die Bestrebungen des Plato behan- 
delt, aber auch hier bleibt das Meiste in der Form blosser Andeutung. 

Oldenburg. • Am dasigen Gymnasium hat der Rector and Pro- 
fßsjtor J. P. E, Greverus zur Ankündigung der Schulfeierlichkeiten um 
Ostem 1841 eine Würdigung der IpMgenia attf Tauria de$ Euripidea mU 
Jiüdakht auf die Bearbeitung Goethe*8y neb$t Bemerkungen über den 
grieckuehen Text [Oldenburg gedr. b. StaUing. 20 (17) S. 4.] heraoit- 
gegeben, worin er, nach Darlegung der Fabel des Stückes bei £urlpides 
and der Ton Goethe Torgenommenen Umgestaltung derselben Bemerkan- 
gen über die Anlage des Stücks bei beiden Dichtern (S. 5^-11.^ mittheilt 
und nicht nur das christlich -romantische und sanft elegische demeat 
der Goetheschen Tragödie gegen die rein plastische and rolksthäralidi 
griechische Behandlung bei Kuripides nachweist, sondern überhaupt die 
Vorzuge der Goetheschen Bearbeitung ror der anderen in den Hauptpunk- 
ten klar macht, ohne zu übersehen, dass das von Buripidea aufgestellte 
grossartige Bild treuer Freundschaft und des heldenmüthigen Knthu&ias- 
mns des beiden Freunde Ton Goethe durch die Hervorhebung der Frauen- 
liebe unnothiger Weise bedeutend abgeschwächt und das männlich That- 
kräftige der Handlung yerwischt worden ist. Die Bemerkungen über 
diese Punkte, sowie über einige Einzelheiten beider Stücke sind treffend 
nnd geistreich, nur vielleicht etwas zu individuell und zu subjectiv ge- 
halten, weshalb man sich nicht überall von ihrer unbedingten Wahrheit 
überzeugt und Anderes, was der subjectiven Charakterverschiedenheit 
beider Dichter zugeschrieben ist, mehr zu allgemeinen Unterschieden 
der antiken und modernen dramatischen Poesie zu erheben geneigt ist. 
Tgl. NJbb. XXXr, 342. Die Bemerkiuigen über den Text (S. 11 — 17.) 
betreffen 30 einzelne Stellen der Euripideischen Tragödie , in deren Er- 
klärung oder kritischen Gestaltung der Hr. Verf. von Hermann and an- 
dern Erklarern abweicht , und enthalten viel Beachtenswerthea , atellen 
^ sich aber ebenfalls vorherrschend in subjectiver Auffassungsform heraus 
und lassein diejenige, aus der Sprache oder dem Znsammenhange ent^ 
nommene Begründung , vermissen, welche schlagend von der Wahrheit 
der ausgesprochenen Ansicht überzeugt. Man vermlsst aber diese eben 
geforderte Begründung um so mehr , da Hr. Gr. der allerdings in den 
griechischen Tragikern fast allgemein herrschenden ästhetisch -subjecti« 
ven Kritik folgt, welche lun die Lesarten der Handschriften sich wenig 
kümmert, sondern von dem Grundsätze ästhetischer Schönheit aus fol- 
gert, darum aber auch einer festen Grundlage ermangelt, sobald sie 
nicht darthnt, dass der angenommene Sinn der Stelle aus sprachlichen 
und logischen Gründen ein nuth wendiger ist. Der angehängte Schulbe- 
rirht giebt eine U(!borsicht der in den sechs Classen des Gymnasinms 
während des verflosseneu Schuljahres behaudelten Lohrgegeuständo and 
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erwSLhnt , dass statt des verstorbenen CoIUborators Folkvn [s. NJbb. 
XXXI, 342.] der Candidat Joh, Fiiedr* Breier aus £uiin seit MichaelU 
1840 als Collaborator ange«telit ist« [J.] 

ScHWEiDifiTZ« Von dem hiesigen Gynmasiiim (stadtischen Patro* 
nats) ist so eben ein Verladt , von vrelchem es bedroht war, auf eine 
höchst erfreuliche Weise abgewendet worden« Bereits vor elf Jahren 
hatte Hr. /uZtiu Gutimann eine Lehrsteile angetreten, deren Gehalt 
durch temporäre Verhältnisse bis auf kaum 370 Thlr.^reducirt war. 
Eine Verbesserung war und blieb denkbar, aber ohne sichere Aussicht; 
auch zum Aufsteigen bot sich in diesem langen Zeitraum keine Gele- 
genheit. Die königl. Behörden, welche Hm. G.'s Lehrgeschick nnd 
dessen mit der Kümmerlichkeit seiner Lage sich vielmehr steigernde aU 
nachlassende Amtstrene keineswegs übersehen hatten, haben begreiflich 
zunächst die Verpflichtung , ihre Fürsorge den ihrer unmittelbaren Cu- 
ratel untergebenen Lehrstellen nnd Lehrern zuzuwenden, benutzten aber 
mit grösster Bereitwilligkeit den sich kürzlich darbietenden Anlass, 
Hm. G. durch Beförderung in das erledigte Conrectorat an dem königl« 
Gymnasium zu Ratibor für lange Entbehrung zu entschädigen. Die 
Stadt Schweidnitz war hierbei nichts weniger ala gleichgültig; aber ea 
fehlte an einem disponiblen Fonds, und wäre dieser vorhanden geweysen, 
so stand seiner Verwendung zu dem vorliegenden Zwecke der lang ge- 
hegte Wunsch entgegen , das Gynmasium durch Errichtung der man- 
gelnden Sexta oder einer Realclasse zu erweitem: um Besetzung der 
erledigten oder der dahinter liegenden Stelle durch einen qualificirten 
philologischen Candidaten durfte man Ja nicht in Verlegenheit sein* 
Dennoch fassten auf Antrag des städtischen Gymnasial - Curatorinms die 
Communal- Behörden, ohne einen weiteren von aussen gegebenen Ajv- 
lass, ohne Markten von der einen oder Schrauben von der andern Seite, 
den eiiunüthigen Beschlnss , zunächst nur auf Erhaltung des vorhandenen 
Guten Bedacht zu nehmen. Hm. G. unter wiederholter herzlicher An- 
erkennung seiner zeitherigen Wirksamkeit eine persönliche Zulage von 
180 Thlr. anzubieten, nnd bei den königl. Behörden die Genehmigung 
seines Rücktritts von jenem bereits angenommenen Rufe auszuwirken« 
Noch zwar ist diese Bewilligung von Seiten des hohen MiiiisteriumB 
nicht eingetrofifen, hieran jedoch um so weniger zu zweifeln, als das- 
selbe in dem eben erzählten Hergange der Sache ja nur den sprechend- 
sten und schönsten Erfolg seiner eigenen humanen Absichten erblicken 
kann. In jedem Falle mag nns das Factum als ein Beweis dienen, dass 
der Sinn für tüchtige Bildung nnd Gesinnung in unserm Bürgerstande 
lebendiger ist, als man uns von vielen Seiten her glauben machen 
möchte, während wir andererseits den Wunsch nicht bergen, dass das 
hier gegebene Beispiel an anderen auch viel grösseren Ck>nimnnen nicht 
verloren gehen möge. Sollte nicht gerade in der öfteren Vcrwilligung 
namhaßer perBSnlicher Gehaltszulagen, vorausgesetzt, dass dieselben 
nicht durch Rucksicht auf die Person, sondern auf die Sache dictirt 
und nur dem bewährtesten Verdienste za Theil werden , eines der 
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sichersten Mittel liegen, dem Lehrstande tüchtige Kräfte sn gewinnen 
nnd seinen Eifer nachhaltig anzufeuern? [B.] 

Yetey» Am 23. Octobcr wurde hier die ssweite Sitxung der pidar 
gogischen Gesellschaft des Canton Waadt gehalten. Dieser erst im vo- 
rigen Jahre gestiftete Verein versammelt sich zweimal des Jahres nnd 
besteht gegenwartig ans 35 Mitgliedern (darunter 8 Dentsche), incL 
4 Blirenmitgliedem. Zu letzteren wurden in der diesmaligen Sitzung 
die Herren S'Mg mid Köhler, beide aus Sachsen, aufgenommen. An 
der Tagesordnung waren zwei Bericlite; zuerst über das System von 
Ferd. Becker, welches in sämmtlichen Schulen des Landes die eifirig- 
sten Anhanger und Verfechter gefunden hat. Da jedoch die za dessen 
Beurtheilung niedergesetzte Commission mit ihrer Arbeit nicht fertig ge- 
Tforden war, sO musste die Abstattung dieses Berichts bis imr nächsten 
Sitzung aufgeschoben werden. Sodann ein sehr lichtvoller nnd anzie- 
hender Rapport über den Cours de G^m^trie des Hm. FV^d. Cbavannes 
von Lausanne, welchen dieser, Behufs der Einführung in den Mittel- 
schulen , in der vorigen Sitziuig zur Beurtheilung nnd Approbation vor- 
gelegt hatte. Hierauf veranlasste Hr. de Laharpe durch Vorlesung 
eines Aufsatzes über Discijtün eine lebhafte Discussion, die Jedoch in 
ihren Resultaten für deutsche Schulmänner nichts Neues bietet. Anf- 
rcchthaltung der Disciplin hängt hier, wie allerwärts, vorzugsweise 
Ton der Persönlichkeit dessen ab, der sie handhaben soll. Da diese 
sich nicht eben so leicht geben lässt, als Kenntnisse und Fertigkeiten 
erworben werden, so muss, um verdrlesslichen Eventualitäten totzo- 
beugen oder abzuhelfen, eine feste Gesetzesnorm vorhanden sein, und 
ausserdem an die Spitze jeder Schule ein kräftiger Disciplinarins als 
Dirigent gefunden werden. An beiden fehlt es nun wohl auch hier ra 
Lande nicht. Indess hat unter diesen jungen Republikanern die Hand- 
habung der Disciplin ihre eigenthiimlichen Schwierigkeiten , snerst weil 
der kleine Vaudois nicht nur zu geistiger Anstrengung paresseux , son- 
dern auch bei Zeiten raisonneur, letzteres oft bis zur Unverschämtheit 
ist ; zweitens weil der hiesige Lehrerstand noch nicht in der bürger- 
lichen Gresellschaft diejenige Stelhmg behauptet, die ihm gebührt, nnd 
welche eben so gunstig auf die Subordination der Zöglinge reagiren, 
als sie das Gebell und Gekreisch verletzter Vater- und Mntterzärtlicb- 
keit unwirksam machen wurde. — Aus Mangel an Zeit konnte der 
letzte Gegenstand der Besprechung: 'über die Vorzüge des Classen- 
odcr Fachsystems in den untern Classen — nicht vorgenommen werden. 
Indessen scheint man auch hier die Vorzüge des ersteren immer mehr 
einzusehen und anzuerkennen. — Miekicwicz hat bereits Lausanne ver- 
lassen , um den von Cousin für ihn gegründeten Lehrstuhl der slavischen 
Literatur in Paris einzunehmen. Die Wiederbesetzung der erledigten 
Stelle dürfte noch geraume Zeit Anstand haben. Prof. 2jun(U ist nun 
definitiv zum Prof. der griechischen Literatur ernannt. [G. EL K.] 

Weilbtiro. Zur Feier des dreihundertjährigen Bestehens , welche 
Ton dem dasigen Gymnasium im September vor. Jahres begangen worden 
ist, hat der jetzige Director desselben , OberschuLrath Dr. WÜk. Mciskty 
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nnter dem Titel; Ankündigung der am 16. Sept, 1840 sm haltenden dret- 
kunder^ährigcn Säeulojfeier des herz* NauauUehen Landei-Gifmnanume 
SU Weilhurg [Weilburg gedr. b, Lanx. 16 8« 4.] , eine kurze Einladungs- 
schrift herausgegeben y vrelche nur kurz erzahlt , dass diese Anstalt aus 
einer 1540 gestifteten lateinischen Schule herrorgegangen ist, welche sich 
alliaälig erweiterte und 1817 zum Landesgymnasium umgeschaffen wurde, 
wegen des Weiteren aber auf die zu diesem Feste von dem Oberschul- 
rath Eichhoff in Höchst herausgegebene Geschichte dieses Gymnasiums 
und auf die zu derselben Feier erschienene Lebensbeschreibung des Carl 
8igonius Ton dem Oberschuhrath Dr. Erebs verweist. Daran reiht sich 
das Festprogramm über die Ordnung der Feier und ein von dem Primaner 
Karl Ebhardt yerfasstes griechisches Gedicht nebst deutscher metrischer 
Uebersetzung desselben. Anfallend ist in dieser Schuischrift , dass der 
Hr. Director darin einige frühere 8chulrectoren , den Nie Schlosser, 
Ostertag, Schellenberg , wegen ihrer Verdienste um die Anstalt lobend 
erwähnt , aber seines unmittelbaren AmtsYorgangers mit keiner Sylbe ge- 
denkt, obgleich Friedemanns Name in der pädagogischen Welt sehr hoch 
geachtet ist, und man glauben sollte, dass er, der kurz vorher abgetre^ 
tene Leiter derselben, bei dieser Gelegenheit nicht mit Stillschweigen 
übergangen werden durfte. Ueberhaupt scheint der Verf. mit dem gegen- 
wärtigen Zustande der Anstalt nicht eben zufrieden zu sein; denn er er- 
mahnt nur zum Streben nnd HofTen , dass der gegenwärtige Zeitraum der 
Schule kein beschaUetet Geichichtsgemälde bilde , und spricht unter An- 
derem folgende merkwürdige Sätze aus, welche, obschon im Ton allge- 
meiner Reflexion gehalten, doch unwillkürlich zur Aufsuchung von Neben- 
beziehnngen verleiten. „Aus Eichhofis Geschichte' wird der Leser di« 
besseren Epochen der Anstalt /erkennen und aus vielfachen Beispielen ler- 
nen, in welcher Weise solche geistige Blüthen, wie Bildungsanstalten für 
die Jugend sind, angepflanzt, gepflegt und gezeitigt werden, wie sie 
insbesondere in dem fruchtbaren Boden der Religiosität und Sittlichkeit 
wurzeln, und aus ihm ihre besten und edelsten Nahrungssäfte einziehen 
müssen ; und wie daher die gelehrtesten und sonst gebildetsten Lehrer 
ohne sittlichen Einfluss auf die Anstalt bleiben, ja zum moralischen Ver- 
derben derselben selbst beitragen können , wenn nicht mit ihrem Wissen 
und Forschen eine in aller Weise durah Worte und Handlungen sich be- 
thätigende feste nnd unerschüttprlipho Religiosität und Sittliclikeit , ein 
geläuterter, consequenter, achtbarer, besonders ein unbestechlicher und 

wahrhaftiger Charakter sich verbindet. Lernen wir auch aus der 

Gesctiichte unseres Gymnasiums , * nach welchen pädagogischen Grund- 
sätzen dasselbe in den Perioden seiner höchsten Blüthe'' [unter Schlosser, 
Ostertag, Schellenberg] „geleitet und verwaltet worden ; wie das schmuck- 
lose, wahre, ruhige, herzliche und überzeugende Wort des charakter- 
festen , religiösen nnd daher geliebten Lehrers tiefer eindrang und mehr 
wirkte , als die gefärbte Wahrheit der polternden Gallsncht mit allen ver- 
Butzten pädagogischen Hebeln auszurichten vermag; wie da in Lust und 
Liebe gestrebt, gearbeitet und gewetteifert worden , als unverdrossene^ 
heitere Thätigkeit and geistige Wettkämpfe bei den Zöglingen für hoher 
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nnd chrenroller galten , als dio nnwnrdigen AnsTvnchse einer entweder fo 
^strengen and harten , oder einer susslichen, empfindsamen, daher Ter- 
weichlichcnden nnd entnervenden Disciplin ; wie da das schönste Verhalt- 
niss zwischen Lehrern nnd Schülern bestand, als noch keine unhernfenen 
Tadlcr durch schielende Aenssernngen , oder offene Angriffe aaf die 
Schulgesetze nnd ihre Vollzieher das Vertrauen der Zöglinge gegen ihre 
Lehrer unterhöhlten." [J.] 

ZfRirii. Auf der dasigen, in der nenesten Zeit durch mancherlei 
Kampfe und Streitigkeiten angefochtenen nnd selbst in ihrer Existent 
bedrohten Universität hatten fiir das letzte Winterhalbjahr (1840 — 41) 
43 Lehrer Vorlesungen angekündigt, nämlich in der philosophischen Fa- 
cultät die ordentlichen Professoren Dr. Ed, Bobrik^ Dr. ThtötL Miitl&y 
Dr. AnU Müller (welcher die Professur der Mathematik am 4. Nov. 
1837 mit dem Programm Novae theoriae functionum symmetrarum rped- 
' men [20 S, gr. 4.] angetreten hat) und Dr. L. Olren, die anss er ordentli- 
chen Professoren Dr. /. Gr. Baffer, Dr. Jul. Frobel (seit dem 9. Sept 
1837 mit der Schrift VrodromuB mono^aphiae stoeckiolithorum i4 psn- 
ioidarum ]]34 S. gr. 8.] als ausserordentlicher Professor der Mineralogie 
feingetreten), Dr. O. JTerr, Dr. /. J. Uottinger, Dr. J. C Lowigj Dr. 
J. Mousson, Dr. J. Casp, OreUi, Dr. //. Sauppe nnd Dr. A. iL Sckifa 
nnd 8 Privatdocenten ; in der medicinischen Facnltät die ordentlichen 
Professoren und Drr. Ilenle [s. NJbb. XXX, 419.], C. Pfeufer [frnher 
praktischer Arzt nnd Medicinalassessor in München nnd seit dem vorigen 
Jahre an Sehonlcina Stelle znm ordentlichen Professor der Pathologie, 
Therapie nnd medicinischen Klinik nnd znm Director der Cantonalkran- 
kenanstalten berufen], C. F. von Pommer [ist seitdem gestorben, siehe 
NJl)b. XXXT, 318.] und J. C. Spondli, die ausserordenll. ProflF. Drr. 
M. Hades, J, Locker - Btüher nnd H. Locher- ZwingU-^nd 2 Privatdo- 
centen; in der juristischen Facnltät die ordentl. Proff. nnd Drr. J, C 
Bluntschli (Rathsherr), Gu8t. Gcä [seit dem 4. Febr. 1837 mit dem Pro- 
gramm De confessionia effcctu in processu eriminali Romanorum observa- 
tiones aliquot (34 S. 8.) als Professor des Criminalrechts eingetreten], 
F. L. Keller nnd fF* Seil , die ansserordentl. Professoren Dr. H. Eteher 
nnd Dr. Joh, Bapt, Sartoriu» [im Jahr 1837 von Wnrzbnrg hierher be- 
rufen] und 1 Privatdocent; in der theologischen Facnltät die ordentL 
Professoren Dr. Fr» Hitzig nnd Dr. ^. Sehweiaer [welcher im Sommer 
vorher vom ausserordentlichen znm ordentlichen Professor ernannt wor- 
den war] , die ansserordentl*. Professoren Licent. Otto FridoUn FrOsscke 
(trat seine Professur im Augnst 1837 mit dem Programm De nomnäUa 
^pisiolarum lohannearum loci$ diffieilioribu8 eomment, L [44 S. 8.} an), 
Dr. L. Hhrzel [ist vor Kurzem gestorben, s. NJbb. XXXI, 318.] nnd 
Melchior Ulrich [der seine Professur im October 1837 mit dem Progranun 
tfum Chriidus in Pauli apottoli scripii» deu» appelletur [32 S. 8.] angetre- 
ten hat) und der Privatdocent Pfarrer J. C. Usteri, vgl. NJbb. XXIII, 
256. In dieselbe theologische Facnltät ist bald nachher noch der Pastor 
Pcfer Lange aus Duisburg als ordentlicher Professor der Dogmatik be- 
mfcn nnd demeiben von der erangelisch-theologisclien Facnltät in Bona 
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die teleologische Doctorwiirde crtheilt worden. Vor den beiden Indiee» 
lectionum für das Sommerhalbjahr 1840 und fBr den Winter 1840 — 41 
hat der Professor J. C. Orelli den Text der Elegieen des Theognis nach 
den neuesten kritischen Untersuchungen abdrucken lassen nnd demsel- 
ben die Varianten der modencsischen Handschrift A. und der Aldina vom 
Jahre 1495, so^ie einige Anmerkungen beigegeben [Zürich bei Höhr« 
58 S. gr. 4. 12 Gr.]. Vor dem Index lectionum des Winterhalbjahres 
1839 — 40 steht ein Abdruck Ton Petri Fictorü curae tertiae in Cfceronis 
epistolaa ad familiäres aus des Victorius Ausgabe der Ciceronischen 
Briefe in Florenz 1558. 8. und ein Abdruck Ton Martini- Lagunae t» 
Oceroni» epUtolat commentarü reliquiae, wiederholt aus unseren NJbb. 
Supplementband 11. S. :249 ff. u. 362 IT. [Zürich bei Höhr. 65 S. gr. 4. 
9 Gr.] , und in dem Index lectionum (ur den Sommer 1839 [ebenda«. 
32 S. gr. 4. 5 Gr.] sind aus der lateinischen Poesie des Mittelalters ein 
Carmen de hello in RuncivaUe und Ioanni$ de Virgilio et Dantis Alagerü 
edogae mit kurzen Einleitungen und wenigen Anmerkungen abgedruckt» 
Im Index lectionum für da» Winterhaliijahr 1838 — 39 steht unter dem 
Titel Historia critica epistolarum PiinU et Traiani usquc ad a, MDLIL 
[Zürich , Hohr. 45 S. gr. 4. 9 Gr.] ein Abdruck dieser Briefe aus Orel- 
li*s Ausgabe der Epistolae motuae C. Plinii et Traiani Imper. [Zürich 
1833] und der Torausgeschickien kriUschen Geschichte des Textes und 
der Ausgaben bis zum Jahr 1502, welche letztere indess in mehreren 
Stellen berichtigt und ergänzt worden ist« In dem Index lectionum für 
den Sommer 1838 aber [Zürich , Höhr. 53 S. gr. 4. 9 Gr.] hat Hr. 
Prof. Orelli S. 1 — 33. unter dem Titel Analceta Horatiana eine Anzahl 
Nachtrage und Verbesserungen zn seiner grosseren Ausgabe des Horaz 
herausgegeben , welche sich über eine bedentende Anzahl Stellen ans 
den Oden , Epoden und Satiren Terbreiten und zum Theil durch Bem- 
'hardy*s Reconsion jener Ausgabe herTorgemfen sind, und dann als 
Analeda epifrraphica S. 34 -— 46. zn seinem Corpus inscriptionum Lati- 
narum eine Anzahl Emendationen Ton dem Terstorbenen Dr. Kellermann^ 
•sowie Auszüge ans Furlanetto*» Schrift : Le antiche iapidi dei Museo 
d*£ste iliastrate [Padoa 1837. 8.] und au ein paar anderen Schriften 
bekannt gemacht* [J.] 



Zur Nachricht. 



Von dem sn uiseren Jahrb&chem gehörigen ArchiT für Philologie 
und Pädagogik sind im Laufe dieses Jahres das erste und zweite Heft 
des siebenten Bandes ausgegeben worden .und enthalten folgende 
Aufsätze : 

Das erste Heft : Auswahl Ton den bei der Jubelfeier des Prof. Dr« 
G. Hermann zu Leipzig erschienenen Festsohriften , näii^ich die Gratn- 
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lationsschriflen Ton Dr. Eekstetn (vom Pädogogium in Halle) und Dir. 
Dr. Funkhänel (yom Gymnasium in Eisleben) , und die Pestgedichte der 
Leipziger UniverHität, der Thomas- und Nicolaischule in Leipzig, der 
Landesschule Pforte , vom Rector Prof. Müller in Torgau, Tom Dr. 
Grater in Lübben, und vom Dr. Haupt in Zittau. 2) Miscellen aus 
der Geschichte der alten Astronomie vom Consistoriahrath Dr. Schaubaek 
in Meiningen, nämlich über eine Stelle in Plutarch de facie in orbe lu- 
nae c. 6. und über Hipparch und Ptolemäus und ihr, Verhältniss zu ein- 
ander. 3) Horazische Tableaux und Skizzen vom Subrector Dr. Monidt 
in Schwerin, über die sechs ersten Oden des 3. Buches als Odencyclos, 
über des zweiten Buches Ode 20. 19. 18. 13. 11, 3. 7. 4. , zn Od. I, 37. 
nnd 1, 1, 32. ; Aufstellung des Höhepunktes zu den rundgeschlosseoen 
Gedichten des Horaz, Skizzen mit besonderer Beziehung auf Hofmann- 
Peerlkamp, Wahl der Metra für den Stoff, Zeit der Abfassung. 4) Ar- 
cadii de accentibus liber e quo fönte ductus sit. Scripsit ChiiL Poetso/d, 
candidatus muneris schol. super. Ratiborensis. 5) Noch ein Wort über 
des Johann Albert Burerius Emendationes Velleianae. Von Dr. Laurent 
SU Hamburg. 6) Oratio ^ quam ad initia Frederici Guilelmi IV. regis 
Bomssorum d. XVL Oct. an. MDCCCXL. concelebranda in Gymnasio 
Frederico - Guilelmiano habnit Th. Drogan^ praecept. ordin. snp. in 
Gymnasio Frederico - Guilehniano Berolinensi. 7) Brief an Hrn. Prof. 
Fuss zu Lüttich vom Prof. Dr. Jacob zu Schulpforte. 8} Ueber das 
Gymnasialwesen unserer Tage. Von Dr. Wisseier ^ Oberlehrer am Gym- 
nasium zu Wesel. 9) Adnotatinncula ad Sophoclia Antigonae ▼. 834 — • 
839. ed. Brunck. Scripsit i2ein/r. Kloias. 

Das streite Heft : 1) Ueber die Etymologie des Stammes TSn« Vom 
Prof. Redslob zu Leipzig. 2) De pronominibiis propter locum, quem 
obtinent, orthotonumenis. Pars I. Scripsit R. Skrzeczkoy Gumbinnensis. 
3) Miscellen zur Geschichte der alten Astronomie. HI. Vom Consisto- 
rialrathe Dr. Schaubach zu Meiningen. 4) Prisciani codicis Halbersta- 
diensis descriptio, eorumque locorum, quos grammaticus ex alüs scripto- 
ribus citavit comparatio nova, auctore GuU, Ad* Beg» Hertzberg ^ phil. 
Dr. 5) Lateinische Etymologieen« Vom Candidaten Cornelüu Henning 
zu Würzbnrg. 6) Ueber das deutsche Pronomen. Zweite Lieferung« 
Pronominal -Adverbien; relatives Pronomen. Vom Oberlehrer TerpeJ n 
Coesfeld. 7) Ueber Sophoclea' Oedipus Eez T«..8. Von F. H. 8) Ue- 
ber die deutsche Sprache auf unseren Gymnasien, Real- nnd hoherea 
Bürgerschulen. Vom Prof. Joseph Heimbrod zu Gleiwitz. 9) Proben 
▼er gleichender Wortbildung. Vom Gymnasiallehrer H. Wederer zu Coes- 
feld. 10) Probe einer metrischen Uebersetzung der Herolden des Ovid. 
Von Dr. J. Hennig in Hamburg. 11) Zu Hör. ep. I. 16. Von G. B. 
Kohler zu Vevey. 12) Ueber die Oeconomie der Horazischen Ode 
Carm. 1. Ode I. Von Otto Win zu Vevey. 13) fitymologieen wölb den 
zwanzigsten Jahrhundert. Von MtaoxccqXixtccvog* 
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